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NR. 82 WIEN, ANFANG OCTOBER 1901 IlK JAHR 



Ich halte mein Versprechen und knhrt^ zur Un- 
zeit wieder. Zur Unzeit: denn die leitenden Männer 
unserer Oeffentlichkeit haben das Fackelroth nicht 
mehr erwartet, die Scliamrothe verlernt, und ver- 
heisBend färbt bereits das Morgenroth des Liberalismus 
den Horizont des politischen und des Wirtschafts- 
lebens. Und dennoch: die völlige Aussichtslosigkeiti 
mit einem Koprophor (dem UebelwoUende zu meinem 
Stolae die ,FaokeP verglichen) den ganssen Staatsdreck 
fortzuräumen, kann mich nicht lähmen, die Aussicht, 
als Einzelner immer wieder der organisierten Nieder- 
tracht gegenüberzustehen, nicht schrecken. So lange 
es einem Temperament gestattet ist, sich selbst das 
Grebiet literarischer Bethätigun^^ zu finden, so lange 
Kämpfen als ein Beruf angesehen wird, der zwar, 
wie sich gezeigt hat, seinen Mann nicht nährt, aber 
befriedigt, und so lange der Ivampf gegen corrupte 
Gewalten in Gleichgesinnten, Unzufriedenen oder 
Ge fesselten ethischen Widerhall weckt, so lange wird 
mich das Fehlen > praktischer Erfolge- nicht ent- 
muthiacii. Ueberlegene Geisterrathen mir, dieKanipfes- 
richtung zu ändern und die Uebelstände ^mehr all- 
gemein«, nicht in den Personen, die sie repräsentieren, 
zu treffen. Ich weiss, dass es bequemer wäre, die 
Seiten der ,Packel* mit Pauschalanklagen gegen die 
»QeseUschaftsordnung« zu füllen, die, wie mir erfahrene 
Leute versichern, für Bankenraub, Actienschwindel 
und Defraudation des Zeitungsstempels allein verant- 
wortlich ist. Bequemer und vor allem ungefährlic^r. 



Und ich k()niUe mir vielleicht sogar die ärgsten Sünder 
hinter jener spanische n Wand, die zu bekämpfen 
ohneweiters gestattet wird, wieder zu Freunden 
machen. Gemüthsmenscheai denen selbst der Ton, den 
unsere Socialdemokraten gegen die Presscormption 
anschlagen, noQh zu rauh klingt, rathen m weiteren 
Goncessionen und meinen, dass ich, wenn ich schon 
die tiefeingewurzelte Abneigung ^egen das Bestehende 
nicht loswerden könne, es mit wirksamen Variationen 
über das Thema: »Die Welt ist schlecht« versuchen 
möge. Da ich sie nicht bessern werde, solle ich^s init 
Seufzern statt mit Angriffen und mit Klagen statt 
mit Anklagen versuchen. Ich wiU den freundHchen 
Rathgebern meines Wesens nachtschwurze Grunde 
öffnen: Die Schurken, die nicht zu bessern sind, zu 
ärgern, ist auch ein ethischer Zweck. 

Man sieht, auch ich bin nicht zu bessern. Drei 
Monate, fern der Arbeitssphäre verbracht, haben an 
dem l^rograram dieser Kampfschrift so wenig geändert, 
wie an dem körperlichen Befinden ihres Heraus- 
gebers, das die ununterbrochene Arbeit wahrlich nicht 
schlechter ertragen hätte, als ihre Wiederaufnahme 
unter dem Drucke der vielfachen MissHchkeiten, von 
denen das Schlusswort diesr s TTeftes Kunde gibt. 

Die anderen Schwierigkeiten — die mich em- 
pfinden lassen, dass ich »zur Unzeitc wiederkehre — 
konnten mir nichts anhaben. Es gibt einen Widerwillen, 
der productiv wirkt, und ich brauche, um meinesMeinens 
Ausdruck zu finden, jene Unlust zur Arbeit, die an 
der Möglichkeit, das Geringste zu wirken, verzweifelt. 
Und welch reichen Vorrath aufstachelnden, die Feder 
in die Hand drückenden Degoüts hat dieser Sommer 
gebracht I Ich wollte, ich vermöchte meinen Lesern 
jenes ausgefallene Quartal Wirklichkeit nachzu- 
liefern, dem posthume Gestaltung nicht mehr gerecht 
werden kann. Aber ich muss es mir angesichts der 
bunten Fülle, die der neue Tag bringt, versagen, 
verblasste Sommerfarben aufzufrischen und nachtxäg- 



lieh in jene Lücke der Crhronik hineinsuleuchten, in 
der so viele Lumpen gut su liegen kamen. Nur ge* 
legentlich kann, wo ActüeQes den Rückblick auf die 

Vergangenheit gestattet, in diesem und den folgenden 
Heften mancher Thaten und mancher Helden erinnernd 
gedacht werden. Freilich, es wäre ein Bild des faulsten 
Wien, das ich aus den paar Zeitungsfetzen, die in 
dieser und jener Sommerstation auflagen, zu recon- 
struieren vermöchte. Wenn einer eine Heise thut> so 
kann er was erzäliien. 

Wie gleitet der Schnelizug rhythmisch dahin, 
wenn das ebenbürtige Tempo Benedikt'scher Sätze 
ihn begleitet! Der schwerfälligere College, der schon 
im Curort — natürhch in einem deutschböhmischen — 
weilt, überläset dem flinken Stilgalopin des Börsen- 
tbeils allsommerlich die Hebung des Deutschthums, 
die er schwitzend nicht mehr besorgen könnte« Es eibt 
keine bessere Beiselectüre als sol(m' einen Leitartikel, 
der im BrpreasjBUgstempo den Leipziger Bankkrach 
schmetternd verkündet oder im »Hundetrab der kurzm 
Sätze« uns die Ueberzeugung aufdrängt, dass Herr 
Benedikt deutscher empfindet als Herr Lueger: »Die 
Vertreter von hundertzwöif deutschen Städten sind er- 
schienen .... Die Vertreter von hundertzwölf deutschen 
Städten bekräftigten die Verwainung gegen die 
reactionären Strömungen in Oesterreich .... Die Ab- 
gesandten von hundertzwölf deutschen Städten waren 
darin einmüthig, die Clericalen als die schlimmsten 
Feinde des deutschen Volkes zu betrachten .... Ist die 
Politik deutsch, zu der sich hundertzwölf deutsche 
Städte bekennen? .... Von himdertzwölf deutschen 
Städten sind die Intriguen der herrschenden Partei ge- 
brandmarkt worden . . .Schon ist sie hinausgeworfen aus 
der Provinz, abgeschüttelt von hundertzwölf deutschen 
Städten.€ Ich wäre den zudringlichen Rhythmus dieses 
politischen QassenhauerSi der m Verbindung mit dem 
Bahngeratter wie seltene Macht über dm Ohr des 
Reisenden hatte, nimmer losgeword», wenn nicht eine 



asidere Leotüre andere Melodien geweckt hätte. IMe 
Qesellsohaft, deren Deutsehtkum Herr Benedikt ent* 
flammen wollte, batte in jenen Tagen »andere Sorgen«. 

Ihre Ethik musste wieder einmal eine schwere 
Gerichtsprobe bestehen, und bange Stunden verstrichen, 
ehe sie jener Sanction theilliaftig ward, die der 
Freispruch des Angeklas^ten, die Zulassung seiner 
Zeugen und die^boden kenlose Hinnahme all des Un- 
geheuerlichen bedeutete, da<? der Process Vogl-Taubin 
in beiden Lagern zutage gefördert hat. Das wert- 
vollste Ergebnis jener Gerichtstage war die Erschei- 
nung, dass damals in Wien, wer nicht des Betruges 
überwiesen werden konnte, als Heros umjubelt ward. 
Den Differenzpunkt srwisohen der liberalen und der 
srionisti sehen Lebensanschauung bihieie diesmal eine 
Erbschaft, und die über die ganse Welt zerstreuten 
Verwandten des Herrn Taubin waren nach Wien ge- 
eilt, um SU retten, was noch zu retten war. Ihrer 
orthodoxen Drakart gemäss hatten sie die heiss» 
umstrittenen letzten W<»rle des Verstorbenen: »Alles 
soll dem Vogl gehörenf* nieht als letzten Willen, 
sondern als die erstaunte Antwort aufgefasst, mit der 
Täubin — in der üblichr^n I 'rageform ~ das stürmische 
Audi imgen Vogls abzuwehren bemüht war. Diese allzu 
natiunaie Auffassung des Prohloms rnusste an dem 
blanken Ehrenschild eines kosmopolitisch denkenden 
Börsencommissionärs abprallen, und Herr Vogl, auf dem 
der Verdacht gelastet, dass nicht nur Taubins letzter 
Wille sein eigener war, sondern dass er ihn sogar 
mit eigener Stimme ausgesprochen hatte, gieng als 
Sieger aus dem Processe h^or. 

Aber die FVeude, dass Herr Vogl ein Erbe und 
kein Bisuohrediler war, ward leider durch die Sorge 
um Herrn KranK getrübt^ den man mit einemmale ai^ 
Trebertrookene gesetzt sah. Der goldene Becher, dto 
msiek m diesem Sommer wieder ein betresster Diener 
«um KarMNider Sprud^ naehtragen sollte, war zer- 
sprungen, und wftre nicht Herr Kallaj treuer als das 



Glück gewesen, Herr Kranz hätte den Stxm aus den 
Höhen der Speculation allzu schmerzheh emplinden 
müssen. Ich hatte damals keine Möglichkeit mehr^ den 
bosnischen Mysterien auf den Grund zu kommen, und 
heute sind drei Monate über den Aufregungen der 
Herren Kallay und Kranz (der nach dem Muster des 
Banqaiers der ,Fhegenden Blätter* ^»^anz aus dem Palais 
kam«) dahingegangen. So bleibt denn bloss (Ke Hoff- 
nung, ein muthiger Delegierter werde einmal die Frage 
aufwerfen, ob die Rettung des Herrn Kranz wirklich 
die einzige und yomehmste Aufgabe des Reichs&ianz- 
ministeriums sei. 

Auch im Theatertheile wurde unaufhörlich ge- 
rettet. Herr Krastel, dessen Ei krankung die Wiener 
Localchronik von April bis Ende Juni ausgefüllt hatte, 
genas vorn Juli bis E^nde Sei>tenit)er. Sicherlich 
hat es noch nie eine Lungenentzündune: gegeben, 
die von so unangenehmen und langwierigen Folgen 
für den Zeitungsleser begleit(*t war. Jedes Sterbens- 
kranken Gesundung ist ertreuiu^h und vollends die 
eines alten Helden, der heute am Stammtisch so be- 
liebt ist wie ehedem hinter dem Souffleurkasten. 
Aber die fortwährenden Zeitongsangriffe auf die »heim- 
tückische« Krankheit, das spaltenlange Lob der »Rie* 
sennatur«, die sich unter dem Beifall der Glaque 
täglich einmal geg^n den Tod »aufbänmenc musste, 
hätte sich Herr Krastel verbitten müssien. Spät^ 
versicherte uns ein Reporter, auf die Frage des Arzte^r, 
was Erasrtel beginnen werde, wenn er das eifstemtf 
hinaus dürfe, habe siöh die Bmst des Recken gehoben 
und mit leuchtenden Augen und aus vollem Herzen 
habe er gerufen: »Ich geh' ins Wirtshaus, esse ein- 
Gel lasch mit Knödel und rauche wieder die erste 
Cigarre«. Und derselbe Schniock hatte früher e'e- 
meldet, Herr Krastel habe, als es mit ihm am schiinun- 
sten stand und man ihm Wein in den Mund träufelte, 
die Liy)y>'^n wie zur Aussprache des letzten WiHens 
geöffnet und gelispelt; »Der Heidsieck ist nicht echt, 
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das Gesöffe trink' ich nicht!« Dass Essen und Trinken 

der erste und letzte Gedanke des Mannes war, um dessen 
Erhaltung sie gezittert haben, wollen die Wiener« 
nicht glauben. Sie nehmen an der völligen Wieder- 
herstellung des >Recken« freudigen Antheil und ver- 
übeln ihm nur, dass er, der mit dem Tode fertig 
geworden ist, nicht die Kraft aufbrachte, auch die 
Keporter vom Krankenbette zu vertreiben. 

Bloss in flüchtigen Strichen deute i(^h an, was ich 
versäumte; ich habe nicht die Absicht, auch nur 
eine abgekürzte Chronik jener Zeit zu geben. Gegen 
die aufsehenerregenden verschiedenen Entscheidungen 
des Obersten Ghsrichtshofes, die sicherlich, wie so 
manches andere, auch verspäteter Besprechung wert 
sind| wurd noch in diesem Hefte der DiJOTerenzemwand 
erhoben. Alles socialpolitische Thun und Trachten 
t jetzt mehr denn je dem Schutze der schwachen 
rseaner, nur dass es nach wie vor Socialpolitiker 
gibt, die auch der Protection des Herrn v. Taussig 
ihre Organe leihen. Jener Weltanschauung, die ihre 
mächtigste Vertretung in der grossen Annoncen presse 
besitzt, sollen jetzt auch alle die Gewalten zugänglich 
gemacht werden, die man bisher, wenigstens nach 
dem Gesetz der Trägheit, vor Corrumpienmg sicher 
wähnte; die »leidenschaftslose Beharrlichkeit« des 
Herrn v. Körber kommt dem Geiste der Börsen- 
renaissance zuhilfe, und der Termin weizen des Liberalis- 
mus blüht. Dass der Absolutismus der Presse bald 
in aller Form etabliert sein wird, mag sie allein be- 
streiten, die ein Interesse daran hat, die Erbitterung 
gegen Bureaukratie, Armee imd Clerisei als die allein 
drückenden Mächte abzulenken. Die »massgebende 
Persönlichkeiten die jüngst einiem Herrn vom ^Wiener 
Tagblatt' die fettgedruckte Versicherung ertheilte: 
»An dem Wohlwollen der massgebenden Kreise braucht 
die Btae nicht zu zweifehic, hat das Verdienst, eines 
jener Worte gesprochen zu haben, die erlösend wirken, 
weil sie eine Erkenntnis von der flachen Hand nehmen. 
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Als ob sie Versäiiintt\s nachzuholen hätten, überbieten 
einander die Schattengewalten dieses Staates in GKinst- 
bezeugungen für seine Parasiten, und von dem Tage 
an, da man die Postkarten yertheuerte, um die Diebs- 
taschen etlicher Individuen mit den Zeitungsstempel- 
geldern SU füllen, ist des Gunstbuhlens der Obrigkeit 
in den Niederungen der Erpresser kein Ende. Wehe 
uns, wehe dem Oleichgewicht dieses Staates/ wenn 
die wachsende Gemeinheit mit der wachsendem 
Dummheit nicht gleichen Schritt hält! Ein cleriealer 
Prinz, der einen Sonntagshumoristen der ,Neuei!i 
Freien Presse' im Galawagen von Ischl nach Traun- 
kirchen abholen lässt, um ihn für die Antiduellbewe- 
gung zu interessiren, ist sicherlich eine österreichische 
Kenaissancefigur. Und Herr Körber, der nach Ischl 
fährt, um nach dem Kaiser gleich den Herzog — den 
J. Herzog — zu besuchen, weiss, wie er dem neuzeit- 
lichen Drange Bethätigung schafft. vSoloh ein schlicht 
bürgerlicher Minister ist ja geschmt ichelt, wenn ihn 
auch nur der Fürst eines Montagsblattes der Ansprache 
würdigt. Auf Taaflfe kann er sich hiebei freilich nicht 
berufen, den reiner Bändigerehrgeiz in den Käfig d6r 
Pressbestien führte und den eine perverse Lust trieb, 
die Revolver persönlich laden zu helfen. Herr v. Körber 
soll nun — so geht eine Rede, gegen die ich hiemit ab 
Patriot proteswe und deren amtliche Berichtigung 
ich erbitte — dem Jakob Herzog einen zweistündigen 
Besuch in jener Wasserheilanstelt Hertzka bei Ischl 

S macht mtben, in der sich der Eigenthümer der 
, ontagsrevue* von den Aufregungen des Erbschafts- 
processes, in dessen Verlauf immer wieder auf einen 
treulosen Comniittenten des BörsenconiTnissionärs Vogl 
hingewiesen worden war, auf ärztliclie Anordnung 
erholte. Während dieser Unterredung bei Hertzka 
habe Herzog seinen Schwiegersohn Herzfeld, Frauen- 
arzt und 5^pecialisten für Balkangeburten, zum Professor 
vorgesclilagen, was natürlich auf den Minisferprä- 
sidenten nicht den geringsten Eindruck machte. That- 
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sftohUch S0i die Bmeonuo)^ erst acbt Taee 9plUer^ 
und swar durch den Üntimiohtsniinistor erfolgt. 

Und währoad sidi aD dies begab, beriefen die 

Conservativen, die endlich die Pflicht erkannten, den 
Staat vor der Auslieferung an seine Zerstörer zu be- 
wahren, Monstre Versammlungen ein, in denen mit 
Stinimeneinhelligkeit der Kampf gegen den Darwi- 
nismus beschl()ss(m ward. Man sieht, auch sie waren 
in diesem Sommer nicht müssig. In der neuen P:irla- 
mentssession soll, zwischen deutscher Staatsspr^ he 
und böhmischem Staatsrecht, oft und oft die Frage 
aufgeworfen werden, ob es der Regierung bekannt sei, 
daa& der Mensch nicht vom Affen abstanunct und was 
sie gegen das schamlose Treiben der Hunde auf dem 
äussern Burgplatz (Interpellation Bielohlawek) vor-^ 
zukehren gemllt sei. 



Ob Herr v. Szell sich selbst und den Grafen 

Goiuchowski oder ob Graf Goluchowski sich selbst 
und Herrn v. Szell Itlunurt hat, ob der ,Alag yar Nemzet' 
und die ,Neuo Fn iLt Presse^ Betrüger oder bisweilen 
auch betrogene Betrüger sind, das ist noch unklar, nach- 
dem die Canipagne, die jene Vier gegen die deutsche 
Reichsriigierung geführt haben, ihr klägliches Ende 
erreicht hat. 

In Budapest hat sie begonnen. Der ,Magyar 
Nemzet*, der durch Herrn v. Szell informirt wird, 
meldete, sein Gönner habe der deutschen Regierung 
erklärt, dass er auf Grund des neuen Zolltarifs keinen 
Handelsvertrag schliessen könne. Kurz und bündig I 
Und das habe dem Grafen Bülow mächtig imponiert 
Aber den Ruhm solcher Energie konn£e Qraf Qolu- 
chowski Herrn v. Szell nicht gönnen. Er liess durch 
die ,Neue Freie Ptesse^ niittheilen„ nicht der ungari- 
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«che Ministerpräsident, sondern er selbst, der Minister 
des Aeussehi habe den Grafen Bülow seihe Meinung 
wissen lassen. Und zwar habe er das »im Wege der 
deutschen Botschaft« .besorgt. Gir^f Goluchowski 
hatte ganz vergessen, dass der deutsche Botschafter 
m jener Zeit ebensowenig wie wShrehd der meisten 
Mon&teim Jahrein Wien weilte. Der Minister desÄussern 
mag freilich die Absicht gehabt haben, mit ihm über 
den Zolltarif zu sprechen; zur Ausführung kam sie 
nicht. Der deutsche Reichskanzler begnügte sich aber 
nicht, die Budapester und Wiener Meldung in der 
.Münchener Allgemeinen Zeitung' und in der ,National- 
Zeituag* als »vollkommen rrfunden« und >jeder Be- 
gründung entbehr(md<^ bezeichnen zu lassen, sondern 
er fügte für drw Fall, dass Graf Goluchowski etwa 
künftig an ihn herantreten wollte, eine derbe Be- 
lehrung über den diplomatischen Anstand hinzu, der 
es verbieten würde, amtliche Schritte bei einer fremden 
Jtegierung wegen eines Gesetzentwurfes zu Unter- 
nehmen, der im Bundesrath und im Reichstag noch 
gar nicht berathen ist. In Wien und in Budapest 
erschrak man heftig; jetzt wollten weder Qraf Golu- 
chowski noch tierr von Szell etwas gethan haben. 
Den Abbruch der Vertragsbeziehungen ankündigen? 
Oh nein, mir Besorgnisse hatten die beiden Herren 
gehegt und »in der freundschaftlichsten Weise« aus- 
gesprochen. Aber nicht im Wege der deutschen Bot- 
schaft. Herr v. Szögyeni, der österreichisch-ungarische 
Botsehafter in Berlin liabe gespräclis weise den Ein- 
diuck des Zolltarifentwurfes in Oesterreich-Ungarn 
erwälmt. 

Die deutsche R* i( h^rci^nfrung weiss auch davon 
nichts. Denn die ,THgliehe Rundschau^ in Berlin meldet 
>>auf Grund wiederholter, an massgebender Stelle ein- 
gezogener Erkundigungen«, dass- nichts vorfiel als dass 
»bei den Unterhaltungen zwischen dem deutschen 
Botschafter ühddem Osterreichiscli-ungarischen Minister 
des Auswärtigt^n — man setzt in Berlin voraus, dass 
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beide Herren nicht nur sich unterhalten, sondern auch 
mit einander Unterhaltungen führen — natürlich, 
auch der deutsche Zolltarif erwähnt wurde«. Doch 
diese Behauptung hat Graf Goluchowski bereits fallen 
lassen. Wahr ist: Herr y. SzeU uad Graf (}oluchow8ki 
sind nur im ^Magyar Nemzet' und in der ,Neueii Freien 
Presse* grosse Männer. Und dadurch wird es erklärlich, 
dass diese beiden Blätter über die auswärtige Politik 
zwar ^am beaten informiertC| aber am, schlechtesten 
unterrichtet sind. 

Pie Bennwettbureaux sind in diesem Jahre des 
Heils geschlossen worden, die Börsenwettbureaux 
fristen .Qir Dasein kümmerlich fort; denn die Dummen, 
dijs ihr Oeld an die Börse tragen, sind nahesu alle 
geworden, seitdem nahesu alle so dumm waren, ihr 
Geld an die Börse zu tragen. Erschreckend viel ist 
in den letzten Jahren von l'rivatleuten an der Börse 
gespielt worden. Ob die Spieler durch Schaden klug 
geworden sind, vermag niemand zu sagen. Nur soviel 
ist sicher: die meisten von ihnen sind zu arm ge- 
worden, um den Einsatz zu .weiterem Spiel aufzu- 
bringen. 

Da gäbe es freilich noch ein Mittel: wenn die 
Inhaber der Börsenwettbureaux die Spieleinsätze er- 
mässip^Ui würden allsogleich neue Kundenscharen 
herbeiströmen. Dabei hat sich der Börsencommissionär 
bloss au fragen, ob sein Risico noch durch den er- 
reichbaren Gtewinn, das Depot des dienten, aufge- 
wogen wird, wenn dieses Depot die zwischen zwei 
Abrechnungstagen vorkommenden Coursdifferenzen 
nicht mehr übersteigt. Aber vermag denn der Börsen- 
mann sein Risico nicht zu beschränken? Er braucht 
doch nur bei einer für den Clienten ungünstigen 
Wendung augenblicklich Zuscliuss zum Depot zu 
fordern und, falls dieser nicht so rasch geleistet werden 
kann, das Engagement zwangsweise jsu lösen. Der 
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gewissenloseste ßörsencoramissionär, der sich mit der 
geringsten Deckung begnügt, dafür aber am raschesten 
zu Executionsverkäufen schreitet, wird also» solange 
sich sein übler Ruf nicht allzu sehr verbreitet hat,- 
ilen grössien Kundenkreis in seine Netze ziehen. 

Natürlich raüsste ihm dabei das Depot des Wet- 
tenden verfallen. Wenn es zurückgefordert werden 
kann, dann ist dem Treiben schwindelhafter Börsen- 
wettbureaux mit einemmal ein Binde gemacht; denn 
gerade die armen Teufel, die bei ihnen wetteten 
und um ihre kargen Sparpfennige kamen, werden ron 
dem Recht, was sie dfläiingaben, zurückzufordern, am 
häufigsten Gebrauch machen. Ist aber das Depot nicht 
rackforderbar, so kann nichts — weder Differensein^ 
wand noch Drohung mit der Betrugßanxeige — die 
Terleitung kleiner Leute su Speculationen, die weit 
über ihre^räfte gehen, verhindern. Je weniger solid 
der Börsencommissionär ist und mit je kleineren De- 
pots er sich bescheidet, desto scrupelloser wird er sich 
aus den Depots schadlos machen. " ' 

Versteht man jetzt den Jubel, den in diesem 
Sommer ein Urtheil des Obersten Gerichtshofes her- 
vorgerufen hat, das eine Börsenwette für eine Börsen- 
wette, aber das Depot für verfallen, für nicht rück- 
forderbar erklärte? Auch Freunde der Börse muthen 
der Judicatur nicht mehr zu, als dass sie — bei dem 
gegenwärtigen Stande der üesetzgebung — Geschäfte, 
für die vierzig, fünfzig und mehr Procent Deckung 
gegeben wurden, als Effectivgeschäfte gelten lasse, 
während Geschäfte mit zwanzig*- oder gar zehnper^ 
centiger Deckung allgemein ab Wetten aufgefasst 
werden und die Kückforderbarkeit der Depots zuge- 
restanden wird. Und nun that ein Senat des Obersten 
Gerichtähofes weit mehr, erfüllte die imbesoheidensteii 
Wünsche, zu deren Sprachrohr sich die Börsenkammer, 
seitdem Jobber in ihr tonangebend wurden, niachen Hess. 

Pessimisteil w^ähnen, es sei ein Kniefall vor der 
Burieuniural beabsichtigt gewesen. Immerhin konnte 



4ie ÜQ^sobeiduQg als .ein Syniptofn .d^r sich aUmählig 
über flfe limde breitenden «Kenaissanoe« angesehen 
werden. Pie Begründung des Urtbeils» das die 
Depots als nicht rückforderbar erklärte, enthielt eine 
Darlegung über »Treu und Olauben«, die fast wie 
eine Verhöhnung des hervorragenden Theoretikers 
aussah, Uur ^elb^t, dem Obersten Gerichtshof angehört 
und jenem Begriff so eingehende Untersuchungen 
gewidmet hat. Und dieser Hohn war vom Schotten- 
ring bejiogen. Triumphir^ nd stellte das ,Neue Wiener 
Tagblatt* am 28. August fest: ^Fast wörtlich 
gleichlautend mit der Motivierung des Obersten 
Gerichtshofes sind die diesen Gegenstand betreffenden 
Ausführungen in dem Memorandum der Börsenkammer 
an die Regierung, und es kann nur mit Befriedigung 
begrüsst werden, dass die Argumente der Börsen- 
kammer auch an jener Stelle Würdigung gefunden 
haben, an deren Adresse sie in erster Linie gerichtet 
waren«. Hatte also wirklich die Regierung das Me- 
morandum der Börsenkammer befürwortend an die 
Adresse weitergegeben, an die es — wie man früher 
auf Briefumschlägen zu schreiben pflegte — »durch 
Gefälligkeit« des Herrn v. Koerber gelangen sollte? 

Während aber die ganze ßürsenj)re3se Herrn v. 
Koerber wegen des Sieges über den Obersten Ge- 
richtshof und diesen wegen seiner löbHchen Unter- 
werfung pries, geschah etwas ganz Unerwartetes: Der 
Oberste Gerichtshof Hess der Umw^erthung der Beirriffe 
die Um- und Umwerthung auf dem Fusse folgen, 
machte das Depot, das er soeben für einen Wettpreis 
erklärt hatte, wieder zum Pfände und sprach seine 
Rückforderbarkeit aus. Die Federn waren noch nicht 
trocken, die das Lob der Wendung in der Judicatur 
geschrieben hatten, als man bereits erkannte, dass 
sich die Judicatur im Kreise bewege. Der Oberste 
Gerichtshof, zuviel mit Börsensadien beschMtigt^ 
schien sich als Ueberzeugungswechselstube etablieren 
2u wollen. Rückforderbarkeit und Nichtrückforder- 
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barkett der Depots: das zWeii» ist dem Gominissionär 
reoht, das erste für deö Olienten billig, iitid so wird 
beides, in regelmSssiger Abwechslung, entschieden 

werden. Auf der re«^elniässigen Abwechslung müssen 

wir aber für die Zukunft bestehen. Denn sonst könnte 
leicht eine neue Art von Börsen wetten in Schwang 
kommen: wie wohl der Oberste Gerichtshof diesmal 
entscheiden werde. Und dann werden doch auch die 
Leute, die voll den Urthcilen des Obersten Gerichts- 
hofes zuerst Kenntnis erhalten, dazu verleitet, auf die 
Wirkung der Urtheile an der Börse 2u specuUeren. 

Wie tuisere liberale Presse das schamlose Treiben der 
Börsenoomptoirs fördert, das hat gerade in den letzten Tagen eine 
Artikelserie im Neuen Wiener Tagblatf geneigt Ihr Verfasser 
(Herr Dr. Mberi Weishut?) kommt im Moi^blatt vom 9. October 
zu dem Sdiluss: »Es sollte bestimmt werden, dassCreditoperationen 
nur dann giltig seien, venn bei einem Auftrag zum Kauf oder 
Verkauf ein Einschuss in gewisser Hohe, keinesfalls aber 
unter 20 Percent, in Barem oder in börsenniässii,en Effecten 
geleistet werde.« Eine Deckung von 20 Percent als hinreichend 
betrachten: das bedeutet, das unsaubere Treiben der Riedling und 
ähnlicher Zierden des Standes der Börsencomniissionäre i2:utheissen. 
Von den Wiener P>aiikinstituten verlangl doch selbst jene'^, das 
ganz zur Spielhölle geworden ist, der Wiener Bankverein, eine 
Deckung von vierzig ProcenL 

t 

* 

Der Prooess des von Herrn Taubin erblich schwer belasteten 
Börsenoommissionars Vogl hat mit einem Triumph des Wiener 
Freimaurerthnms geendet Es gibt noch Richter in Oesterreich! 
Herr Vogl rief's im Namen der Börse, die nach den Urthdlen 
über Börsenwetten so oft an diesem Glauben verzweifeln wollte, 
in die bdfalljnbdnde Menge, und dankbar quitttrte Frau Themis 
das ehrenvolle Wohlverhaltenszeugnis. Fdsch, fromm, frdhiich und 
vor aUem frei zogen Angeklagter und Zeugen, ein einig Volk von 
Brödern, aus dem Schwurgerichtssaal, in dem sie sich ungesUaft 
der Zugehörigkeit zu einer vert>otenen Gesellschaft hatten rfihmen 
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dflrfeit. Sie wafen und blieben alle^ alle Ehfenminner. Und den 
gewandten BÖraeaner, der sich ab Meister auf der Anklagebank 
Sewigt hatte, haben sie seither vidleicfat schon als Meister vom 
Stuhl b^^rüssen dürfen. 

Mich hat in jenem Processe des Börsencommissionärs Vogl 
nichts, und nicht einmal die Einvernehmung von Zeugen, die 
während der Verlesung der Anklageschrift jedes Auge auf den 
Plätzen neben Herrn Vogi gesucht hatte, so sehr gefesselt wie 
das Auftreten des Mannes, den sein akademischer und sein frei- 
maurerischer ürad als den wichtigsten Zeugen erscheinen Hessen. 
Herr Dr. Max Neuda, jener Advocat, der einst durch einen Griff ^ 
in die eigene Tasche bei den Liberalen zu besonderem Ansehen 
gelangt ist, hat den Geschwomen über den schweren Zweifel hin- 
weggeholfen, ob denn Herr Vogl, als er den Erpressungen der 
Verwandten Taublns wich und einen grossen Theil der Erbschaft 
dahingab, sich wirklich in seinem Erbrecht sicher fühlte. Wo eine 
Erpressung versucht wird — so sagt der gesunde Versfamd — da 
liegt meist der Verdacht, und wo sie gelingt, liegt fast immer die 
Oewissheit vkh', dass ihr Opfer eine fVeiheitsstrafe, die ihm droht, 
ohne Mitwirkung von Richtern in eine Geldstrafe umwandeln 
wolle. Aber Herr Vogl hat, wie uns Herr Dr. Neuda versichern 
konnte, durch die Einbusse an Geld, die er sich freiwillig auf- 
erlegte, nicht den Verlust seiner Freiheit, nur einen grösseren 
Verlust an Geld verhüten wollen.' Dass die Klagen von Taubins 
Sippe zum Strafgericht dringen würden, brauchte er nicht zu 
fürchten. Doch des Bcirsenmannes Sorge galt ( jvilprocessen, durch 
die die Höhe seines neuen Vermögens bekannt geworden wäre. 
Denn auf dieses Vermögen hatten Börsengläubiger, die von dem 
einst Verarmten durch »Bons nach Thunlichkeit und Möglichkeit« 
kiefriedigt worden waren, vollen Anspruch. Da wies Herr Dr. Neuda, 
der Mann des Rechts, seinem Freunde Vogl, den er als einen 
streng rechtlichen Mann schätzen gelernt hatte, den Weg, die 
Gläubiger zu prellen. Das Schweigen war wieder einmal der Gott 
des Glücklichen, und in aller Stille befriedigte Herr Vogl, wie 
einst durch Bons die Börseaner, so jetzt durch baares Geld nach 
Thunlichkeit und* Möglichkeit die Erpresser. Der Bfiisenoommissionlr, 
der den Spiel* und Wettcharakter von Börsengeschäften am besten 
kennt, steht nicht auf dem Standpunkt des Givaliers, der Wett- 
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schttldai ab die hdUgsten betndifet, tuid er darf den Qläubigeni 
semeZahlungsfiUiigkett verhehlen^vd! er es miiBörsenverpflichiungen 
nicht so genau nimmt, wie' Setnesglddien stets voh'tAtaeii fordern, 
die' nicht der Börse angehdfi^. Abd- durfte, sb 'ihbchten auch die 
Gegner des Böisenspiels erstaunt fragen, ein AdVocat gerade bei 
einem Börsenmann die laxeste Auffassung unterstützen, und gehOrt 
es zu den Pflichten des Rechtsbeistandes, dem dienten die Mittel 
zu zeigen, durch die er sich um Verbindlichkeiten herunischleidien 
kann? Herr Dr. Neuda hat als Zeuge unter Eid ausgesagt: Ja! 
Er vertrat mit Feuereifer Herrn Vogls Thun und seinen juhstischen 
Rath, der dabei befolgt ward. Und die üeschworaen haben ihm 
zugestimmt. So trägt Herr Dr. Neuda auch weiterhin in Ehren 
sein j^raues Haar. Aber man weiss wenigstens : er hat es sich nicht 
Über die kaufmännische Qebahrung seiner Qienten wachsen lassen. 



VIewaltige Leistungen der Wasserbautechnik 
sollen die nächsten Jahre Oesterreich bringen. Da 
beschlossen im vergangenen Frülyahr die Hörer des 
letzten Jahrganges unserer technischen Hochschule^ 
eine Studienreise zu den Hafenanlagen des Rheins 
und zu den Flusscorrectionen in der Sdiweiz zu unter- 
nehmen. Die Oberste Unterrichtsbehörde konnte den 
Werth solcher Studien nicht unterschätzen, und Herr 
V. Harte! hatte doch, als er den Technikern einen 
neuen Titel schenkte, die Hoffnung geweckt, dass es 
weiterhin auch an den Mitteln nicht mehr fehlen 
werde. Zudem hai te da^ Kectorat eme Subventionierung 
der Studienreisenden - es waren ihrer 50 — nach- 
drücklich empfohlen. Herrn v. Harteis Hand ist auch 
in technischen Angelegenheiten ebenso geschickt wie 
offen; das Unterrichtsministerium gewährte den fünfzig 
Hochschülem für die Schweizer- und Rheinreise eine 
Unterstützung von 50 Gulden. 

Wieder einmal wollte hier der Unterrichtsminister 
Steuergelder verschwenden; dass jene fünfzig Qulden 
erspart werden konnten^ hat sich gezeigt^ als die 
Studierenden sie zurückwiesen und dennoch ihren 



Reiseplan durchführten. Doch wegen seiner Freigebig- 
keit mögen Herrn v. Härtel diesmal die Vorwürfe 
erspart bleiben. Nur noch eine Frage an den eifrigen 
Förderer der technischen Studien: um wie viel ist die 
Hebung Technik des Glavierspiels wichtiger als 
die der Technik des Wasserbaues? Und warum wurden 
für jene 7000 Kronen jährlich — die Hftlfte des Ge- ^ 
haltSy den Herr Sauer bcEieht — in demselben Sommer 
bewilligt, in dem für diese nicht mehr als 100 Kronen 
zur Verfügung standen? 

Der Name Grosswardein hat in jenen, die ihn nicht bloss 
von der Biidapester Orpheum 'Gesellschaft her kannten, sondern 
auch wussten, dass die Stadt, die ihn trägt, sich durch Koloman 
Tisza im Reichstag vertreten lässt, stets eine ahnhche Gedanken- 
reihe ausgelöst wie etwa der Name ,Neue Freie Presse': Liberah'smus, 
Corrnption und Freudenhäuser. Des Liberalismus, der zuletzt zur 
lex Tisza, der ungarischen lex Falkenhayn, geführt hatte, hat sich 
Orosswardehi jetzt ebenso wie der ComipHon zu schämen {be- 
gonnen, und so wählte es vor einigien Tagen nicht Koloman Tisza, 
sondern Bela Barabas zum ReiGhstag^abgeordneten. Darob Ent- 
setzen in der Wiener liberalen Presse. Einen Mann wie Tisza fallen 
zu lassen! Der, wie die ,Neue Pireie Fresst* versichert, »eine Madit 
nach seinem Sturze fast so wie Bismarck in Deutschland war«. 
Der Vergleich mit Bismarck, dessen Sturz die ,Neue Freie Presse' 
doch mit Freuden begrii55st hat, während sie Tiszas Fall so tief 
beklaote, hinkt, und wahr ist nur, dass auch Bismarck einmal 
nach seiner Verabschiedung einem Redacteur der ,Neuen Freien 
Presse' die Hand gedrückt hat, woran sich der ebenso ehr- wie 
fjeldl lebende Mann nicht minder o^ern als an die Händedrücke 
erinnert, deren ihn Tisza vor semer Verabschiedung gewürdigt hat. 
Aber ein Vergleich zwischen Tisza und Bismarck ist weitaus nicht 
das Aeusserste, was die gereizte Schmockphantasie zu ersinnen 
vermag. Tisza und Jesus Christus: weniger genügt Herrn Szeps 
juniornicht. Er betitelt einen Leitartikel in der »Wiener Allgemeinen 
Zeitung': Gib uns den Barabas! Nur vergisst er darauf hinzu- 
weisen, dass es in Qrosswardein nicht die Juden waren, die so riefen. 
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Die Geschichte, wie die Juden das Leben des Räiihn^ dem 
des Heilands vorzogen, hat Szeps junior seinen Lesern ausführlich 
Im Leitartikei erzählt. Und auf derseiben Seite hiess es in einem 
zweiten Leitartikel: »Handelsverträge und Oetreidezölle, das ist 
«ieChoooiade und Knoblauch^ wie €s in der bekannten Anekdote 
MKt«. Ja, was er als bekannt vorauszusetzen hat, mttss eben jeder, 
der ein Volk belehren will, wissen. 

• 

Herr Hevesi schreibt in etnem Herrn Max Falk gewidmeten 
Jubiläumsartikel : »Der Begriff, den das Ausland von Ungarn hat, 

ist im Ganzen und Grossen von Falk g^epräg:t*. Hier scheint mir 
der Na^^el auf den Kopf getroffen. Un<;arn \< ird thalsächlich im 
Ausland als der Hort der politischen und journaiistischen Corrup- 
tion definiert. 




Anlässlich der Verurtli eilung einer kleinen Schauspielerin 
wegen Crida wurde wieder einmal das alte Toilettenproblem und 
die Frage, ob die Direction oder das Publicum die grössere Sdiuhl 
treffe, von einer votsichtig den Sensationsrahm abschöpfenden 
Presse erörtert. Ein Provinztheater-Director ^ Herr Cavar in 
Linz — mischte sich in den Streit mit- einer an das ,ExtmbkLtf 
gerichteten Zuschrift, die bei aller pflichtschuldigen Devotion vor 
der Adressatin doch muthig des Uebels Kern zu berühren scheint 
Herr Cavar sucht, nachdem er sich vergebens bemüht hat, die 
directorialen Gelegenheitsmacher, denen ein neues Strafgesetz 
hofieiiilicii das Gewerbe ein wenig stören wird, reinzuwaschen, 
die Schuld von den Bühnenleitern auf das Publicum zu wälzen. 
Zum Schiuss aber gewinnt er eine Erkenntnis. »Sie verzeihen«, sagt 
er, »ist es nicht ein klein wenigauch die Presse, welche diese 
Verschwendung tolerirt, ja zuweilen auch fördert? Wenn heute 
Fraulein Y. in einer neuen Rolle einige Sensationsroben zur Schau 
trägt, so erscheinen morgen spaltenlange Beschreibungen dieser 
Wunderdinge mit Angabe der Ateliers, in denen sie entstanden, 
nicht selten der Summe, die sie gekostet etc. etc. EHe Collen Z*, 
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hl cd urch in ihrer Eitelkeit aulgestachelt, will nicht zurückstehen 
auch ihre Toiletten sollen in der Zeitung besprochen werden, und 
sie i?eschlie^t, mit weit über ihre Verhältnisse reichenden Opfern 
die Gollern Y. noch zu überbieten. Wird da nicht der Con- 
cnrrenzneid unwillkürlich angefacht? Wenn in der Folge all die 
schönen, g^länzenden, oft aus mehr, meist aber aus weniger Stoff 
verfertigten ,hetzen' kein specielles Lob mehr finden, wird viel- 
leicht in absehbarer Zeit dieser unsinnige Aufwand wieder ver- 
nunftigerer Wirthschaft platzmachen.« Herr Cavar hat da das 
»Extrablatt' in arge Veri^enheit gebracht. Denn es ist thatsäch- 
lieh wahr, dass die Presse »ein klein wenig« und »zuweilen« jene Un- 
^tte duldet und föidert. Wenn es dn öffentliches Udiel gibt, 
das ' tinter verhüllenden Annoncen fortwuchert, so Ist es der 
Theaterluxus. Aber Herr Cavar ahnt nldit, mit welchen Opfern 
es für die Presse verbunden wäre, die Aufeählung der Toiletten 
zu unterlassen, weiss nicht, dass sie dann auch auf den eigenen 
schönen Kuppelpeh verzichten müsste. Gewiss, die Collegin Z. 
will, dass auch ihre Toiletten in der Zeitung besprochen werden, 
und sie bringt >weit über ihre VerhäUiiisse reichende Opfer«. Und 
die willfährige Zeitung weiss, dass sie, wenn sie auch noch die 
Adresse des Ateliers angibt, das Interesse des Publicums vollauf 
befriedigt hat. Oder sollte die »Angabe des Ateliers*, auf die 
Herr Cavar anspielt, noch einen speciellen Zweck verfolgen^ Der 
Provinztheater-Director hat die Objectivität des , Extrablatt' auf 
eine harte Probe gestellt. Die Redaction athmete erleichtert auf, 
als er geendet, und bemerkte: »Wir haben diese Zuschrift voll- 
inhaltlich abgedruckt, obgleich wir nicht in allen Punkten die 
Meinung des Einsenders tfadlen.« 

In dem autorreditlichen Streite^ der zwischen Herrn Bohr- 

mann und Frl. Dolcinl entbrannt ist, müsste ein salomonischer 

Richter jener Partei , auf deren Seite er das Recht wähnt , die 
Tantiemen und der andern, die er verurtheilt, die Urheberschaft 
an dem Texte des umstrittenen Werkes »Im' Zeichen des Kreuzes« 
zuerkennen. Dass Herr Dr. Elbogen die Dame, die Herrn 
Bohrmann des Plagiates bezichtigte, vertritt, nimmt mich nicht 
Runder. Herr Dr. £lbogen ist in der Literatur immer für selbst- 
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sttndise Erfindttn^ eingdRien. Schon zur Zeit, da er die Briefe 
des MMeis Eichinser im Feuilletontheil dd* ,Neueti Freien PresBe* 
mOffentliclite. 

Herr Bahr, der wiederum das Referat über das Deutsche 
Volkstheater übernommen hat, berichtet, dass in dem neuen Stücke 
von Capus ein »mit zwei Strichen wunderbar gezeichneter* Journalist 
vorkomme, der sich nicht verkauft, weil »ihm das nie so viel 
tragen kann wie seine Unbestechlichkeit«. Man versichert mir 
— ich kann die Mittheilung leider nicht überprüfen — , dass diese 
Stelle, die Herr Bahr mit so munterem Behagen citiert, nachtrag- 
lidi in die Uebersetzung der französischen Comödie hineingeflickt 
wofden sei und dass Herr Bahr sich selbst eitlere. Es handle sich 
um einen kurzen Racheacti um den die vier Acte des Herrn 
Capus im Volicstfaeater vcnniefart worden seien und um dessen Ab- 
fassung Ml meine beiden Prooessgegner, der Dtrector und der 
von ihm mit Tantitaen gefütterte Kritiker» schnitzend bemflht 
hätten. Ich zügest, Herrn Bahr diese Oesdimacklosigkdt, die zu* 
gleich die grdsste Unaufricfatigkeit wäre, zuzutrauen. Der Mann 
muss von dem Processe her, den er g^gen mich geffihrt hat, aus 
der Rechnung, die ich dem Gerichte unterbreitete, wissen, wieviel 
mir meine Unbestechlichkeit — unter den administrativen Ver- 
hältnissen, die damals und bis heute für nuch in Frage kamen — 
»getragen« hat; und er mag seinem Herrg^ott g:edankt haben, dass 
er ihn zum Redacteur des Steyrermühlblattcs machte, wo man den 
vielfachen Versuchungen der Unbestechhchkeit, die an einen Pubh- 
cisten herantreten können, nicht ausgesetzt ist. Aus den Ziffern, 
die damals genannt wurden, haben die im Zuschauerraum anwesenden 
Mitglieder der >Concordia* die beruhigende Oewissheit geschöpft, 
dass es sich nicht lohne, die Stellung in einer Wiener Redaction 
mit dem unsichem Los eines von Bankdieben und Theaterpaschas 
unabhängigen Journalisten zu vertauschen. Herr Bahr ist freilich 
allzu begehrlich. Vor der Zeugenbarie gab er Uagend die Ver- 
sicherung, dass ein Wienier Kritiker von der Qage, die ihtri 
sein Blatt zähle, »heutzutage« nicht leben könne und »bd den 
schlechten Zeiten« auf die Arbeit im Stfl'cklohn geradezu ange- 
wiesensei ; wer Kritiken schreibt, sei geradezu gezwungen, Tantiemen 
2u verdienen. Mag sein. Aber Herr Bahr, der mich ebensosehr zu 
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beneiden scheint wie ich ihn bedaure, hat — in seinem FeuiHeton 
über die Novität des Deutschen Voli<stheaters — selbst ein besseres 
und reinlicheres Mittel verrathen, wie man seine literarische Thätig- 
keit einträglicher gestalten kann, ohne »sich zu verkaufen«: Die 
Unbestechlichkeit. Er krmnteesja, wenn er sich so viel davon 
verspricht, in Gottes Namen einmal versuchen. 

« 

Da ich tiaditraglicfa und in aller Hast den Blätterwald, den 
ich in diesem Sommer mied, durchstreifte, habe ich nicht versäumt, 
einige der anmuthigßten Feuilletonblüthen zu pflücken. Ich glaube, 
dass Adolf Wilbrandts »Meersommemachtsträume« (,Neue 
Freie Presse*, 15. August) eines Plätzchens in meinem Herbarium 
ebenso würdig sind wie die Antwort der Bertha v. Suttner, die 
an ucT gkii:hen Stelle etwa acht Tage später erschien und i:: Form 
eines leider »offenen Briefes an Meister Adolf Wilbrandt* gt iialten 
war. Selten sind zwischen zwei Menschen, die einander nichts zu 
sagen haben, mehr Worte gewechselt worden. Fswar ein Oedanken- 
austausch, bei dem keiner der beiden liicile etwas profitiert hat. 
Der Streit bewegte sich zwischen Frauenbewegung^ und F;".ede:ts- 
frage, und jeder suchte den andern auf seine Gemeinplätze hinuber- 
zulocken. Frau Bertha v. Suttner, die sich nachgerade zu einer 
ernsten Verlegenheit für die Friedenspolitiker entwickelt, war durch 
eine Bemerkung des »Träumersauf Rügen«, dem sie kriegerische Ab- 
sichten zutraute, gereizt worden und betheuerte: »Ihr mit gewohnter 
poetischer Kraft geschriebenes Feuilleton hat mich nicht schlafen 
lassen«. Natürlich war sie die einzige Leserin jener Wilbrandt'schen 
Studie über die Frauenbewegung, die sich solcher Wirkung rühmen 
durfte, und man kann nur der Hoffnung Ausdruck geben, dass der 
Feuilletonredacteur der ,Neuen Freien Pk^sse', wenn er sich näch- 
stens wieder einer Verletzung des Briefgeheimnisses schuldig machen 
sollte, spannendere Dinge zutage fördert. 

Auch die Versiciierung des Herrn Ganz, dass er seinen 
Redactionscollegen Münz für ein Genie halte, wäre uns besser 
erspart i^eblieben. Herr Ganz nannte es zwar eine »Pflicht der 
Unparteilichkeit«, auch den zweiten Band des Herrn Münz zu 
preisen, wenn er schon den ersten gepriesen habe, und wies, um 
die Leser mit dem ganzen fünfspaltigen £ssay zu versöhnen, ent- 
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schiildigend auf seine »collegiale Referentenpflicht« hin. Di aber 
nicht alle Menschen das Glück haben, Rcdactionscollegen des Herrn 
Sigmund Münz zu sein, müssen sie es als eine Zumutlumg ohne- 
glcidieaanpfiaden, wenn einer es unternimmt, ihnen die zusammen- 
gestöppelten Interviews eines Dutzendfeuilletonisten als ernstes 
Qefichichlswerk ins Haus zu schmuggeln. Dass Herr Münz schon 
manchon berühmten Manne in den Winterroclc geholfen oder gar 
beim Mittagessen die Serviette vom Boden aufgehoben hat, wissen 
vur, und dass er bei solcher Get^genhcdt einmal den alte^ Mommsen 
zu einer unüberlegten Aeussentng über die dslerreichtsche Natio- 
nalitätenfrage verleitete» ist uns in trauriger Erinnerung. Wur geben 
auch gern zu, dass Herr Münz einmal von einem wirklichen König, 
nämlich von Milan Obrenowitsch, j'm Hötel Imperial empfangen 
wurde, und freuen uns, hinter dem Feuilleton des Herrn Ganz einen 
Brief des verstorbenen Kcichskaiizlers Hohenlohe zu lüidcii, in dem 
er den richtigen Empfang eines Buches, das ihm Herr Münz sandte, 
bestätigt. Dass das Semmerinf^^-Hötel, woselbst Hohenlohes Nach- 
folger öfter absteigt, von Wien ans in drei Stnnden zu erreichen 
ist, mag ja für Herrn Münz seine oesondeie Annehmlichkeit haben, 
aber historische Bedeutung dürfte selbst dieser Thatsache nicht bei- 
zumessen sein. Und dennoch wird uns immer wieder versichert, 
dass Herr Münz mit den »Ersten derZeit«, den »Grossen der Erde« 
u. dgl. Leuten zusammengetroffen ist. Gelingt dies nicht auch 
den Autographensammlem ? Nun, Herr Ganz selbst scheint zu 
fühlen, dass zum Schriftsteller noch mehr gehöre. Ja, reisst 
man einzelne ^tze aus seiner Feuilletonbesprechung heraus, so 
könnte man nachweisen, dass er seinem G>llegen nichts weniger 
als Zudringlichkeit und Indiscretion zum Vorwurf macht. »Münz 
hat lange in Rom gelebt und dort als Correspondent grosser 
deutscher Journale Gelegenheit gehabt, alle die hervorragenden 
Männer und Frauen kennen zu lernen, die längere oder kürzere 
Zeit in der Ewigen Stadt, zu der doch alle Wege führen, 
verbracht haben. Er is; ihnen iiahegekoniuie wie das in der 
Fremde sich leichter macht als zu Hause, wo Jeder sich 
in seinem Kreise strenger abschliesst . .« Und: »In welchem 
anderen Metier ist es einem Bürgersmann vergönnt, mit den Grossen 
der Erde in so enge Berührung zu kommen, sie in ihrem pv istin- 
lichen Gehaben zu beobachten, ihre vertraulichen Aeusserun- 
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gen entgegnen zu nehmen?» Man sieht, dass Herr Ganz die »Pflicht 
der Unparteilichkeit« noch vor die »coliegiale Referentenpflicht« 
setzt. An anderer Stelle scheint er darauf anzuspielen, (Uns sich 
die Beziehungen zwischen Herrn Münz und dem Vatican neuestens 
verschlechtert haben: »Wer im Münz'scben Buche das Capitel ,Da$ 
pipstliche Rom' gelesen hat, ist gdieilt von der Quffuitbt vor dem 
Mittelpunkte der mflchtig^len Wdtocganisatton. Die Ledfire erspart 
die Pilgerfshrt, von der so mancher deutsche Oottatreiter mit 
sonderbofen Oedanlcen hdn^ekehrt ist« Wer sollte andi, vor die 
Wahl zwischen einer Romreise und der Lect&re eines Mflnz'schen 
FeulHetons gestellt, nur einen Moment schwanken? . . . Der Papst 
hat sich's mit Herrn Münz verdorben. Dafür ist und bleibt 
Johannes Brahms, wie auch Herr Ganz versichert, einer seiner 
»Intimen«. Welchen Grad die Intimität erreicht haben muss, geht 
schon daraus hervor, dass Brahms es sich in Gesellschaft hin und 
wieder erlauben durfte, eine Unterredung, die Herr Münz anknüpfte, 
mit der Bemerkung: >Journalistengcschwätz !« abzuschneiden. Herr 
Münz mag sich trösten. Ein guter Geschichtsschreiber ist mehr als 
ein schlechter Weltgerichtsreporter. Aber den Ruhm, dass er zumeist 
mit Männern verkehrt hat, die grösser waren als er, kann ihm nie- 
mand nehmen. Und unter seine^leichen ist Herr Münz eigentlich 
immer nur» wenn er von seinen römischen Reisen in der Redaction 
der ^Neuen Freien PnsBCt landet 

* 

Am 20 August wurde Herr Wilhelm Singer, Chefredacteur 
des Neuen Wiener Tas:blatt', von allen Seiten mit Glückwünschen 
bestürmt. Aus Paris und London waren Telegramme eingelaufen, 
die in fetten Lettern den Lesern des Steyrerniühlblattes präsentiert 
wurden. Da pran|!ften die Worte: »der hervorragendste Geologe 
unserer Zeit«, >der geliebte und geachtete Meister«, »epochemachende 
Arbeiten« u. s. w., Herr Marcel Bertrand schüttelte Herrn Singer 
die Hand, und die »Geological Society« in London versicherte ihn 
der wärmsten und herzlichsten Sympathien seitens ihrer sämmt- 
liehen Mitglieder. Wer jene Nummer des ,Neuen Wiener Tagblatf 
oberflächlich betrachtete, musste glauben, dass Herr Singer entweder 
Geburtstag oder heimliche Vetdienste um die geologische Wissen- 
schaft oder beides zugleich habe. All das w9re aber noch kein 
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genügender Anlass gewesen, sich so geräuschvoll im eigfcnen Blatte 
feiern zu lassen. Die Sache rausste also anders zu erklären sein. 
Und siehe da, wer genauer hinsah, entdeckte, ciass nicht Herrn 
Singer, sondern eigentlich einem ganz andern der Festtags] iibcl galt: 
dem Professor Eduard Suess, der eben seinen siebzigsten Geburts- 
tag feierte. Nicht Singer, sondern Suess ist der hervorragendste 
Geol(^e unserer Zeit und der geliebte und gieachtete Meister, 
SitesSi nicht Singer, hat epochemachende Arbeiten geschaffen u. s.w. 
Wie aber Heir Bertrand in St Jean de Luz» wie die Qeolc^scfae 
OeseUschaft in London auf den Einfatt kam, just den »Directeur 
du fNeues Wiener Tagblatt'« ihrer Verehrung für Suess zu ver- 
sichern, kannte sich kein Leser erklären. Eingjewdhte behaupten, 
dass Herr Singer sich vor dem Geburtstage des Qdehrten an jene 
ausländischen PMnlichkeiten mit der Bitte um ein Originaltele- 
gramm für das ,Neue Wiener Tagblatt' gewandt und dass ihm 
Suess ohneweiters erlaubt hat, sich, wenn es nöthig sein sollte, 
für ihn zu verbeugen. Glücklicherweise haben die Ovationen für 
Herrn Singer bald ein Ende genommen. Sonst hätte der stellver- 
tretende Jubilar sich nicht anders zu helfen gewusst, als allen 
jenen, die seiner am üeburtstage des Professors Suess ehrend ge« 
dachten, ausser Stande, jedem einzelnen u. s. w. u. s. w. 

Kleine Sommerohronik. 

29. Juli. Die Diredion der Sudbahn versendet ein Commu- 
niqu6, worin sie mitthdlt dass tagszuvor »sich auf der. ganzen 
Südbahnlinle nicht der geringste Unfall ereignet hat« 

• 

3. August. »Dr. Benno Meiseis, der bisher beim Bezirks- 
gericht Leopoldstadt als Schriftführer in Verwendung stand, wurde 
zum Landesgericht in Strafsachen versetzt« (»Nette fwe Ptosen 
Personal-Nachricht) ■ ^ . 

30. August. »Prinz Tschun und sein Gefolge lassen den 
Sdivdzerkäse unberührt.« (fiaseler Telegramm der, »Neuen Freien 
nresse^) 
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1. October. [Personal-Nachricht.] Aus Berlin wird gemeldet, 
dass der Journalist Oskar Low, Specialberichterstatter der 
^Neuen Freien Presse', aus der Wohnung: eines Collegen SiiDer- 
geräthr Schinuckgcgenstände und Papiere im Werte von 12.000 Mk. 
entwendet tiat. 



ANTWORTEN DBS HERAUSGEBERS. 

Militär. Sie fürchten, rla?9 die Untersuchung, die Jjeiyen den 
Reserveoff icier Ofen heim wegen des Verbrechens der Herausforderung 
zum Zweikampf eingeleitet wurde, resultatlos verlaufen wird, und ver- 
sichern, es werde auch in den duellwüthigsten Offiderskreisen schmerz- 
lich bedauert, dass der Schutz des »unwiderstehlichen Zwanges« 
den Ofenheims und Erlangers zugute kommt. Sie wollen ihre Standes- 
vonirthcile rein erhalten, und ich kann Ihnen darin nur l^echt geben. 
Aber speciell Herrn v. Ofenlieim gegenüber scheint mir doch ein 
Ausweg möglich. Der Officiersehrenrath hat einen vortrefflichen Mann 
wie den Grafen Ledochowski des Portepees unwerth erachtet, weil ihm 
bekannt ward, dass der Oraf eine tief religiöse Abneigung gegen', 
das Duellverbrechen hege. (Es war in den Tagen, da Herr EHngä* 
ein wehrloses Bäuerlein niedersäbelfe, das dnem Cavalleristentrupp 
händeringend die Venxüstung seines Ackers wehren wollte.) Graf 
Ledochowski — wir leben bekanntlich in einem von »clericalen 
Mächten« regierten Staate - ist nicht mehr Ufficier. Aber Herr v. 
Ofenheim hat, bevor er, der säumige Wasserschuldner, im Rathhause 
seine blutigen Gegenforderungen geltend machte und, ein Michael KoU- 
haas des Unrechts, die Wiener Oeffentlicl k it mit seinen Affairen 
behelligte, eine Tendenzschrift gegen die Duellsitte verfasst. Die In- 
consequenzen des Herrn v. Ofenheim sind nur« freilich so langweih'g wie 
die Consequenzen, die er aus den ihm angeblich zugefügten Beieidigun- 
geii zitiii. Aber sollte es nicht den Officiersehrcnrath interessiren, dass ein 
Reserveoffider den Zwdkampf in öffentlicher Druckschrift einen mittel- 
alterlichen Unfug und dn Verbrec h en genannt hat? Venn die Strenge, 
mit der man gegen die Gefühle des Grafen Ledochowski vorgieng, 
an den Broschüren dp? Herrn v. Ofenheim bethätigt würde, dann hätte 
der Staatsanwalt gegen den Sohn jenes Ofenheim, der da nicht gewillt war, 
mit Sittensprüchen Eisenbahnen zu bauen, freie Hand. Oder sollte es 
doch nicht wahr sein, dass die Mächte, die diesen Staat r^eren, 
»clerical« sind? 

Khaki. Nein, ich glaube nicht, dass die Herren in der General - 
intendanz der Hoftheater Revanchegelfisten erfüllt wareUp als sie es 
so einrichteten, dass die deutsdien Soldaten vor ihren dsterreichischen 

Kameraden im V{^ener Opernhaus zurückweichen mussten. Deren 
Sieg ist wohl wieder nur durch Un^cschirklichkf^it zu erklären. Man 
veranstaltet den heimkehrenden deutschen Chinareisenden zu Ehren eine 
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FeilvqnfteUiiiig vnihdJt die Qaltedditzplätze an die MeRdcfatscheii 
Unterofficie», «ahreiid man den QSslen Stehplätze einiftttmi Zug- 

veise haben jene, vie man mir tnitfheUt — kein Blatt hat über den 

Scandnl berichtet ~, das Haus vor Scbluss der Vor^tel!nni^ verlassen. 
Sie zogen es vor, sich drausscn von »den Wienern« anstarren zu hssen 
und wollten lieber der Ehre theilhaftig sein, auf der Sen^aLions^tufe 
eines gestürzten Comfortablerosses placirt zu w«rden, als in dunstigem 
Raunie Stnqiazen ertragen, denen chinesische Erholungsreleende nicht 
gewachsen sind. 

Sigh-life, Ob ich zuweilen eines unserer »Adels- und Salonblltter« 
zur Hand nehme? Nnr zur Sommerszeit und nur um zn ersehen^ ob 

nmn Adolf Biedermann bereits von London nach Ostcndc abgerdst 
oder ob Frau Alexander König (Gemahlin des König Alexander von 
Dalmatien aiiN M:irienbad wieder nach Baden zurückgekehrt ist. Auch 
dass sich Herr AnLydo Eisner v. Fisenhof von St. Moriz nacli Neu- 
waldegg »begeben« hat (so hohe Herreu »begeben« sich principiell ) und 
dass ^Henr JuUns v. Waldberg ans RnmSnien wieder eingeboffen ist, 
offenbart sich mir bd solchen Anlassen. Freilich lese ich dazwischen 
mit Erstaunen die Nachricht, dass auch Bürgermeister Dr. Kart Lueger 
»nach Wien zurückgekehrt ist und die Führung der Geschäfte der 
Reichshauptstadt jeder übernommen« hat. Und doch wagt sich das i^ir- 
venuthum dreister denn je I^fTVor? Ich lege das ,Salonblatt' beiseite und 
hoffe im ,Salon^ der sich' kein Blatt vor den Mund nimmt, ernsteren 
Stoff zu finden als eine Revue der Ankömmlinge und der Emporkömm- 
linge. Und siehe da — in anrauthigem Rdgen werden uns hier die 
Repräsentanten der Kunst, des Adels und des hohen Cleni^ vor- 
geführt: »Se. Eminenz der Herr Frzbischof Kohn in Olmütz hat an 
Director Mahl er die ehrenvolle Einladung ergehen hissen, im Monate 
September nach Schloss Kremsier zu kommen, um dort ein Oratorium 
von Adalbert v. Oold Schmidt mit Gräfin Magda Taaffe in der 
Solopartie zur Aufführung zu bringen.« Ich weiss, dass es in Wien 
eine ungehobelte Publicistik gibt, die solch' liebliches Idyll kurz- 
weg untrr der Spitzmarke > Juden unter einander« oder »Sie finden sich« 
verzeichnen würde, wobei sie nicht verfehlte, selbst hinter den Namen 
des Erzbischofs ein vielsagendes Ausrufungszeichen zu setzen und die 
Abkunft der graflieben Sfingerin zu verrathen. Die »High-life«-Bericht- 
erstattung ist discreter. Sie beschddet sich, eine Ankunft oder eine 
Niederkunft zu melden und forscht nicht nach der Abkunft. Zur 
Specialitrit sehen wir sie in den gewissen Blättern ausgebildet, die 
allen mondaincn Bedürfnissen dienen und sich über die Personalien der 
»vornehmen Welt« dermassen unterrichtet zeigen, dass man fast glauben 
könnte, hier, wo alles, Text, Druck und Papier von fashionablestem 
Geschmack zeugt, müsse auch die Revolverd mehr Sport als Beruf sein. 
Die grosse Tagespresse weiss diesen Ton nur in der Rubrik »Hof- und Per- 
sonalnachrichten« und gelegentlich sonst noch in der »Kleinen Chronik« 
wirksam anzuschlagen. Da wimmelt es bekanntlich von den Leuten, 
die »u. A.« erscheinen, denen aber für die füntzig Oulden, die sie den 
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Heroiden ihrer An wesenheitserfoige zahlen müssen, ein verhältnismässig be- 
$dieidener Raum gegöniit ist. Nicht immer stinkt hier das ridbti£e 
»High-Ufe« durch, und es ist dn Olflcksfall, wenn sich zufUlig: wieder 

einmid Oraf Monczi Stemberg nach Transvaal begibt oder wenn die 
,Neue Freie Presse', wie sie's nm 1. October that, den Ruhm des 
»bekannten Sportsman Henry Deutsch de la Meurthe« (ich setze kein 
Rufzeichen hinter den Namen) ihren Lesern verkünden kann. Aus Paris 
iässt sie sich von Herrn Frischauer, der einen Sommer lang über die 
volksverdeitendeWiilasiiikeit dertnuiziSsiscfaeaCongrf^ationen gesArfeben 
hat, tdegrafisdi berichten, dass »auf Anregung« des Herrn Deutsch, 
»der sich mit Luftschifferei und Automobilfahrt beschäftigt«, soeben in 
der Arena von Bayonne ein Stierj^^efecht «stattfand, »bei welchem der 
Picador nicht zu Pferde, sondern m einem gc[ianzerten Automobil sass.« 
Herr Deutsch, der offenbar das Banner der Humanität in der Arena 
auQrflaazen voUte, hat seinen Zwedc erreicht: »Dem Stfere imponiite 
das modernste Fahrzeug so, dass er davonlief«, und da das Automobil 
kein Pferd ist, so blieb es, wie die ,Ncue Freie Presse' attsdrfickUcfa 
versichert, unverwnndet • • . . 

Sitgtuichbar. Die diesjährige Heimsuchung durch Herrn v. Wol- 
togen hat uns bekannfUcb auch »einige Tropf» vom Kelche des Dio- 
nysos« bescfaeert. Sie wurden von einem Herrn v. Levetzow angekündigt, 

der sich uns bis dahin bloss in etlichen Ungereimtheiten als 
schwülen Perversifex vorgestellt hatte. Nun aber debutirtc er mit einer 
Pantomime und berief sich in der unerl^lichen Caiiserie auf Herrn 
Bahr, der einmal irgendwo betheuert habe, dass er auf der Bühne der 
stummen Oeberde vor dem gesprochenen Text den Vorzug gebe. Nun 
lässt es sich in der That nicht leugnen) dass die pantomimische Aus- 
drucksweise gerade dem Verständnis des Publikums, auf das die Herren 
Levetzow und Bahr wirken wollen, besonders entgegenkommt. Was aber 
an der ganzen Sache Nenes sein und was insbesondere Dionysos mit 
einem trivialen Pierrotstückchen zu thun haben soll, dessen Wirkungen 
an die hierzulande längst bekannten Mimodramen »Der verlorene 
Sohn« und »Die Statue des Commandeurs« nicht entfernt hinanreichen, 
bleibt nutfündlich. Herr Bahr scheint dies selbst empfunden zu haben; 
denn während der Premiere wechselte er unaufhörlich mit der jour- 
nalistischen Jugend des Tandes, die hinter ihm sass, die übelsten Jargon- 
witze iiber die jeweiligen scenischen Vorgänge. Am andern Tage schrieb 
freilich dieser ehrlichste unter den Wiener Recensenteu die Worte nieder: 
»ich will darum anch nur ganz subjectiv urtheilen und bloss bekennen, 
dass auf nddi seit langer Zeit von der Bffiine herab nichts so rdn und 
so stark giewirkt hat . . . Ich habe wirklich einen Moment den Becher 
des Dionysos an den Uppen zu qpflren g^ubt ...... 

Pidmt, Aber wer wird denn so kteiuUch sein? Ob Rnd<^ 
Lothar, dessen »König Harlddn« sodien literailiistöriscfaer Quellen- 

forschungen für würdig gehalten wurde, die deutsche Grammatik be- 
henscht, ist eine Frage von ziemlich untergeordneter Wichtigkeit. Man 
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kium sie getrost yemeiiieii, ohne darum zu ftbendieii, dass es ja doch 
znnichst und hauptsächlich auf den banalen Inhalt ankommt. Kleinlich 

nenne ich es, einem Schriftsteller, der soeben eine dramatische Auswahl der 
erlesensten Plattheiten geboten hat, vor»'crfcn zu wollen, dass er in 
seiner Wochenschrift den Satz niederschrieb; »Das Bunte Th^ter hat 
keine rechte, frische Farben«. Dort, wo ich die ,Neue Freie Presse' als 
die sdmftigvte MdnnngstrOdleriii hinsldlen kann, vode idi sicheriidi 
iddit dabd venveilen, ihr eine Stilblüthe nachznwdaen. Idi leugne nicht, 
dass es zuweilen verlockend und nothwendig sein mag, einem Blatt, das sich 
als Universalhort deutsch -österreichischer Rüdnng^ ansgiht, nachzusagen, 
dass es im übelsten Börseanerdeutsch geschrieben ist; aber wichtiger scheint 
es mir doch, der bezahlten Dirne, die sich als Vestalin auffielt, die Heuchler- 
maake vom Oesidit zu rdasen. Man brandit die uofdilbiieii Mittd des 
kleinen Spottes nicht zu verschmähen, aber man daif sie Itödistens in 
den Rniiepansen des pathetischen Kampfes anwenden. Dann hat man 
Müsse auszusprechen, dass die Sonntagshnmoristen von Th. Thomas bis 
zu Herrn Ludwifj Bauer diesen q:anzen Soniraer, in dem ich ihnen Er- 
holung gönnte, ungenützt vorübergehen liessen und den Unterschied 
zwischen »aiä« und »wie« noch immer nicht erlernt haben. Sie schreiben 
noch immer kdn besseres Dentsdi wie im Vorfahre und sind ebenso 
talentlos als einst im Mal. Nur Herr Herzl hat Fortschritte gemacht. 
Er ist bemüht, den waschechten, unverfälschten Jargon, in dem er sich 
auf den Baseler Congressen mit den galizischen und russischen Rabbinen 
zu verständigen liebt, in die Schriftsprache der ,Neuen Freien Presse' 
einzuführen. Er schickte neulich dem Romane eines Wiener Schriftstellers, 
den die ,Neue Freie Fresse' veröfSenflkiit, dn paar Geleitworte voraus 
und wies mit den Hlnden auf seine VonOge hin: »Ein solches vonms- 
geschicktes Lob könnte dem Werk und seinem Dichter gefahrlidi sein, 
wenn es nicht eben ein so wunderschönes gelungenes \X''rrk wäre . . . 
Die Lebensgeschichte eines armen Schullehrers wird erzählt. Aber wie 
wird sie erzählt! ... In ihrer Einfachheit und Reinheit ist diese 
Dichtung etwas Entzückendes.« »Gut, die Preise der Montanpapiere 
waten kfinstlicfa anfgebeuscht . . . Aber Nordbahn?« lautete die Frage, 
mit der Herr Benedikt Tags darauf den Qliubigen des »Eoonomist« ant- 
wertete. In Budapest gibt es sogenannte Sprechzeitungen, deren Text den 
Abonnenten telephonisch vermittelt wird. Die ,Neue Freie Presse' liest 
man noch immer; aber man glaubt, ihre R^acteure sprechen zu hören. 

Curgast. Gewiss wäre über die Brandschatzung der Curorte und 
Sommerfrischen durch die Revolverjournalisten i^clegentlich ein besonderes 
Wörtchen zu sagen. Die Furcht der VerwaltuujTen und Gemeinden vor 
dem Notizenpöbel ist bekannt, und jeder Ritter vom Geiste, dorn der 
Adelsbrief mit Nacfasic3it der Curtaxe verliebe» ward, ündet ein Ent- 
gegenkonmien, das der zahlende Sommeigast oft gmng schmerzlich vcr- 
missen muss. Man weiss, dass ich unter Revolveijoumalisten nicht nur 
die activen Erpresser verstehe. Für mein Gefühl genügt die bedenken- 
lose Annahme von Beneficien aus der Hand desjenigen, der sie fürchtend 
gewährt, ja die stillschweigende Duldung des Glaubens, die publicistische 
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Macht könnte fe andeiB als tnt Mfentlichen Interesse sebMOcht «erden. 

Ea ist eine ari^c Schmach, dass die Mitglieder der »Concordia«, denen 

ohnedies im Winter die Reineinnahmen von Theaterabenden geschenkt 
werden, in den Ferien bei den Hoteliers der Curorte schmarotzen. Aber 
sie sind wenigstens nicht immer undankbar. So hat sich Herr Buchbinder, 
der, wie aus früheren NunitJiern der »Fackel' noch erinnerlich sein dürfte, 
ZU den anmntiiigslen Erscheinungen der Wiener Zdtungsvelt dhlt, für 
die im Salztcammeignt genossene Gastfreundschaft auf die correcteste 
Weise revanchirt. In mehreren Feuilletons über Ischl imd die benadl- 
barten Curverwaltungf^n, die freien Aufenthalt <,T\xähren, hat er auch 
seinen ärgsten Feinden bewiesen, dass er ».Alles, nur kein undankbarer 
iMensch ist«. Zunächst plaudert er in seiner graziösen .Art von den 
»ältesten Stammgästen Ischls« und erzählt, nachdem er tactvoll dem 
Kaiser den Vortritt gelassen hat: »Zwei Herren, Rosenbaum und Politzer 
aus Wien, sollen auch schon weit fiber vierzig Jahre nach Ischl 
kommen.« Sodann hält er mit den Höteliers Abrechnung. Sehr schlecht 
kommt der Hallstättcr Gastwirth weif, der offenbar Werth darauf rrelegt 
hat, dass Herr Buchbinder nicht mit ihm, sondern mit dem Zahlkellner, 
und zwar schon an Ort und Stelle, Abrechnung halte. Herr Buchbinder nennt 
ihn, der Seeaner heisst, einen »Seeräuber«. Wie anders der entgegen- 
kommende Mann, der auf der Ischler »Rudolfshöhe« seine Pension 
ctablirt hat ! Buchbinder wird bei der Schilderung der Table d'höte 
geradezu jioetisch. Fr versichrrt, dass sich's auf der Terrasse jenes Hotels 
so recht triiumen lässt und rn'-; »Schöne goldene jngfendzeit! Schlürft 
sie in vollen Zügen!* Nun iiaben bisher die Besucher des Salzkammer- 
gutes immer geglaubt, dass gerade die Hotelterrasse am Halstättersee zu 
lyrischen Sthnmungen am vorzfiglichsten geeignet sei. Aber das ist Oe- 
schmacksache, und ich kann mir ganz gut denken, dass hiebei auch die 
Eigenart des Wirthes eine Rolle spielt. Herr Buchbinder hat eben die 
grausame Hallstätter Wirklichkeit gekostet und auf der Rudolfshöhe in 
Ischl zu ermässigten Preisen geträumt. 

Leser, Es ist nicht wahr, dass in den Theaterprogiamroen, die 

die ,Wiener Allgemeine Zeitung' allabendlich abdnickt, regelmässig 
entlasfcne Schauspieler wieder auftreten, todte lebendig: werden n. s. w. 
Hin und wieder wird doch die richtiu;e Fiesetziin.fr der Rollen mitgetheilt. 
So hiess es unlängst; K. u. k. Hof-Burgthcater. »Der Unterstaats- 
secretär.« Lustspiel in vier Aufzügen von Adolf Wiltirandt: »Tristui — 
Hr. Winkelmann. König Marke ^ Herr frauscber. Isolde — Frl. v. 
Mildenburg u. s. w.« Wer wollte leugnen, dass die genannten Sänger 
gegenwärtig die genannten Rollen innehaben? 

FVemnd. Das fmtt mich von Herzen, dass der schöne Nachrtit 
Peter Altenbergs, der in Nr. 81 der ,Packel' erschien, manchen 
Splesser unsympathisch berührt hat Ich will Ihnen ein Geständnis 

machen: Wenn ich Peter Altrnherg nicht ohnedies schätzte, wäre er mir 
schon als Vof^elschcuche für jene Philister willkommen, deren Beifall zu 
ernten ich Qefahr laufe, da ich den Kampf gegen die Snobs führe. 
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Dsass übrigens im deutschen Litcrattirreiche das Niveau doch ein wenigf 
höher liegt als bei uns, beweist die Thatsache, dass Altenbergs Beitrag 
in fast allen deutschen Tagesblättern, und zwar auch in solchen, denen 
die , Fackel' sonst nicht gerade angeuehni ist, spontan nachgedruckt 
uurcie. Die .Frankfurter Zeitung', die wie die Hamburger Blatter den 

Nadiraf im Feuilleton verSfileiitKchte, schrieb: » Dieser Frühm- 

storboien widmet Peter Alienbeig jetzt in der Wiener Zeitschrift ,Die 
Fadcel' einen Nachruf, den wir reproduderen wollen, nicht nur weil er 
. ein Unrecht gutzumachen sucht, sondern weil er einen schönen und 
zornigen Schmerz mit gedankenreicher Kunst zum Ausdruck 
bringt. Und Documente von solcher Leidenschaftlichkeit 
sind in der Tagesliteratur selten.« 

Auf viele Avf fugen. In Nr. 59 und Nr. 68 habe ich klar und 
deuth'ch ausgesprochen. tin"s ich Falle von Ausbeutung nicht ?urn Ge<Ten- 
s^nde polemischer Erörterung machen kann. Dass, wie Sie mir mittheilen, 
der Buchdrucker Moriz Frisch den Herausgeber der , Fackel' zuerst aus- 
gebeutet hat und dann aus Gram darüber, dass ihm die fernere Plus- 
tnacherei nicht gegönnt sein solle, den »Tod« der ,Fackel' an allen 
Strassenecfcen ausschrie und eine ,nene Fackel' gründen wollte, die aber 
dank der behMlicfaen Intmention reehlzeitiigf anageblaaen wurde, ist 
gewiss interessant und geht auch mir nahe. Aber schliesslich ist* s 
nicht mehr als ein Einzellall, der nur darum nuanderier aussieht, , 
weil der Ausbeuter znfUIlg Sodaldemokrat ist. Dass der Herausgeber 
der ,Fackd' die Wucherungen des Spceulantenthunis, das er verfolgt, 
aa Sehlem eigenen Leibe erieben mnss, fleht ihn nicht an. Er kamt 
der Allgemeinheit nicht besser dienen, als wenn er sich hin und 
wieder zum Versuchsthier seiner seihst machen lässt und die socialen 
Cholerabaccillen, deren Wirkung er erproben will, muthig hinunterschluckt. 
Zeigt ihm nicht das Attentat, das ein s^eldgieriger Drucker auf den 
geistiiren Arbeiter verübt hat, dem, während alle Welt vom blühenden 
Antic'urupti(mso:eschäft sprach, kaum ein Vierttheil des Ertrages der Arbeit 
gegönnt werden sollte, zeigt ihm nicht just dieser Qewaltstreich, wie 
wichtig und heilsam der Kampf ist, den er führt, wie nothwendig die 
Versicherung der Gesellschaft gegen die Einbrüche Galiziens, wie thöricht 
die Agitation, die im Kampf gegen eine Fkbeisitfee des Rftnalmordes die 
besten Waffen irersdiwendet? Jener gewaltfl&tige Dracker hat — zur Zeit 
des besten Viertrauensveriiiltnisses, das zwischen ihm und einem ge- 
sdiiltsunknnd^^' Schriftsteller bestand — die Titelzeichnui^ der «FackeF 
zum Schutze gi^n die Nachahmung durch eine alberne Qegcnschrift 
in das MsMeenregisler eintragen hosen. Der Henn^ber, der autor«' 
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recliflkii der Alldii-Eieeiithfiiiier jener Zckhmmg ist, lurtte gegen die 

Registrierong durch Herrn Frisch, der ihm eröffnete, dass nur er 
»als Gewerbetreibender« zu jenem Schritte befugt sei, nichts einzuwenden. 
Zwei Jahre später machte er die Entdeckung, da.ss die Zeichnung ohne 
den zu ihr gehörenden Namen des Herausgebers der .Fackel', den Herr 
Frisch hinterrücks eliminiert hatte, auf den Namen des Druckers 
registriert war. Man kann bei dem Autor durchaus altruistischer Ge- 
fühle sicher sein: — er hatte die Empfindung des Ekels. Aber da ihn 
dieser den Drudeort zu wechseln antrieb, musste der Herausgeber der ' 
ffackel' beim Neuerscheinen seines Blattes auf die altgewohnte Titel- 
zeichnuiig verzichteil, damit nicht ein erscfalicheBes Recht gegen ihn aelbet 
an^genfitzt werde. Und nun, da die ,Moel' erscheinen soll und der frfihere 
Drucker seibat vom Tage der sicherai Herausgabe unterrichtet ist, geht er 
hin und veridlndet, sie sei gestoiben. Aber manchmal gehen Menschen, die 
auf Qesetzeslfielcen ihre Unternehmungen bauen und von dem Mangel einer 
Bestfanmnng gegen uahintem Ve t tfaeweri> ld)en machten, dennoch in die 
Irre. Das Ohetto ist nicht immer mdir ein sicherar Hinteihalt, und hin und 
wieder findet sich ein Paragraph, der dem Ueberfallenen doch wenigstens 
Genugthuung schafft. Dann muhi, Hals über Kopf der Titel der Gegen- 
zcitschrift geändert Vierden, und die Speculation ist wenigstens zur Hälfte 
misslungen. Sie hatte iiiclit zuletzt darin bestanden, dass man, wenn 
man schon auf den Namen des Autors verzichten musste, doch wenigstens 
mit ihm verwechselt zn werden hoffte. Was verschiägt's, dass man ihn 
gleich in der ersten Nummer in der abscheulichsten Weise beschimpft? 
Umso besser: wenn Titel und Farbe eine Verwedisiung mit seinem 
Blatte ermöglicht liaben , erfährt das Publilmm umso eher die »Wahr- 
heit« über ihn, — eine Wahihdt, die Herr Frisch an dem Tage zu 
suchen begann, da er kein Odd mehr finden Iconnte. Hüft alles nichts» 
so versucht man's mit Qesinnnng; man sprengt aus, das sodaldcmo- 
kratische PartdgefDhl habe den femerep Druck eines »antisemitischen« 
Bhrttes nicht gesfaittet . . . Der Hersnageber der .Fsdcd' hat es an der 
ganzen Aßaire sicherlich am bittersten empfunden, dass manche Leute 
ihn. der Geschmacklosigkeit fQr fihig hielten, sidi selbst todtzossgen und 
daneben mit HunrahgebrOll wieder zu erwadten. Nein, was fftr Redame 

gehalten wurde, war ein Bubenstück. Ein- für allemal: F^le von 

Ausbeutung gehören nicht in die .Fackel'. Wenden Sie sich — ich 
habe schon in Nr. 59 und Nr. 68 diesen Weg gewiesen — an die 
lArbeiterzeitung', die gewiss auch den geistigen Arbeiter g^;eo den 
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Untefnebmer sChUfzeD witd. Kur, weit Ith im Qmnde doch niüit tßcint 
sidier bin, da» die ^ArbeiterzeHimg*, die bd Moiiz Mcb Bt Comp, 
fedrndct wird, von Itaier Bcachvcnle Notiz nehincn wkd, habe Idi deicn 
wesentlichen Inhalt in dieser Antwort behandelt 



MITTHBILUNCBN DBS VBRIAGB8. 

Da die tMmIgfi OeachilMdle der JPacfcel« die Aadiefenrns 

des Abonnentenbuches verweigert, richten wir an die p. t. Buch- 
händler und Abonnenten die Aufforderung, dem Verlage der ,rackel\ 
Wien, Iii. MMffmt 4 die Pciugwchelne ciameodcn, an! Qniiid 
deren wir bereit sind, Ihnen nach AUanf des Abonnements noch 
ebensoviele Nummern des folgenden Quartals nachzuliefern, als In 
diesem Sommer aaigefalica sind (vei|;l. Schlnssbemeriuing in Nr. 81). 

Die p. t Einzelverschleisser werden aufmerksam gemacht, 
daas die Uaterbrechong der »Fackel* eine emeaemng der poKiei- 
lichen Ueenzen nicht noHnvendig macht, and wir emchen, die 

Auslieferung derUcenzen, sollte sie unter diesem Vorwande 
von irgend einer Seite »angeregt« werden» obaeweiterB zn verweigern. 
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Zur Sicherung des Anspruches des Herrn Karl Kraus, 
Sckr^lsteikrs in Wien, i. Etisabäksintsse 4 aaf aassckiiessäehe 
FMhmngdis Tii^ dir piiiodisdim Zeäsduifi , Die Fackel' und 
auf FMtschädigung wegen Anbringung des das Erscheinen einer 
periodischen Drucksehrift ^Die neue Fackel' ankündigenden 
Plakaies wird dm Hmrm JusünkM Fri$€h, ^absolwirtm Jwriskn 
in Wien, /. Bauernmarkt 3 aufgetragen: 



X. sämmtUche in WUn a^igieäeti Plakatt dis.iaMkBi 
. Fmeiui isi i^dt Es lebt ,die mMie FmtkBt! Dwr 
• ErseHeinungstag der ,neufn FatkeP wird dem- 
nächst bekannt gegeben werden* binnen 3 Tagen 
zft b f^f itige n und deotseUfen 

2, verbaten, für die von ihm angemeldete periodische Druck- 
schrift die Bezeichnung ,neue Fackel' zu gebrauchen. Dieses 
VerlHd wird von äner Siekerheitsieistung nicht ahitängig 
gemacht 

Dem Ai^age ad 1 muss binnen 3 Tagen entsprochen und 
dea Verbat so gewiss btfidgt werden, »idrigens gegen Herrn 
Jusimian Frisch im Falle des ersten Zmwiderkandelm auf 

Antrag eine Geldstrafe im Betrage von '^000 K zu Gunsten des 
Wiener Armenfondes, eventuell Haft in der Dauer einer Woche, 
verhängt werden wird. 

Diese einstweilige Verfügung wird Jur die Zeit bis t. Jänner 
igo^ bewilligt, 

Herr Karl Kraus wird angewiesen, bis h November igot 

nachzuweisen, dass zur Geltendmachung des behaupteten An- 
spruches die Klage bei Gericht angebradU wurde, widrigens die 
getroffene Verfügung aufgehoben werden wird, > 

K. k. Bezirksgericht Innere Stadt II Wien. 
Abtheilung XI,, am g. October igoi. 

Der k. k. Oerrichissecretär 

L, S, Mihlosieh m. p. 



■ HerumBcbcr nnd venuiivmtikfter Rcdadenr: Karl Kraus. 
Dmck von Jahoda & Si^» Wtca, III. Htalere ZMlamtotmc 3. 



Die Fackel 
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Eines absoluten Herrschers und Hüters des 
Volksgeschmackes harrt die Aufgabe, den Strom der 
Theaterproduction zu hemmen, dem Prerai^renpöbel 
die Wahl zu lassen, ob er lieber ausgehungert oder 
vor die schmale Kost der Classiker bis lljsen gesetzt 
sein wolle, und mit einem Federst rieh alles zu ver- 
bieten, was seit etwa zehn .Jahren aus dem undramati- 
schen Motive der Geldgier dem modernen Theater, 
seinem Wesen unorganisch^ angegliedert ward. Nur 
mit Gewaltmassregeln liesse sich der Theaterpest bei- 
kommen, die schon das innerste Mark der geistigen 
y Olksgesundheit ergriffen hat und in immer neuen 
EJrscheiiiungsformen^ als da sind Milieufurunkeln und 
Ueberbrettlbubonen^ siu Tage tritt, Die Bühnen sind 
für verseuchtes Gebiet zu erklären, über dus Publicum 
wird eine zehnjährige Quarantaine verhängt. 

Man findet sich wieder in den Gedanken, dass die 
Schaubühne eigentlich eine Erziehungsanstalt ist, und 
der Gedanke der Verstaatlichung von Erziehungsanstal- 
ten erscheint ganz und gar nicht ahsurd. Mindestens mag 
man der Errichtung einer strengen Geschmackscensur 
das Wort reden und ernsthaft eine Subventionierung 
aus Staatsmitteln befürworten, die den Theater- 
direcioren über die mageren Jahre hinweghilft, da 
der Pöbel auf unbekannte oder unbeliebte Autoren 
wie Shakespeare, Goethe* und Hebbel dressirt werden 
muss. Die Entwöhnung von Victor Leon, Buchbinder 
und Bahr ist eine sicherlich ebenso wichtige Aufgabe, 
wie der Kampf gegen die Parasiten auf den anderen 
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(Gebieten des Wirtschaftslebens, ebenso wichtig 
und der waliren Anwälte des Volkswohls ebenso 
würdig. Die Production, die den Bühnenleitern von 
der Pressmaffia aufsenöthigt wird^ ist unter dem 
Gesichtspunkt des Hausiergesetses zu beurtheilen, 
und man muss es eben darauf ankommen lassen, dass 
Herr Bahr die Wehklage über die schlechten Zeiten 
und den geringen Zeitungslohn, die er im Schwiir- 
gerichtssaal angestimmt hat, an der Spitze einer De- 
putation in ihrer Existenz bedrohter Dramenhändler 
im Couloir des Herrenhauses vor Herrn Lobmeyr 
wiederholt. 

Alles künstlerische Schaffen wird in gesünderen 
Tagen von den Erwägungen der Zweckmässigkeit 
und vor allem der Nothwendigkeit gezügelt werden. 
Die Cardinalf rage, die sich der Autor vor Ueberreichung 
eines Stückes und die der Director vor der Ablehnung 
an ihn zu stellen haben wird, mag etwa lauten: 
Würde der Besitzstand deutscher Dichtung, den so 
viele reiche Geister mehren halfen, der tausendmal 
Ausgesprochenes in tausend Formen birgt, eine Be- 
reicherung erfahren? Gibt es ein Thoma, das nicht 
unter den Häutlun längst tantiemenfreier Autoren, 
deren dichterischem Drange auch bei Lebzeiten nur kar- 
ger Lohn winkte, zn edlerem Werke gediehen wäre? 
Schafft die Zeit einen Stotl', dessen Belumdhintz: die Kraft 
des ehr(»iiw(Tten, von tausend Rücksichten bedrückten 
Zeitgenossen nicht auf eine allzu harte Probe stellt? 
Wir wollen das Repertoire von dem Ballast der 
modernen Erwerb sdraraatiker befreien vmd auf jene 
Schi( hten Bedacht nehmen, die auf Theaterbildung 
i und Theatergenuss ein so ehrHches Anrecht haben 
wie der liebe Börsenmob auf die jedesmalige Heiligung 
des Sabbath durch einen Theaterscandä Und wir 
wollen uns, wenn wir schon die Ehrfurcht vor dem 
gedruckten Wort vorläufig nicht verwinden können, 
für den Anfang wenigstens schämen, dass wir uns 
so oft bereit gezeigt haben, von der Bühne herab die 
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Offenbarungen der Inseratenagenten su empfan^n. 
Dichter zu spielen ist ihnen lange ^enug so leicht 
geglückt wie dem Harlekin die KönigsroUe. Von nun 
an glauben wir Herrn Rudolph L o thar höchstens, dass 
er die Völker von Stockhoun bis Brindisi oder, wenn 
man will, von Prag bis Pressburg aufwühlen konnte, 
wir trauen dem Notizenrulini, der seinem Werke 
überall vorausgeeilt ist; nur für den einen im Deutschen 
Volkstheater verbrachten Abend wollen wir ihn als 
Dramatiker nicht gelten lassen. Ich habe als alter 
Dprnieren-Habitu(^ einer Aufführung des, »König 
Harlekin« neulich beigewohnt und muss bekennen, 
dass ich enttäuscht war. Des Verfassers Absicht 
scheint mir^ wenn ich ihn recht verstanden habe^ 
darauf abzuzielen, die Monarchen zu langweilen. 
Denn sie zu stürzen, dazu taugt jener Revolutionär 
Spitzer nicht, der sich bei seinem Sturmlauf hinter 
dem Namen Lothar verbirgt. Für gefährlich mag ihn 
höchstens anfangs die löbliche Gensur gehalten haben, 
die wohl den »König Harlekin« und die »Blectra« 
als die beiden theatralischen Mauerbrecher des gegen 
Thron und Altar gerüsteten Preimaurerthums be- 
trachtete. Aber der Zusammenhang zwischen der 
Loge und dem Wiener Autor drückt sich lediglich 
in dem Vertrauen aus, mit dem die liberalen Redactionen 
die von Herrn Lothar abgesendeten betreisterten Te- 
legramme auch dann zum Abdruck bringen, ^^ enn 
sie nicht ausdrücklich mit seinem Namen gezeielmet 
sind. Der Kadicalismus, der durch den »König Har- 
lekin« tobt, ist kaum verschieden von jenem, der die 
,Wage* zu einer staatsgefährlichen Revue gemacht 
hat, und der Herrn Lothar einst antrieb, die Offenen 
Briefe an den Grafen Thun« zu veröffentüchen, in 
denen ein «weiter Junius es wjigte, einen leibhaftigen 
Minister per »Sie« anzusprechen« Was die vier Auf* 
Züge des »König Harlekin« zu einem einheitlichen 
Eimstwerk macht, ist das ununterbrochene Erstaunen 
des Herrn Lothar über die eigene Tollkühnheit. Und 
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aus diesem eiaeB ieitomiaa Oedanken ist, so «ehieint^s 
futr ailen Oemq^eütaren zum Trotz, die ganze Diob- 
iuog zu begeeilMi: Herr Lothar ist muthiger, als of 
OS sioh seltet zuraliraut hätte, Herr Lo4h»r iat über 
sich einüftch perj^z. Und mk woloher Behetffthmt 
flieht er gegen das zu Felde, was die Monarchen Ji^SteatB- 
noüiwendigkeit« nennen I Honarofaie? Staatsnothwen- 
digkeit? Auch der Zuhörer geräth ins Staunen und 
tragt, wa^ die beiden Bi^griffe mit einander zu thun haben. 
Keimt die republikanische Staatsform keine Staatsnuiii- 
wendigrkeiten? Geraacht Rudolph Lothar ist nicht mir 
Herausgeber, sondern auch Leser der ,Wage\ und aus 
der Phraseologie des üsterreichisclien Verfassungdie- 
hens der letzten Jahre war ihm gerade dies eine Wort als 
die Summe alles dessen, was dem freien Bürger ein 
obrigkeitliches Alpdrücken bereitet, im huschenden 
Gedächtnis haften geblieben. Die Monarchen sind 
j:egen die Freiheit, der Staat ist auch gegen die 

Freiheit, folglich : er hätte auch, da er dem 

Königtiium an den Leib gi^g, seinen Pritschen- 
helden gegen den § 14 wettern lassen können. Die 
. lang gesuchte »Quelle« des »König Harlekin«: Un* 
logik und ein kin^ches Oemüth, das die Schlagworte 
der Demokratie arg beeinflusst haben. Ueber dem 
schalen Maskenspiel des Herrn Lothar ist eine eigene 
Literatur entstunden, fast so umfangreich wie die, 
der es selbst seine Entstehung dankt. Und all die 
tiefsinnigen Untersuchungen galten der Frage, woher 
die wirksame Idee stammt, die der Verfasser in seinem 
Werke so «ranz und gar nicht aufkommen lassen will. 
Berufene Kritiker grollen ihm ob solchen Vorgf^iens, 
und sie haben sicherlich recht ; denn es ist klar, dass 
man fremde Geisteskinder nicht adoptiren muss, weim 
man nicht imstande ist, sie anständig zu ermehen. 
Da es den Berlinern, lange vor uns, gegönnt war, 
die repubhkanischen Pläne Lothars zischend zu durch- 
kreuzen, schrieb, am 3ÜL Juni 1900, Maximilian Harden: 
»Von der wüsten, yerw(Mrrenen Handlung, die aus 
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alteü Rohartekefn ziisammengelesen scheint, ist nichts 
zu sagen. Der Verfasser hatte — ^ oder fand — 
einen guten Einfall, den sein schmächtiges ünter- 
haituijgstalent nur leider nicht poetisch zu gestallten 
vermochte.« Herr Rudolph Lothftr hat später bekailint- 
Hch selbst diis Wort :^ur Klärung d» s Sachverhaltes er- 
gritfen ufKd uns Einblick in die Werksriätte ein^, 
wie er sagt, Dramatikers gewähr« lEit yersicheil; 
uns, die Ide€f — der Sefbauspieter, def geswungen 
wird, seine Bolle wirklich zu leben — 0eA ihm s6 
2u&!Ug gsata Von ^Ibst zugeflogen, bis ihn s^ine FVaü 
därauf aufmerksam machte, das» dies ja schon in der 
»Fledermaus^ vorkoiuuie. Herr Lothar sagt: >Ich war 
sehr ärgerlich, aber ich suchte weiter.^ Die Hartd- 
lunj^? »Nachdem ich einige Tage lang alle möglichefi 
Zeiten und Länder f^rwogen, entschied ich mich 
füt Schottland.« Und: *ich '^ar einig mit mir, 
dass das Stück tragisch enden müsse. ^ Herr Lothar 
geht an die Ausführung, das heisst: vich las Quellen- 
werke, vertiefte mich in schottische Sagen, in das 
Studium des vorshakespearischen Repertoires u. s. w,« 
Aher da kam eines Tages Baron Berger dazwischen. 
Schottland? Tragisches Ende? »Aber der Stoff schreit 
ja nach südlicher Sonne, nach einem heitert Schlussl« 
Zu Betehl, Herr BaronI Und Lothar setzt sich hin, 
»stOsst von Schottlands fiebliger Kttete ab utid landet 
lü Italien.« An die Stelle der englischen Oooiödiaiiten 
tiltt »naturgemäss« Harlekin, und so entstand — »der 
Grundgedanke meinest Stückes.« Die Tendenz, sagt 
utlser Autor trelTend und bescheiden, -ist nicht das 
Primäre, sondern das Secundäre.« Und gegen die 
Barone i^ Herr Lothar zuvorkommender als gegen 
die Könige, von deneTi er keinen persönlich kennt. 
Abef ist Alfred v. Berger nicht wirklich > einer der 
geistvollsten und brillantesten Causeurc . wie Herr 
Lothar versichert? h'h war diesor Meinung schon 
lange, bevor ich erfuhr, dass jener vorzügliche Theater- 
mann meinen Glauben an die Originalität des Lothar- 
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. sehen Schaffens in der folgenden kurzen Kritik des 
»König Harlekin« zusammengefasst hat, die dessen 
Schöpfer wohl noch unbebinnt ist: »Ein guter 
Einfall, der das Unglück hatte, von Rudolph Lothar 
gehabt zu werden.« Jetzt belehrt ihn dieser selbst eines 
Besseren. Selten ist noch ein umfassenderes Geständ- 
nis der Unselbstsläüdigkeit abgelegt worden, als in 
jenem Feuilleton der ,Neuen Freien Presse^, das ein 
eitler Autor niederschrieb, um sich gegen den Vorwurf 
zu wehren, dass er bloss einen altitalienisehen 
Novellisten henützt habe. Nim erzählt er uns freiwillig, 
welche Gelegenheiten und Persönlichkeiten, welche 
Literaturen ihm Handlung und Stoff, Idee, Tendenz imd 
Grundgedanken an die Hand geliefert haben. Wie 
viel weiss er uns äu Terrathen, und wie viel hat er 
uns noch zu verschweigen 1 Er bedauert, Grazzini's 
Geschichtchen nicht früher gekannt zu haben; es hätte 
ihm »vielleicht doch irgend eine hübsche Anregung 
geliefert.« So musste er sich mit der »Staatsnoth«^ 
wendigkeit« aus der ,Wage' behelfen, und aus Ibsens 
»Kronprätendenten« war ihm der »Königsgedanke« 
in Erinnerung, den, wie's dort ausdrücklich heisst, 
Jarl Styule dem Hakon llakonson stiehlt. Und Rudolph 

Lothar gieng hin und that desgleichen 

Noch immer will's von der Harlekinade nicht 
stille werden, und der Aer^er über die Sturmflut 
tägliL'ii erneu t er Reclamedepeschen aus aller Köini> e 
Ländern mag den Rückblick auf die kurze Herrlich- 
keit jenes Maskenspieies rechtfertigen, in dem ein 
Bajazzo gezwungen wird, die Rolle des Königs, ein 
Rudolph Lothar, die Rolle des Dichters weiter zu spielen. 
»Sein Schreiben ist eigentlich ein Laufen«, hat 
Heinrich Heine über irgend einen literarischen Zeit- 
genossen gesagt; ich wüsste nicht, wie man Herrn 
Lothar besser charakterisieren konnte, der stets ge- 
schäftig zwischen einem Durchfall und einer Redac- 
tion dahineilt und die Buhmesbahn mit dem Rund- 
reisebillet befährt. 
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Noch ein anderer vaterländischer Dichter, Fräu- 
lein delle Grazie, hat neulich zum eigenen Misserfolg 
das Wort ergriffen. Aber zum Verständnis des Com- 
mentars hat mir die Kenntnis der Dichtung gefehlt; 
der »Schatten« ist rascher vom Repertoire ver- 
schwunden, als ich mich entschliessen konnte, ihn 
kennen zu lernen. Die artige Mode, dass Autoren, 
die das Publicum nicht vor den Vorhang gerufen 
hat, nachträglich an der Feuilletonrampe erscheinen, 
droht um sich zu greifen. Herr Blumenthal hat die 
Erläuterung seiner »Fee Caprice« vorläufig nur in 
einer kurzen Polemik gegen Herrn Lutliar besorgt, 
der ihn einer entfernten Aehnlichkeit mit seinem 
»König Harlekin« bezichtigt hatte. 

Das bischen feuilletonistischcn Nachruhm mag 
man übrigens den Dramatikern in einer Zeit gönnen, in 
der die wahre Sensation immer ausserhalb der Bühnen- 
wirkung besorgt wird. Der efifectvoUe Zusammenbruch 
des Theaters an der Wien ist zum Beispiel etwas, das 
den theatergewohnten Sinn des Wieners fesseln muss. 
Das Speculantenthum ruiniert eine Vorstadtbühne und 
lässt aus der Ruine neues Leben erblühen. Und welch 
ein Leben! Mit Tingl-Tangl und Restaurant und 
»mit allem Gomfort der Neuzeit«, auf den sich 
eine Individualität vom Schlage des Herrn Earczae 
sicherlich versteht. Aber so wie man Paprika zugleich 
mit Schuhwerk verschleissen kann, so kann man den 
Geist Mozarts beschwören und Buchbinder aufführen. 
Und über kurzem wird, Arm in Arm mit den Herren 
Saiten und Siegfried Löwy, der liebe, alte Wiener 
Augustin seinen Einzug halten. Dass in dieser ver- 
rufenen Metropole des Antisemitismus die anständigsten 
und unauÜäiligsten Juden auf der Strasse ihres Lebens 
nicht sicher sind, davon sind die ausländischen Leser 
der , Neuen Freien Presse^ seit Jahr und Tag über- 
zeugt. Aber es wird sie gewiss interessieren, zu er- 
fahren, dass sich die Sicherheit und das Wohlbefinden 
der prononcierteren Glaubensgenossen bis zur Grün- 



d by Google 



— 8 — 



dung von Theaterüntetnehmungen und bis zur General- 
pacht des Wienerthums für mercantile Zwecke ge- 
steigert haben. Wieil musste erst eine äntisemi tische 
Oemeinde^thsmajorität erhalten^ um die Auslieferung 
jeiles TheatefSy däs äh die hundert Jahfi9 tarn wieneH* 
sehen Volksempfmden gesprachen hkty an Herrn 
iCopäcsi-Katczag und die Altlifiener aus deni trest- 
liehen UiigäMi Dedingudgslos ^uzulassefl. Und die 
ftlte Sühne hat jetÄt eineti Vorhang, der äl! die Schnfttch 
erst anzeigt, wenn er sie zudeckt. Im Mittelbilde feiern 
Schubert und Raimund und die anderen Wiener 
Olympier die Ankunft der JoiiannStrauss undMillöcker; 
aber resit^niert vorweisen diese auf die Annoncentafeln, 
die die Ruhmeshalle bedenken: Nichts als Raten- 
geschäfte, Gummiwaren, Kaiodont, Rothbpreer und 
ähnliche schöne Dinge, die Herr Karezag wolil selbst 
auf der grossen, noch ungenützten Fläche des Firma- 
trients anbringen möchte. Dieser Herr war bisher bloss 
als Administrator der Pi kanterief seinefr Frau bekannt, 
jener Juliska Kopaesi, die sich uns seit vielen Jahren 
lächelnd als graziöse Soubrette ero|yfiehlt. H^lr Karc^g 
hat lange Zeit im Theaterleben Wiens eine Specialität 
fepi*äseiltiert. Die Qatten beliebter Schauspielerintien 
pflegtet! ehedem durch ötfSefntliche Eifersfuchtsaif^e 
die Äufttietksamkeit zu 'erregen, und so maricbeih ist 
es auf solche! Weise geglückt, sich aus seiner socialen 
Verborgenheit ans TagesHcht dieser Zeit uugswelt zu 
retten. Den einen litt es im Salzburger Engagement 
nicht, dieweil seine Gemahlin in Wien dccoUetiert auf- 
trat; die ziel]>f^wusste Eifersucht hat ihm eine Wiener 
Stellung verschafft. Ein anderer stürzte aufgereo:t ins 
Theater an der Wien vuid ertappte seine Frau i)ei der 
Darstellung der ^Schönen Helena«. Dass es für die 
künstlerische Entwicklung einer Soubrette kaum 
förderlich sein kann, \;^enn sie die geringste Nacktheit 
mit einer häuslichen Scene büssen müss, Wollte kein 
Theatergatte einseheri. Da trat Herr Karezag auf 
den Platiy Gemahl und Manager zugleich, ein Graf 
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O'Sullivan der Nacktheit. Er wollte bei keinem Auf- 
treten seiner Frau, bei keiner Probe fehlen. Das 
intimste Detail, das noch geeignet war, ihre legitimen 
Reize zu erhöhen, er hat es, wenn die Kunst der 
Gs^rderobi^re versagte^ immer npch zu ermitteln gewusst. 
Dieses Princip einer Frivolität auf der unerschütter^ 
Uchen Grundlage eines rühren4e]i FsMIiUienlebens i^t 
seiners^it ip Theaterkreisen so sehr angestaunt worden, 
dass &o&^ Herr Bahr sich entschloss^ sie in einepi 
seiner W^rlp» episodisch verherrlichen, pie h^he 
Nacktheit einer Soulurette konnte als Sparsamkeit einer 
Hausfrau gedeutet w^den^denVer^^dten aus Ungarn, 
der schon im ersten Act über d^s gesunde Aussehen 
der Gattin entzückt ist, belehrt Herr Karezag: »Da« 
ist noch gar nichts, aber im dritten Act wirst du 
spitzen!«, und in elterlicher Freude über den ersten 
Schulausweis des Söhnchens lässt er sich die Erlaubnis 
zu einem Cancan für die nächste Novität abschmeicheln. 
Nur Alexandrine v. Schönerer sah es nicht gern, dass 
sich der Familiensinn in einer Theatergarderobe allzu 
breit mache, und liess Herrn Karezag durch ihre^ 
Portier an die auch in ihrem Reiche giftende Satzung 
erinnern, dass Nichtbeschäftigten der Eintritt verboten 
ist ... Directionen wechseln, Portiers bleiben; und 
heute ist Herr Karezag in^ Theater an der Wien 
leider beschäftigt. Nichts bringt der Mann fQr den 
Beruf des Bühnenleiters mit, als ein verbindlliches 
Lächeln für jedermann, als die herzhftfte Ent* 
schlossenheit, schmarol^enden Reporterp ihre Libretti 
abzukaufen, und ein Talent für wi^me Händedrücke, 
das in der Theatergeschichte einzig dasteht. Als er 
mir einmal mit scheuem Seitenblick versicherte, dass 
er ^>ganz von meiner Partei < sei, glaubt' ich ilim's 
natürlich nicht und habe die flehentliche Bitte, die aus 
seinen Augen sprach, es nur ja niemandem zu sagen, 
getreulich befplgt. 

Der traurige Zustand der jBJntmaiuitheit, in dem 
sioh 4ie Thef^terleute lange genug jedepn jS^d^ctions- 
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diener gegenüber befunden haben, scheint doch all- 
mählich natürlicheren Gefühlen Platz zu machen. Zwar 
soll noch jüngst — freilich auf der Bülnie des Herrn 
Karezag — der Jubilar Blase! die Wiener Presse seine 
»Geliebte« genannt haben. Dass sie es ist, die den 
Boden, in dem sein volksthümUches Können wurzelt,, 
untergraben hat, ahnt der alte Mann nichts der sich 
eben mit heiler Haut aus den Trümmern eines Vari^t^ 
retten konnte, und der die künstlerische Obdachlosig- 
keit als das Ende halbhundertjährigen Wirkens hin- 
nehmen muss* Aber in den jüngeren Theaterge- 
schlechtern will sich etwas wie leise murrender Wider- 
stand gegen die Presstyrannis regen. Aus dem 
Deutschen Volkstheater, dessen Mitglieder allerdings 
rascher als die anderen CoUegen den Respect vor einer 
Kritik einbüssen mussten, die täglich beim Bühnen- 
aus^ang auf Tantiemen lauert, dringt eine erfreuliche 
Nachricht. Die Herren und Damen haben den — 
trotz einer besänftigenden Zuschrift ihres Directors 
— noch nicht widerrufenen Beschluss gefasst, in 
Stücken des Herrn Hermann Bahr nicht mehr auf- 
zutreten. Ich muss es als einen überraschenden Erfolg 
meiner Gampagne bezeichnen, dass nicht eine Ver* 
Sammlung von Journalisten, sondern ein Ehrengericht 
von Schauspielern die Doppelstellung, in der sich 
Herr Bahr gegenüber einem und demselben Theater 
befindet, für eine Herabwürdigung der literarischen 
Standesehre erklärt hat. Das Ergebnis des grossen 
Processes, in dem mir schlimmstenfalls eine sachliche 
Ungenauigkeit, Herrn Bahr der Missbrauch des 
kritischen Richteramtes nachgewiesen wurde, hat 
ebensowenig gefruchtet, wie die Einstimmigkeit, mit 
der sich die angesehensten Vertreter deutschen und 
fremdländischen Schriftthums gegen die gefälirliche 
Vereinigung unvereinbarer Interessen ausgesprochen 
haben. 13ie neue Theateisaison fand Herrn Bahr auf 
seinen altenPIätzen. Als Volkstheaterkritiker des, Neuen 
Wiener Tagblatt' liefert er dem Volkstheater Stück^e^ 
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lind die Situation ist nur insofern ein wenig ge- 
^ ändert, als er jetzt auch als Burgtheaterkritiker der 
, Oesterreichischen Volkszeitung' dem Hurgtheater 
Stücke liefert und mit den ersten Regungen der Un- 
freiheit den Burgschauspielern gegenüber die alten 
Volkstheaterbande sich sachte lockern fühlt. Herr Bahr 
trägt heutedieSicherhoit des unabhängigen Kritikers zur 
Schau, der auf die Tatiämen eines Theaters nicht 
angewiesen ist. Dieses Uebergangsstadium konnte 
natürlich den lobeewohnten Darstellern Bahr'scher 
Gestalten nicht benagen, die den wohligen Ueber- 
schwang der letzten Jahre plötzlich um einen 
Ton lierabgestimmt fanden. Früher musste nur immer 
der Schauspieler auf Tadel gefasst sein, der so un- 
daiikliar war, eine Rolle in den »Wienerinnen« oder 
im »Franzi« nicht dankbar zu fuiden. Aber jetzt haben 
sie alle, seit der oftverhöhnte Herr Schienther den 
» Apostel c annahm, den Massstab für die kritische Be- 
urtheihme; durch Herrn lUihr verloren. Der Director \ 
des ßurgtheaters erfuhr aus einem Gerichtssaal- \ 
bericht, dass jener Herrn Bukovics fünf Jalu-e, . 
bevor er ihn für ein directoriales Genie erklärte, einen ' 
Analphabeten genannt hat, und schöpfte daraus für sich ^ 
und seine Entwicklung die tröstlichsten Hoffnungen. 
Auch die ßurgschauspieler Thimig und Hartmann, die 
sich seit dem Sturze des Herrn Burckhardt so sehr 
verschlechtert haben, können jetzt beruhigt in ihre 
künstlerische Zukunft blicken; von einem Kritiker, 
der sie »an der Arbeit sieht«, haben sie nichts zu 
fürchten. Bald wird das »alte Glück, das eine Zeit 
schmollen wollte«, auch ins Burgtheater wieder ein- 
ziehen . . . Aber das Nachsehen haben, da immer eines 
der beiden Schauspielhäuser gegen das andere aus- 
gespielt werden niuss, die Volkstheaterleute. Sie hal)en 
sich die Erklärung, die Herr Bahr für seinen Meinungs- 
wechsel zu ihrrn Gunsten im Gerichtssaal vorgebracht 
hat, zu eigen gemacht, und wenn man sie fragt, 
warum sie heute über ihren alten Autor so erbost 
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sind, 80 sagen sie einfach, sie hätten ihii eben »an 
der Ar1>^it gesehen«» Ünd äneii Kritiker, deb tfian 
in diesetn Zustand kentieh lernt, Verlernt man zu 
färchten. Ü&ruiti haben die Mitgliedei' des Ü^utscheti 

Volfcstheaters, gereizt durch eine Kfifik, defen Spitze 
sie gegen sich gerichtet wähnten, ihre Direction ge- 
beten, Herrn Bahr von jenen Rücksichten, die annoch 
seine kritische Objectivität trüben, zu befreien. 
An einem Lob und Tadel, dessen Vertheiluiig sie 
jedesmal vorauszubestimmen in der Lage seien, ver- 
möchten sie sich künstlerisch nicht aufzurichten, und da 
der Director gegenüber dem Kritiker keine Handhabe 
besitze, möge er wenigstens dem Autor die Thüre 
weisen; die Cohventionalstrafe für das nächste Stück 
würden sie durch eine Collect^ aufbringen. Herr 
Bukovics schwätzte ei^äs vom »Recht der freien 
Kritikc, ijm dessen Anerl^ennung ihn nientänd gebeten 
hatte, und die Gollegen d^ fiefrn Bähr, di^ die Actton 
der Schauspieler r^dit Wohl als eiüen fjitigriff in das 
eigene Erwerbsleben empfanden, sprachen von frevlef 
Überhebüng. Kcfinef Wollte verstehen, dass die Volks- 
theatenrrait^ieder nicht so unklug oder sägen wir 
vermessen < waren, gegen einen Kritiker RepressaUen 
zu verlangen, sondern dass sie sicTT" einfach bei der 
Direction über einen unbotmässigen Angestellten 
des Hauses beschwert haben. Aber sollte nicht gerade 
die Meinung, dass es sich um einen kecken Uber- 
grift in ihrer Eitelkeit verletzter Mimen handle, den 
Thatbestand der Incompatibilität, deren sich Herr Bahr 
schuldig gemacht hatte, bestätigen? Ein Kritiker, 
der sich in solche Situation begibt, muss eben 
auf alle Misslichkeiten gefasst sein, und dass sie 
eintreten, beweist die Unhaltbarkeit seiner Situation. 
:»1radelt er, so sind die Schauspieler aus Kand und 
Band, und lobt er, so sagen die hmtei ,Natürlich, ef 
muss sich mit ihnen verhsütent'« Wie schäd^, dass fierr 
Julius Bauer,, der diese weise Erkenntnis aussprach, 
Heber »di^ Schattspieler« und »die Leute« anklagt, 
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statt, vgs utß so viel einfocher wl^re, Herrn B^hr dep 
Weg aus dem Dileipma zu weisen. Bei 4©^ Herren, die 

über Operettentheater richten und mit Operetten- 
th£»atern in Geschäftsverbindung stehen, hat sich das 
schlechte Gewissen geregt. W^s aber trieb Herrn Eduard 
Pötzl, dem Coliegen zu Hilfe zu eilen, dessen künst- 
lerischen und ethischen Anschauungen er doch so 
fern steht, dessen Wirksamkeit er für so schädlich 
hält, und dessen zotige Feuilletons er so widerwillig 
zum Drucke befördert ? Untreue gegen sich selbst und 
je^er schip^iicJiB Dr^J^ der Iv^meraderiß, dem in über 
r^ie^Zeituqgßrßdact Ionen se}bs| gpsündere NM'Uren er^ 



w^gt, die selti9fm§ K^^^z^pjJ des stammhftrjtea »Wienersc 
mit dem aijseliüii^QIAm freismnigen Feuilleto- 
nist^ dar. Pai^ » Wienejrtbwm^^ vird^ rtbi)ßkniirscbei)d| 
für Proteste gegen BitMalmQrdfaW Jleipe-Ver- 
upglimpfung Verwendelb und d^rf sich, wenn es sich 
selbst wieder rückgegßben ist, höchstens in Orgien der 
Philistrosität ausleben. Es ist jammerschadel Herrn Pötzl, 
der in glücklichen Mon^enten der hupiorvollste Be- 
obachler und der klügste Kritiker sein kann, hätte 
man einer gesunden Reactjon gegen das Treiben, dem 
er zusehen nuiss, für fähig gehalten ; aber er scheint die 
Wollust der Unterwerfung dem Gefühle des Ekels vorzu- 
ziehen. Herr Pötzl hat ebensosehr recht, wieder Andere, 
der ap ihm eine EJnttäuscl^jang erlebt. Aber weiu^ 
ich schon picht von ihm ejpwqirtep darf, dass er ir^ 
dem» was er scl^reibt^ das, was er denkt, bekundet : 
ein wenig Mässigi^ng in dem Eif(T, lierrn Bahr aU 
Musterbild jour.nü^Jisti^cher Beipjiichk^it empfelüepi 
bAtte ihm scjhöp angestanden, YieUeight wk^e er 
dimn von iselbst a^uraufgekommen, er das 

Problem der IncompatihiUtät, um daa es sich 
handelt, überhaupt nicht yersl^iiden hat. Zu spfiji 
muss Herrn Pötzl gesagt werden, dass es keinem Ver- 
nünftigen ieinfäljt, einen Kritiker zu verachten, der 
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»in sich die Fälligkeit entdeckt, für die Bühne zu 
sohnnben«. Wohl aber ^ schauen hunderttausend miss- 
trauische Augen auf ihn«, wenn er sich v ornimmt, 
für die Bühne zu schreiben, die seiner kritischen 
Amtsgewalt überliefert ist. Herr Pötzl hat Unrecht, 
wenn er der Meinimg ist, das Auftreten der Schau- 
spieler gegen seinen Collegen sei »ein Fall, dör zum 
Himmel schreit«. Und er sticht in's eigene Fleisch, 
wenn er versichert, dass dergleichen »auch nur in 
Wien möglich ist, wo die Schauspieler durch das 
Theatertinterlthum in einer Weise verwöhnt werden^ 
dass es Niemand wundern kann, wenn sie sich end- 
lich derartigen Orgien von Eitelkeit ergeben.^ — »Wenn 
eine Diva Streit mit dem Regisseur bekommt oder ein 
Sänger wegen Contractbruches eingesperrt wird, da 
müssen tagelang ausführliche Bulletins ausgegeben 
werden.« Herr l^ötzl war lane:e Jahre Theaternotizen- 
redaeteiir de< ,Neueu Wiener l'agblatt*, und jetzt, hat 
Herr Bahr diese Stelle inne. Es ist mir aber nicht 
erinnerlich, dass die beiden Herren ihren Collegen, 
den Theatertinterln, jemals den Einlass in die Rubrik 
verwehrt hätten ; alle Streitigkeiten, die je eine Diva 
mit einem Regisseur gehabt hat, fand ich im ,Neuen 
Wiener Tagblatt* ebenso sorgfältig verzeichnet wie 
in den anderen Blättern, und die » Affaire des Tenoristen 
Meistere war dort nicht etwa unter der Spitzmarke 
»Verhaftung wegen Fluchtverdachts«^ im Qerichtstheil 
gemeldet, sondern der Angelegenheit, an der nichts 
als die beispiellose Dreistigkeit eines Oontractbruchs 
interessieren konnte, wurden dort wie in den anderen 
Blättern spaltenlange sentimentale Betrac^htungen ge- 
widmet, in denen weder das Abschiedssouper noch 
das harte Nachtlager des Inhaftierten vergessen war. 

Herr Bahr, der seinem Collegen Pötzl über dit» 
Schulter geguckt hat. schliesst sich ihm in derselben 
Nummer mit einem Feuilleton über das Deutsche A'olks- 
theater an, dessen Schauspieler er diesmal vorbehalt- 
los loben kann. Sie haben ein neues Stück von 
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0. Kar] weis gespielt, dessen Tendenz Herrn Bahr und 
Consüiien einen Stein vom Herzen fallen Hess. Herr 
Karlweis, ein Beamter der Südbahn, ist nämlich nicht 
dafür, dass man die Corruption bekämpfe. »Nicht 
niederreissen, sondern aufbauen!« wurde mir, der 
ahnungslos der Aufführung beiwohnte, von Herrn 
Kutschera in die Ohren gebröllt. Herr Kutschera hatte 
schon in den »Wienerinnen« die Standrede gegen 
mich zu halten. Wiederum giebt er den Ideahnenschen, 
der das Herz auf dem rechten Fleck hat und so 
spricht, wie den Ehrenmännern der »Goncordia« der 
Schnabel gewachsen ist. Auch wartet er einen Abend 
lang auf eine Erbschaft und den »Schlag«, der, wie er 
ankündigt, jeden Moment seinen Onkel treffen kann. 
Die Heiterkeit des Publikums erreichte ihren Höhe- 
punkt, als dieser ELliiker mit Beziehung auf den eben 
verstorbenen Onkel bemerkte : »Ich hab' ihm ein Mandat 
gewünscht. Was kann ich dafür, dass er den Schlag 
vorgezogen hat?^-. »Seien wir gut, seien wir mensch- 
lich !«, rief ein zweiter Darsteller zu meinem Halkon- 
sitz hinauf, »Liebe ist unsere Pflicht, nicht HassU. 
Mir ward es immer klarer, dass Herr Karlweis sich 
die so nothwendige endliche Bekämpfung des Gorrup- 
tionskampfes diesmal vorgenommen habe. Niehl 
daraufkomme es an^ die Schlechten zu strafen, sondern 
man dürfe blos darauf hinweisen, dass die »Welt 
schlecht ist.« Dass sich dann zum Beispiel Herr 
Ghlumecky und die journalistischen Protectoren des 
Herrn Karlweis wohler als jetzt befmden werden, 
begann mir einzuleuchten; und es mag dann auch 
leicliter gelingen, einen schwächlichen Epigonen 
O. F. Berg's zum Wiener Aristophanes emporzustapeln. 
Völlig bekehrt aber ward ich erst, als eine Dame in 
Beinkleidern auftrat und das Versprec hen gab, ein Blati 
zugründen,das sich )e'ee^en Alles und iregen Alle^ kehren 
wolle. »Damit AviTden Sie Furore machen!«, meint Herr 
Kutschera, »Vor Allem haben Sie sämmtliche guten 
Freimde und Bekannten der Angegriffenen als sichere 
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Leßer.f Die Sache wurde immer pikfipter. Und als gar 
vorgeschlagen ward, dass die Zeitschrift Titel 
»Der Geßtfink^c führen solle, gieug durch diß ßeihen 
d^rer, die stinken, johlendes Gelächter. . • . Abior 
imi völlig witzarmen Msuohverk der {Uohe, zu dem 
siob Hei7 K^rlw/ete herbeitiess, ist nur die jeine Srr 
keopjtn^g wt^gegenzuhaltei) : ist noch iQimer ge- 
schm^ckvoilor, eine Zett^ohrift gegen Alle, aU ein 
TheajtiM'stQck gegen Eünen w sohr^lbeii. 



P'ie Kegierung aeigt, d*ss sie sich nicht nur der 
Bedeutung der Industrie bewusst, soadiern dass sie 
auch willeias ißt, die berechtigten Wünsche der Inr 
dustriellen zu berücksichtigen.« jßiin J^br jst yer^äoesen, 
soit Henr PAB^ireid diese Worte im Cursalon g^^Qchen, 
in den er, Hewn v. Koerbeirs Wink gehorsp.m, dm 
»OesterreifiliMScheQ Industi^ellent^« beruten b^tte. Die 
W4l]^»che 4^ Indiüsitvic^ein gj«d zwJ9f «och niclpit be» 
rückaichtigt, «ber 9i» sind «nbie&c^idener ge^or^en- 
Und dmmok wftreii jeoie AnUegea äch^^Uch «icht, 
ffie's neidich geschah, eine dringliche Angelegmheit 
des Parlafiveuits geworden, wenn nicht just die In- 
dustrie! lea, die vor Jahresfrist bei der xVüderen Klagen 
still Ii uhlockten, heute die lautesten der Unzufrie- 
denen wädren. »Von jener Seite, die geflissentlich 
unsere wirtschaftliche Entwii^kluiig geriie mit glän- 
zendeii Farben malt,^ — so spiach Herr Pastree hApiß 
October 1900 zu den versammelten Berufsgenossen — 
>wird immer wieder auf den Cours industrieller Wert- 
papiere hingewiesen. Der Cours der Prager Eisen- 
industrie- oder 4^ AJpinen MoiKtW'-^ctieQ oder jener 
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der Brüxer Kohlen bergbau-Acti'^^n st>ll symptomatisch 
sein für die vSituation unserer (J-esammtindustrie. Nichts 
ist unrichtiger, ni<5hts verwerflicter, nichts ist ver- 
defblicher ajls dreser Hinwei». Der Courszettcl beweist 
ttVü dfe Thatsaehe, dase in Oesterreich die Kohleä-^ 
gewerke utid die Produetion ton Beimseft md UtAb* 
ncbrfcktoii srnhi in dien letzten Jahren in efner gOa^ 
8^igen SHu&äxm iM^anden^ Er berielite<i aber keim»- 
ülM dM Stand der IreitMiS' üfo^krwiegendf^ 
Me&iliEÜil der ttoimm Iftduattiexweige und der rriYat- 
iniekwtrfe.« Nun, Hm' ViMM& kann aufriefen« sein'; 
»jene Seirte«, die dam«de unsere wirtechaftlicbe Ent- 
wicklung geflissentlich mit glänzenden Farben malte, 
sie kann heute nicht genug Druckerschwärze verwen- 
den, um die Leiden der Industrie zu schifdefn ; fürchter- 
lich i«t d«r elesrisehc Zorn des ,Econo!nist', und wenn 
Herr Pastree, der ( )r(len'SSchTOerzgequäit.e. die Regierung 
noch itnmer utnsehmeichelt, so bedroht und verhöhnt 
sie Herr Benedikt mit insinuanten Klagen: > Ja, wenn- 
sie eine Partei im Ab^eordneteahause wäre, — die 
Indust^rie — diie eine Regierung stürzenf uoiid ihr ihre 
Stimme versteigern kann!« Darin wäre den Indu« 
strieilen sicherlich bald geholfen. Dass sie sich V^or allem 
als politische Partei organisieren müssen, halt HerrPastv^e 
sehen sdr Zeit der letzten Soiehmiitkewahlen erkannft^ 
alfr fsi6H Benedikt nxxsh für den» ZusttunenseMuss voit 
Teatädwen, Deiatsefaien undl DMsckm zu ekiet grossen' 
iia^onflKberafcn Partei begeisterte. Dbeh mag aucb 
dw yBconomist' seine politische Ueberzeugung ge^ 
wechselt haben, der Widerspruch zwischen seinen 
wirtschaftlichen Ansichten von diesem und dem vorigen 
Jahre ist nur ein scheinbarer. Noch immer dünkt ihn 
der CoursÄettel > symptomatisch für die Situation nnserer 
Gesammtindustrie. Aber der Courbzettei hat eben 
traurio^c Verändermvi^^-i durchgemacht. Der Oours der 
Prager Eisenindustrie- oder der Alpuien Montanacüen 
berichtet nichts mehr von der günstigen Situation, in 
der sich diese Werke in den letzten Jahren befanden. 



d by Google 



nur von der Abschlachtung der letzten leichtgläubigen 
Speculanten niit Eisenwerksaotien. Und kategorisch 
fordert Herr Benedikt, dass man dem Effectenmarkt 
neue Scharen von Spielern zutreibe. Steigen nur erst 
die Gourse, dann rauss es auch, so erklärt er, der In* 
dustrie besser gehen. Ihre gegenwärtige Bedrängnis 
sieht der Börseuprophet als eine Strafe für die schwere 
»österreichische Verimuig« an, die »Schimpf und 
Schande auf den Effectenmarkt gehäuft< hat. :»Bald 
zeierte es sich« — in der Börsen woche der , Neuen 
Freien Presse' vom 13. October — »das«? grosse 
Wer th Verluste stets einen Niedergang der 
Industrie h eil) oi führen müssen und dass Waren 
und Papiere in untrennbarem Zusammenhange stehen.« 
Das letzte dachte man wohl auch sonst, und weil 
man die Coursbewegung für die Wirkung und nicht 
für die Ursache der Warenbewegung hielt, haben 
alle volkswirtschaftlich Qebildeten vor der Lockerung 
jenesZusammenhangesgewarnt^als in den beiden letzten 
Jahren die unsinnigen Courstreibereien insceniert 
wurden, bei denen der Werth der industriellen Pro- 
duction nicht berttcksichtigt wurde und die so weit 

feführt haben, dass »Effecten« zuletzt nicht nur im 
'ersatzamt, sondern auch an der Börse das Gegen- 
theil von »Pretiosen« waren. Dem Economisten ver- 
danken wir die Erkenntnis, dass man zuerst böro*'n- 
freundlich sein muss und dann erst ein Freund der 
Industrie sein kann. Und wie das durclizuführen ist, 
hat jene Sonntagsnuramer der ,Neueu Freien Presse* 
vom 13. October klar bewiesen. Durch anderthalb 
Spalten bestürmt der Börsenwöchner die Regierung 
um Aufträge für die nothleidende Industrie: »Der 
Staat wird ein glänzendes Geschäft machen, und 
billiger als jetzt kann er die Wagen, Locomotiven, 
Schienen, Werkzeuge, Ausweichgeleise imd electrischen 
Anlagen überhaupt nicht mehr bekommen.« Herr v. 
Koerber weiss wohl, dass die Wagen gebraucht werden. 
Aber er saudert noch: erst wä^n, dann Wagen. Und 
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er erwägt, dass das Qeld^ mit dem die Wagen ge- 
kauft werden sollen, Zinsen kostet. Wie, ruft Bene- 
dikt empört, »um elende Zinsen zu ersparen«, soll 

der Industrie die Hilfe versagt werden? »Von Zinsen 
wird gesprochen Dem Econoinisten scheint es un- 
fassbar, dass irgendwer in Oesterreich noch an etwas 
anderes denkt als an die Beschäftigung der Fabriken 
von Wa^^gons, Locomotiven, Maschinen. Nur um sich 
abermals an die Tjeiden der Industrie zu erinnern, 
verweih der Leser der Börsenwoche noch einen Augen- 
blick bei der nachfolgenden Tabelle, die die wich- 
tigsten Goursvariationen verzeichnet. Dann trifft sein 
Blick auf eine fette Artikelüberschrift: »Ein Vor- 
schlag zur Erneuerung des Eisencartells.« Der wird 
wohl tüchtig kritisirt werden I Nicht nur, weil dem 
Manchesterman Benedikt, dem Bekenner des Dogmas 
von dem Recht des Käufers auf die schrankenlose 
Goncurrenz der Verkäufer, jedes Garteil als eine 
ökonomische Missbildung gilt; das Eisencartell in 
Oesterreich-Uni^ai n sehen selbst die entschiedenen 
Aiihäiiger der Cartellorganisation als ein Unglück 
für unsere Volkswirtschalt an, in zahllosen Enqueten 
und Fachzeitschriften haben die Industriellen ge- 
klagt, dass jeder Aufschwuno: durch die hohen 
Eisen preise, die das Cartell iufoige der Schutzzölle 
dictiren konnte, i^phenimt werde, und von der den 
ungarischen Eisenweri^en angedrohten Kündiguner des 
österreichischen Eisencartells haben alle eisenver- 
arbeitenden Industrien hierzulande eine entscheidende 
Bessenmg ihrer Lage erhofft. Ist es denkbar, dass 
die ,Neue Freie Presse* auf derselben Seite, auf der 
sie für die nothleidenden eisenverarbeitenden Industrien 
eintritt^ sich auch des Eisencartells annehmen, einem 
dessen Bereicherung auf Kosten der Qesammtheit 
bezweckenden Vorschlag zustimmen könnte? Den 
logisch Denkenden kostet es eine schmerzliche Anstren- 
gung, Gegensätze zwischen seinen Ueberzeugungen 
zu vereinbaren. Aber zwei Ansichten, die man beide 
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nicht hat, können tinverfnittelt neben einander stehen: 
d?^" eine schreibt man nieder, um der Industrie die 
Identität ihrer eigenen und der Börseninteresseti vor- 
zutfhr^^chpn, und die andere, weil man dafür bezahlf 
\Vird. Der Vorschlag des als »grosser Eisenindtistrieller« 
imskirten Vicedireötörs der Verkehr sbaök, eines Herrn 
Hickl, lautete : I>as Etsencartell solle, um döÄ Absatz 
d^t üfberschüssigen Pfoductiön errtiöglich^n, jenett 
Werken, die sich ttä deöi Bjqpott ins Ausland be= 
thölfigeti, eine Elpol1pt9;Mie zwei Kronen für deti 
Metcnrcentneit bes^ahlen. »Das Ot^fer^^ heitet es weitet*, 
»Welche» also das Oesiaitomtcaftell für den Expoit tu 
leilsten hätte, belief ^ i\th aüf höohstems 600.000 KrOnetk. 
ßafi'ir' ^ürde aber im Irilartde, selbst bei deti 
jetzigen schlechten Zeiten, sich leicht def 
Grundpreis per Metercentner der versc bie- 
derten Eisenwaren um eine Krone erhöhen 
Ia.«f^en, was fdr die österreiehisch- ungarischen Eisen- 
werke zurrtindest einen J ahresm ehrge w i n n 
von drei bis vier Millionen Kronen zu be- 
deuten hat.<^ Braucht man noch zu sagen, was 
dieser Vorschlag für den Cour^ der Eisenwerksactien 
bedeutete? Es ist bloss ein unglücklichet Zufall, dasS 
Herr Benedikt gerade an deni Tage, da er seiner 
IndustrieA^eundlichkeit Ausdruck gab, nrit Montan* 
actien »in der Lieb« war. Die Leitung des Eiseti- 
cart*lfe hat diese Liebe üicht eiWidert, Den Herren 
Wittgenstein, Feilchetifeld urtdKestraitek ist jetit eincf 
Courssteigerung def Montanactien utierWÜnscht, und 
fnari hat den Brstatter des Vorschlags im .Bcotioiriist* 
desavouiert, indem man ihn dertiaskierte. Kein grossem 
Industrieller, sondern eirt Börsenmanti war für Eisen- 
exportprämien eingetreten, und man hat auch nicht 
erst diesmal erfahren, dass es ein Börsenblatt und 
kein industriefreundliches Journal ist, das ihm seine 
Spalten zur Verfügung gestellt hat. »Diese Mittliei- 
lungen des VorsitT^endf^n-, so schreibt das ,Frpniden- 
blatt' in dem Bericht über die Versammlung des 



• Sii«eiic#jrtells, in dejr HiBrr Kestraiiek Herrn Hicki als 
den »grossen Eisenin^UÄfcriellen« der ,Neuen Freiea 
Presse^ n^^h^fjt ipi^obte^ »riefen die lebjmCteste Hoiierr 
tfßipÖMV Yers^wi^lwg Wyor, da man allgemein an^e- 
noiQmen l^iUe, dM» die ia 6ede stehendbB Pubjiic«bioo 
thatsjüchlkii ,yon eUiem gössen SüseoiniDatrieUeB^ 
herrühre«* H^i^ Benßfdikt ist vom £äseiU3«Ftoll, 4eiii 
er sich, bohen liphn erwartendi als B^bge))er auf- 
zudrängen untern^TB, saromt Herrn HIckl zurückge-* 
wiesen worden. So schamlos sind die Eisencartelliten 
denn doch nicht, dass sie mitten in tlie Nothschreie 
der eisenverhrauchenden Industrien die Ankündigung 
einer Erhühnni^: der Eisenpreise hineintönen liessen, 
Oder we^ijgslens nicht so unvernünftig. Denn, wer 
weiss: viel Jei cht dringt sclüiessUcJi der »Econüjmist^ mit 
seinem industriefreundliclien und mit dem carteli- 
freundliclxefl Vorschlag zygl^ich durch. Wenn die 
Beg^eruDg Fab^i^^a ihf e Aviit/cf^^ ert^Ut baben 

^^tCmg toonmi^n, dass Eisen, w^ es bn»|cW» 
nie .9U thefi^r ist- Upd übier'e Jalir messen wohl 
unsere Jnd;M^trie^il0p 4en Neter^ntner Eisen um 
iitim the^urer hm9h^nß 4ßmt> ihn ifar^ Ofmeurreni^A 
in Peutsch}an4 wn zwm jB^r^ei^ billigisr Muifipn l^dniien. 
Auch Osterreichis(C})jen JZucker m^ßs die Wiener 
Arbeitersfrau zu hohem Preise kaufen ujnd ihren 
J^indern abspüren, damit ihn die Engl^der so 
billig erhalten, dass sie ihn zur .Schweinefüitteriing 
verwaudeQ jLönnen. 



Herr Alcxaiwief Scharf gilt aa 4er Börse, seitdem er in 
MoiUanactien ä la bajss^ zu sp€|QU^ei;iB9 bftgim^, als Q«|^r ^cs 
Eisen cartells. Aber was wird aus ditBßt OcgpeiT^aft, wenu die 
Herren Feilcfeenfeki jwid Kestrapek — «iarf Herri^ Wittgea- 
stem ^iclit sjs Dritten im ^uade ne^neipi^ 4km i^^ert auf neue 
Qei^hei^, 4en ßcyicb^ngspmgtsph m mi^^^tm — 
selbst die Cpurse .der MontonacMsa Ipiniurtefifliücken? D|«m seciin- 
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diert ihnen der unbestochene Herr Schnrf nach Kräften und schreibt 
(am 30. September): »Alle Gesellschaften der (Montan-) Gruppe 
haben durch fortgesetzte Investitionen ihre Mittel erschöpft und 
können nicht mit Verlust weiterarbeiten.« Man muss sdion an 
Gewinne, wie sie die ßonn- und Montagszeitung* dem Verfasser 
der »Sonntagsbriefe vom Schottenring« bringt, gewöhnt sein, um 
' von Verlusten zu sprechen» weil die Alpine Montangesellschaft 10, 
die Rima Muranyer-Gesellschaft 15 und die Prager Eisenindustrie- 
Oesellschaft nur mehr 24 Procent Dividende zahlen Icönnen. 



Von der schweren künstlerischen Zerrüttung 
unseres Hofoperntheaters beginnt endlich die Kunde 
bis in die Spalten der liberalen Presse zu dringen. 
Seitdem künstlerische Defecte sich zu einem Deficit 
im Pensionsfonds* der Oper verdichtet haben, vermag 
sie auch eine Journalistik zu erkennen, für die alles 
Qualitative in Quantitatives, in das, was man zählen 
und womit gezahlt werden kann, umschlägt. Ueber 
den Raubbau, den Herr Mahler mit künstlerischen 
Kräften treibt, hat die liberale Kritik bisher so wenig 
berichtet wie üb(?r den kläglichen Verfall, dem ein 
Repertoire von siebzig Opern anheimfiel, während 
zwanzic" vortrefflich einstudiert wurden. Aber da jetzt 
der Peii5>ionsfoii(is zahlime-snnfähig geworden ist, wird 
selbst in der , Neuen i^Veiea Presse* vorsiciitig an- 
gedeutet, dass in den letzten drei Jahren mit dem 
Personalbestand des Operntheaters übel gewirtschaftet 
wurde, und sie yermajg sich das sprungweise An wachsen 
der Zahl der Pensionäre nur daraus zu erklären, 
dass »der wirklichen Invalidität noch ein wenig nach- 
geholfen« wurde. Wie arg muss Herrn Mahlers Ver- 
schulden sein, so wird der Leser sich sagen, wenn es 
selbst in dem Blatte gerügt whrd, das erst jüngst 
semem Musikkritiker öfFenmch den insgeheim seit 
einem Jahre befolgten Rath gab, sein Talent nicht 
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länger der Operette — die seit dem Verfall des 
Theaters a. d. Wien so wenig trägt — zuzuwenden^ 
sondern eine komische Oper zu schreiben^ deren Ge- 
schick er vertrauensvoll der Förderung des von ihm . 
recensierten Opemdirectors und der coUegialen Presse 
anheimgeben mag. 

Und doch ist von allen einlassen, Herrn Mahler 
zu befehden, die Krise im Pensionsfonds des Opern- 
theaters der schlechteste. Nicht dass Mahler invalide 
Künstler nnd nahezu invalide pensionirt, ist imheii- 
voll, sondern dass er rüstige Kräfte vorzeitig invalid 
macht. Aber unsere liberale Journalistik braucht einen 
Schuldigen, und sie verfiel nach dem Hofrath Wetschl, 
der wohl der Nächste dazu« war, auf den Opern- 
director. Und wen würde sie, wenn man ihr eine Spur 
wiese, nicht sonst noch gern angreifen in ihrer angst- 
vollen Sorge, sie könnte selbst ertappt werdend Da 
die Sparpfennige für das Alter von Ktlnstlem und 
für die Waisen und Witwen nicht mehr reichen, 
muss doch der Gedanke Erbitterung wecken, wie 
reichlich dieselben Künstler^ die für mre eigene und 
ihrer Angehörigen Zukunft nicht zu sorgen vermögen, 
zu dem Pensionsfonds ihrer journalistischen Bedrücker 
allzeit beigetragen liaben. Noch im letzten Jahre, als 
der Opernpunbionsionds schon in schlimmen Nöthen 
war, haben Mitglieder der Oper die Unltii Stützung: 
der liberalen Presse für eine Matinee, die ihm aufhelfen 
sollte, durch die Abgabe des halben Rein- 
ertrages an den Pensionsfonds der i^Con- 
cordia« erkaufen müssen. Wäre es der liberalen 
Journalistik ernstlich darum zu thun, den Mitgliedern 
des Hofoperntheaters zu helfen, so brauchte sie statt 
aDer Artikel nur den Beschluss mitzutheilen^ dass sie 
wenigstens bis zur Sanirung des Opempensionsfonds 
auf fernere Abgaben an ihren eigenen verzichte, dass 
Sänger und Sängerinnen künftig die Achtung, die sie 
der Presse schulden, nicht mehr baar bezahlen müssen. 
Bequemer ist es freilich, in spaltenlangen Artikeln 
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das Ober^Uiofmeisterjwt harim^ifen wenn 
durch dessen Hilfe der Fonds saiYirt sein wird, ver?- 
me)irjbe LeiBUu^gßf^ fMr ((^e »Goncordi^ic^ ^ie sich wiader 
eifimsH so waoHßr der }LOii0t(er 80gM}i9<ni|>en hlM^f 
zu ei^ressep. 

Herr Münz, der s mst nur mit den >Orosaeii der Eide« 
verkehrt, setzt sidi nun auch mit mir in Verbindung. In hohem 
Masse geehrt, briage idi seine Zuschrift zürn Abdruck und ver- 
sichere, dass sie wirklich Herrti Münz und nicht etwa den Heraus- 
:q;eber der ,^ackei' zum Verüsser hat, den man in diesem Falle 
leicht einer scherzhaften Pingierung für fähig haittB könnte. Ich 
beeile mich, das Schreiben des Herrn Dr. Münz, zu dessen Abolrnck 
ich erst in Nr. H geaetzüish verpfiyüitct wkn, nuinen Lesepn mit- 
zuteilen. ¥b UMtpt wMtcfa: 

»Herrn Karl Kraus, Wien. 

Auf Grund des Para^raphs 19 des Presbi^esetzes crsuc!:e 
ich um die Aufnahme nachfolgender BerichtiguntJ:: Es ist un- 
wahr, ,dass Rr:^hms es sich in üeseiischaft hin und wieder er- 
lauben durfte, eine Unterredung, die Herr Münz anknüpfte, mit 
der Bemerkung Joumaiistengeschwätz!' abzuschneiden'; wahr 
vielmehr ist, dass Brahms nie^ials, weder dem Wortlaute noch 
dem Sinne nach, ein von mir angeknüpftes Gespräch durch 
eine solche oder ^hnliphe Aevsserung abgebro(jien oider dieselbe 
in Buchung auf mich, um dn OesprSch abzubrechen, an- 
gew^det hat. 

Wien, Mitte October. 

Dr. Sigmund Münz.« 

Dazu erkläre ich in loyalster Weise: Ich bin vollkommen über- 
zeugt, dass Herr Münz die Aeusserung örahnjs' nicht gehört, sondern 
ruhig weitergesprocheo ^lat. Ja, ic)i i^re evefitueU bereit, dies beim 
Barte des MeisÄ^rs Brahms, |n dien (Sc das Wort gejbrummt hat, 
zu beschwören. Ich kenne die ^ei|gen jener SitM^on ufid glaube, 
dass die beka^fite Geringschätzung des Presst^andwierks, die 4^ 
Künstler trotz und dank 9ei;iem Verkehr mt den Wie^ier Jjpuriialjstisn 
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sich bewahrt hatte, niclit 6rst des Währheitsbexer^fs^ bedarf. Muss 
doch Brahms, wenn man einer angeblichen Aeusserung Anton 
Bruckners, die uns einer seiner Säiüler neulich vermiltelt hat, 
gMMR duff sdbst fiher einen Mum wie HansKck das richtige 
Utfii«tt gieftabt liaben. Wi« erst dber die hleimsren Pres^-'SatelHttfn, 
die iftn fagOgtidh nmwMcitteri? Maii wes5, dm def Sitrkasn<us 
des Musikers off genug den Vorläufen ßessörfwitaf tines JulitS 
Bauer aibgdehal hat, und ^ Brahms fiber die Oesellsebaft des 
H^nftr Münz gedacht hat, trüfde mit bewosst sefhr, andi wenn nie 
die strittige Aeusserung überliefert wotderti wäfe. Bekannter ist viel- 
leicht die Klage des Meisters, dass ihm eine italienische Reise durch 
die Gesellschaft des Herrn Münz verleidet worden sei. Dass Brahms 
alles, was ihm ein Journalist bieten konnte, eben als — Journahsten- 
geschwätz empfunden hat, ist ausser Frage, und er war nicht 
der Mann, mit seinen Abncig^ungen hinter dem Berge zu halten. 
Gegen die Pfeile seines Spottes gab's für die Anderen nur den 
Panzer der SchwerhöHgllelt Und <^ möchte ich Herrn Mfinz nie 
ixHd ifiitimer bestteitetir. 

Aüs dem Königthüin Sohtidoffet.*) 

fende Juli machte die folgende Notiz die Ruiide durch die 
Wiener Blätter, die zum Theil das Selbstmordmotiv verschwiegen, 
sammt und sonders aber den Namen des Sdbstradrdflrs nannten : 

(Als Leiche cefunden.) Der seit vierzehn Tagen abgängig 
gewesene Student )w iT, Wien, I., . . wohnhaft gewesen, wurde gestern 
in Aspern als Ijeidie aus der Üonau gezogen und agnoscirt. 
J. U. besuchte den Abiturientencurs der niesigen Handels- 
akademie, Bei der letzten Prüfung wurde er aus zwei Gegen- 
ständen für sechs Wochen reprobirt. Der sonst fleissige Schüler, 
der das Obergy m nasi um und die Maturitätsprüfung mit 
gutem IBrfolge absolvirt hatte, nahm sich jenen Misserfolg so 
zu Herzen, däss er zu sterben besdiloss. .... Alle Bemühungen, 
den erst drdundzwanzigjflhngen jungen A(ann an seinem Vorhaben 
zu hindern, waren veigebens. 

« 4 



*t Sidie Nr. 36, 36 und 40. 
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Dipkmai* Die Eulenbui^-Affalre wftre wohl auch noch tiadizu- 
holen. Aber im Grunde war es eines der flblidien Fätscherstückchen, 
durch die die Auslandschmöcke auch dort ihre »Informirtheit« darthun 

wo'Jen, wo man sich ihrer ausnahmsweise einmal nicht bedient hat. 
Bciiiei k:^ns A ert schien nur die Entechiedenheit, mit der sich der deuibche 
amschaiici gegen die Ausstreuungen verwahrte, als ob er sich zu seiner 
Vertiieidigung des Sprachrohres in der Ptclit^asse bedient hätte, und 
seine itnumwundene Ablefanungf der SyiÜ|pa1iiien aus jener Gegend. Sonst 
bleibt das Charakterbild des Fürsten Eulenburg unverändert, es schwankt 
noch immer bedenklich in der Geschiclitc, und die Veranstalter der 
gegen ihn gerichteten >Umtriebe« im Berliner Auswärtigen Amte können 
fortfahren, ihm seine zahlreichen Mussestunden vorzurechnen und seine 
Wiener Thätigkeit als gelegentliche Unterbrechung eines grossen Urlaubs 
zn verleumden. Qraf Bfilov aber RMCbt viellddit geltend, dass der 
Hang zum Nichtsthun bei den Eulenburgs schon in »der Familie liegt«, 
und citirt wieder einmal BismardCi der da im ersten Bande seiner 
>Gedanken und Erinnerungen« einen Grafen Friedrich Eulenburg als 
Mitglied des Conflictsministeriums wie folgt charakterisirt: »Ich gab 
(dem Könit^e gegenül)er) zu, dass Eulenburg arbeitsscheu und 
vergnüg u iigssfichtig sei- er sei aber auch gescheidt und schlag- 
fertig, und wenn er als Minister des Innern in der nächsten Zeit als der 
Vorderste auf der Bresche stehn müsse, so werde das Bedürfnis, sich zu 
wehren und die Schläge, die er bekommen, zu eru'idem, ihn aus seiner 
Unthätigkeit heraus spornen. Der König gab mir endlich nach, und 
ich glaube auch noch lieut, dass meine Wahl den Umstanden nach richtig 
war; denn wenn ich auch unter dem Mangel an Arbeitsamkeit 
und Pflichtgefühl meines Freundes Eulenburg mitunter schwer 
gelitten habe, so war er doch in den Zeiten seiner Arbeitslust ein tüch- 
tiger Gehilfe und immer ein feiner Kopf, nicht ohne Ehrgeiz und Empfind- 
lichkeit, auch mir ge<Tpnriber. Wenn die Periode der Entsagung und 
angestrengten Arbeit länger als gewöhnlich dauerte, so verfiel er in 
nervöse Krankheiten«. So mag der gegenwärtige Reichskanzler 
sprechen, wenn er ffihlt, dass der Fürst dem Grafen so sehr in jeder 
Beziehung gleicht, wie nach seiner unerschfitterlidien Ueberzeugung — 

der Graf dem Fürsten. Oesterreich ist nicht nur das Land der 

Unmöglichkeiten, sondern auch — und das ist das Schmerzhafteste — 
das Land der Vergesslichkeiten. Nichts verlautet darüber, dass man an 
massgebend ster Stelle den Beweggründen der Campagne ernstlich nach- 
spürte, dje am Ausgang dieses Sommers officiöse Blätter gegen die russische 
Ballcanpolitik in Seent gesetzt haben. Nichts geschah, als ias der amtliche 
Ursprung des Hetzartikels im ,Pester Lloyd' nach drei Wochen abgeleugnet 
wurde. »Warum diese Aufklärung so spät kommt,« schrieb damals die 
Breslauer ,Schlesische Zeitung', »ist schwer begreiflich, da Graf Qoluchowski 
doch die Wirkungen des Artikels verfolgen konnte. Man kommt darum 
unwillkürlich zu dem Schlüsse, dass das Pressbureau des Auswärtigen Amtes 
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erst jetzt sich bestimmt fühlt, die Atttoischaft des erwähnten Alarmartikets 

im ,Pester Lloyd' abzulehnen, weil es heute bereits die Spatzen von den 
Dächern pfeifen, das? den Eingeweihten an der Wiener Börse 
am 25. August bekannt war, dass in zwei oder drei Tagen 
der vielbesprochene Artikel im , Pester Lloyd' erscheinen 
würde. — Selbstverständlich kann dem nur eine Indiscretion zugrunde 
Hegen ; dass aber dne solche möglich ist, ist jedenfalls ebenso bedauerlich 
wie dief rivole Art und Weise, mit der im Wiener Auswärtis^en 
Amte überhaupt Presspolitik gemacht wird. Wozu zeigt man 
am 28. August Rtjssland die Zähne, um nm 10. September - ohne 
dass inzwischen eine Aendening der Constellation emgetreten wäre — 
mit lächelnder Miene zu erklären, dass alles in der Ordnung sei und 
dass Zeitungen und Leser sich umsonst beunruhigt hätten? Will man 
nicht annehmen, dass das Pressbureau des AusvMgen Amtes zu seinem 
Vergnügen und ohne Vorwissen des Ministers Allotria treibt, so bleibt 
nur dei Schluss übrig, dass Graf Goluchowski nachträglich den Fehler 
erkannt hat, der mit der Einleitung der Presscampagne gegen Russland 
gemacht wurtien ist, und ihn jetzt ebenso ungeschickt dadurch zu 
repariren suciit, dass er die Urheberschaft des Artikels im ,Pei>ter Lloyd' 
auf »ungarische Kreise' abzuwälzen sucht Das Alles kann natürlich 
nicht dazu beitragen, das Vertrauen in die auswärtige Politik der Monarchie 
zu stärken; denn entweder hat Graf Goluchowski die Controle fiber 
die ihm unterstehende Presskanzlei vollständig verloren, 
oder aber, er lässt sich in der Führung der auswärtigen Angelegenheiten 
von augenblicklichen Stimmungen leiten, wodurch seine Politik jenen Zug 
der Improvisation, Ziellosigkeit und Inconsequenz erhalt, den intime 
Freunde des Onkn OoluchowsU an ihm selbst schon seit jeher als das 
Charakteristische herausgefunden haben wollen.« & ist noth wendig, 
auf diesen Artikel, von dem seinerzeit bloss einige conservative Blätter ' 
in Oesterreich Notiz genommen haben, noch heute und immer wieder 
hinzuweisen. Nur scheint mir die indiscretion, vermöge deren die Wiener 
Börse schon drei Tage vor Erscheinen eines Artikels in Wallung ge- 
raden konnte, keine huiiddieBde ErkÜrung fOr einen so auffallenden 
Vorgang abzugeben, ich ghmbe vielmehr, dass der Qraf Oolucfaowski 
wirklich »die Controle fiber die ihm unterstehende Presskanzlei« v e r- 
loren hat. Ich will Herrn Doczi, der ja gegenwärtig Schillers Balladen 
ins Ungarische zu übersetzen hat nicht zutrauen, dass er sich auch activ 
für Börsendinge intere^ire Aber Graf üoluchowski möge nie vergessen, 
mit welchen Kreisen er seine Sympathie für Herrn Doczi zu theilen 
hat. Die Börse eifilhrt leicht etwas, und die libentle Presse versteht es, 
ihre Aeusserungen nidit nurzuverwerthen, sondern sogar zu esco m p t i r e n. 
Wie lautete doch der prächtige Schlusssatz eines Curszettels, den ich 
einmal citiert habe? »Creditactien animiert auf die Version, dass die 
morgige Börsenwocbe der .Neuen Presse' sehr günstig gehalten sein v; erde.< 

Duellgegner. Waren Sie auch sittlich entrüstet, als Herr Wilhelm 
Singer Herrn Moriz Benedikt zum Duell forderte? . . . Nicht alles, 
was ich versäumt, vermag ich getreulich nachzutragen. Aber dies £r- 
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cignis scheint mir denn doch auch der späte;ren Verzeichnung wert. 
N^itüriich »kam es zu nichts«. Indes müsste die blosse Fprderunjg, 
wenn sie nicht £ine Jhatsache v^äre. dem fliant^ieberdcfa am^rikani^dter 
Humoristen zugeirieaen werden. Der Chefir^adeiir ^tß ,Neuen 9^iener 
Tagblatt und der Herausgetijer der ,Njeuen Freien Presse' g^en sich 
damit zufrieden, dass jeder den andern für satisfactionsfahig hielt, und 
thaten deu Revolver wieder in die Schreibtischlade. Wie's üiberhaupt 
soweit kommen konnte? Die alte Eifersucht zwischen Steyrermöhl und 
f^ichtegasse hatte offener Feindseligkeit Platz gemacjit; als es Herrp Singer 
guckte, den Ip Wiep weilenden Kenn Q>o^tai]s Z3|d§chen Thür und 
Angel seines Hotelzimmers zu eifern Interview zu pressen. Bald darauf, 
im Abendblatt yom 30. Augpst, brachte die .Neue Freie Presse' eine 
Pariser Meldung, nach der Herr Constans irgend jemandem betheuert 
habe, er hätte in \X icu emem Herrn, der ihn unter dem Verwände 
alter Freundschaft wecken Hess, »den Rücken gekehrt«. Und in mehreren 
Wiener Blättern seien »bekanntlich« - setzte die ,Neue Freie Presse' 
hinzu — 9au9fQhrlicfae Interviews mit Constans ersdiienen«. Herr 
Singer war nicht zu halten und sendete seine Secundanten. Die Gegner 
schössen sich bereits ein und zwar, wie man erzählt, vor mehreren 
Bankinstituten und Versicherungsgesellschaften, die, zu Tode erschreckt, 
schleunig Inseraten^uf träge gaben. Bis zum Duell selbst ist der Streit 
nicht gediehen. Herr Benedikt gab schon in dem folgenden Morgen- 
blatt, am 3i. August, die Bidiining ab, dass sich die Notiz übier die 
berflhmte Unterredung mit Herrn Constans nicht auf den Vertreter 
eines Wiener Blattes beziehe. 

Ausüulicmt, Dass die c^däse ,Wiener Allgemeine Zeitung' sich 
ihrem wahrlich nicht nobile officium entzieht, wenn sie ein jfldisches 
Interesse gefündet glaubt, ist nichts Neues. Und llberdiea w«r der An- 
griff wegen der Abweisung jfidisdier Auscultanten nicht gegen das Justiz- 
ministerium, sondern nur gegen Herrn v. Kallina gerichtet. Herr Szeps 
möchte freilich die Affaire der »Zuriicksetzung« so darstellen, als ob der 
Präsident des Oberlandesgerichts von den richterlichen Aspiranten den 
Nachweis arischer Abkunft gefordert hätte. Das müsste man ihm gewiss 
verwehren. Dass aber gerade hier die Zugehörigkeit zu einer christ- 
lichen Confession verlangt wird, ist leicht eridfiilich. Auf dem Land, 
inmitten einer frommen katholischen Bevölkerung, können jfidische Richter 
nicht judicieren. Ernennt man solche in grösserer Zahl, so muss man 
sie bei den Gerichten der grossen Städte verwenden, und sie würden 
diese bevorzugten Posten allmählich monopolisieren. Würden aber da- 
durch jüdische und christliche Gerichte gebildet werden, so ist ernstlich 
zu ffirditen, dass es um das »gleiche Recht för Alle« bald übel stände. 
Lieber das bischen Gleichberechtigung geopfert, um das es sich jetzt handelt ! 

Auf viele Zmchriftm. Dass die Missbilligung des von einem 
profitwüthigen Drucker aufgeführten Manövers ein Programmpunkt ist, 
auf den si(ä hierzujande alli Parteien einigen konnten, ^iss noch nie ip 
Wien eine d^i^gc Einmfithigkeit in der Beurtbeilung itgend einer 
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öffentlichen Sactie geherrscht hat, ist erfreulich und ich zög^ere nicht, 
Freund und Feind für die zahllosen Kundgebungen des Abscheus herzlich 
zu danken. Niemand wird mir emsthaft zumuihen, dass ich auf die 
Angriffe, die gekränkte Geldgier jetzt gegen das richtet, wonm sie sich 
allzttiange beledigen durfte, auch nur mit elneni Worte reagire. Auch 
auf die frechste tauscbttng, die je gewagt wurde, jene Herübernahme 
meiner Schlussworfe aus Nr. 81 in den , Fackelschein' und die Fort- 
setzung im Ich-Ton, will ich nicht mehr zurückkommen, da mir der 
Gedanke, dass mich auch wohlmeinende Leser des schlechten Deutsch 
lür lähig halten konnten, peinlich ist. Und heute iiiuss icii j^lückiicher- 
weise nicht mehr versichern, das weder das Pkcat niit dem Texte »,I>ie 
Säckel' ist födt« noch der ,FackeIsdiein' mdn Werk sind. Ich kann nur 
<ne Hoffnung aussprechen, dass allmählich auch die Abonnenten in der 
österreichischen Provinz, die statt der , Fackel' neuestens den , Feuerschein' 
bekommen, den Sachverhalt zu ahnen beginnen und sich besinnen, dass 
ich für sie leichter auffindbar sein dürfte als sie für mich. Aber icli 
höre zu meiner freudigen Ueberraschung, dass sie schon jetzt die Be- 
leidigung eäipffnden, die iü der ZaMüfhting des Hefm Frisch gelegen 
ist, dass sie »als Ersatz für die ,Faclcer«, wie er ihnen schreibt, ein 
anderes Blatt annehmen sollen, worin all das, was ihnen bisher die 
, Fackel' zur t^'illknmmenen Leefüre machte, be>pieen wird. Dass Merr 
Frisch auf den i^clben Flecken, die er aiien Abonnenten sandte und 
auf denen er ihnen den , Fackelschein' offeriert, »Geschal isstelle der 
(Fackel'« zu «Ateneii^ell #agt, ist etiie Thataadie, die Ctiminalisten 
nachdenUieh zn sthnitaen geeignet wftre. Bedenkt man dazu, dass die 
Angestellten des Herrn Frisch den eintretenden Kunden versichenit der 
,^^ackelschein' sei zwar nicht ganz dasselbe wie die , Fackel', aber es seien 
•^dieselben Federn«, die früher die , Fackel' schrieben, jetzt im .Fackel- 
schetH' thättg (Oh über diese charakterfesten Federn, die was sie früher 
schrieben, ftunmehr befehden!), der Name Karl Kraus sei überhaupt nur 
ein »Deckmantel« gewesen, die »früheren Kräfte« habe jetzt Herr Frisch, 
so wird man zugeben müssen, dass der Autorrechtsraiib, cier in der 
Joufnalgeschich'te einzig dasteht, eines Üfinterwäldleri^chen Zuges nicht 
entbehrt, in der jetzt , Feuerschein' getauften Racheschrift wird freilich, 
um allen civilrechtlichen Ansprüchen des Herausgebers der , Fackel' auf 
bezahlte Autorenhonorare vorzubauen, versichert, bestätigt und als notorisch 
liingestdit, «dikss Herr Kart Krairs die ,Fackel' fisst gSbizHch seitnt schreibt«. 
EIS 4ni^ ifrft' peMHch üWd trtdertrirlig, eine Oemeiididt, deren C^er ich selbst 
tmrde, im eigenen Bldfttcf zu besprechen, wievolil sie gewiss im öffent« 
liehen und allgemein autorrechtlichen Intere'^se ausführlichster Erörterung 
wert wäre. Aber nicht ich habe den Anfang gemacht. XX^ar der bisherige 
Drucker der ,Faker wirklich der Meinung, dass ich zu einer Veränderung 
des Druekortes nkht berechtigt und dass ich verpfbchtet bin, zeitlebens 
den aufireibendsten und gefahrvollsten Kampf für die Tasche eines mit 
keiner Faser seines Herzens an di^^eiii Kampf I&teiessferten zu führen, 
so hätte er den Ausgang des Ci\TTprocesses, deti er angestrengt, in Ruhe 
abwerten und ikm niciit durch ehien beispidlosen Otwattaetprft|adicieren 
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müssen. Heute hat er selbst meine Oegner, die er doch gewinnen müsste, 
gegen sich aufgebracht. Gern weise ich auf die coirecte Haltung der .Arbeiter- 
Zeitung' hin, die, soweit sie es öffentlich gegen den eigenen Drucker 
thun konnte, in un2weideutig:er Weise erklärt hat, dass sie >dem 
Unternehmen ^Fackelschein' und seinen eventuellen Nachfolgern selbst- 
verständlich abstdttt fSern stehe«, und verzdcfane die Thatsadie, dass 
Herr- Frisch mit dem ,Fenerscfaein' aus der Druckerei der ,Arbeiter- 
Zeitung' flüchten rausste. Dass der Advocat des Herrn Rnsch die Ver- 
tretung^ niedergelegt hat, dass Wiener »Socialpolitiker« an den Machina- 
tionen der Plusmacherei Anstoss nehmen, dass kein Schriftsteller dem 
unsauberen Werk der Finna Moriz Feuerschein 6c Comp, seine literarische 
Hilfe leihen will, sind die Folgen, die sich natumothwendig einstellen, 
wenn Schlauheit einmal flberschhiu sein wollte. Eine Polemik mit Justinian 
dem Rechtsunknndigen lie8:t mir fem; ich halte mich an Moriz Frisch 
und vergesse Aber seinen grösseren Vergehungen gern den Missbrauch 
des eigenen Kindes, der dem Scrupellosen beliebt hat. 



MITTHEILUNGEN DES VERLAGES. 

Die Verlagsdnickerei Moriz Frisch, Wien, 1. Bauernmarkt 3, 
bat die AttsOefemng des Abonnentenbaches der »Fackel* verweigert, 
weil sie es bnuicfate, um deren Abonnenten den »Fickdsdiein' nnd 
von jetzt an den »Feuerschein* znznscnden* Jetzt wissen «bo nnsere 
Abonnenten in der Provinz zwar, an welche Adresse sie du Blalt, 
das ihnen statt der J'ackel' zukommt, zurücksenden sollen, sie 
wissen aber nodt nidrfs davon, dass auch der Bezug der ,Fackd' 
für sie erreichbar wäre. 

Mit dieser Thatsache müssen wir uns abfinden, solange Herr 
frisch nicht gerichtlich verhalten ist, die Abonnentenliste, die ihm 
ja bald nichts mehr nützen wird, auszufolgen. Bis dahin ist die Ver- 
bindung zwischen der ,Fackel' und ihren Lesern ausserhalb Wiens 
abgeschnitten. Leider ist es uns unmüglich, selbst Jenen Abonnenten 
der »Fackel* das Blatt zu senden, die sich bei unserem Verlage mit 
Bemfung auf den Herrn frisch bereits gezahlten Prlnnmerations- 
betrag melden. 

Erst nach ErMhdnen der Nr. B2 gelangten wir zur Kennt- 

nis jenes besonderen Actes oollegialer Zuvorkommenheit, der dem 

Eigenthömcr des, fackelfeuerschein' beliebt hat. Ermachte sich erbötig, 
den Abonnenten der ,Fackel* »als Ersatz« seine von nun ab er- 
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scheinende Wochenschrift einzusenden oder jenen »p. t Abonnenten, 
welche damit nicht einverstanden sind, auf Verlangen den rest- 
lichen Abonnementsbetrag mittelst Postanweisung franco 
rückzuerstatten.« Ein administratives Chaos würde entstehen, wollten 
wir aus der Bereitwilligkeit des Herrn Frisch nicht die Consequenz 
ziehen und die Abnehmer der »fackel*, die sich nicht mit der Zu- 
sendung der Scheinfackel einverstanden erklären, zur Qeliend- 
machang ihrct Rechtes auf Rücksendttng des Betrages ermuntern. 
Wh* ersndieii aber unsere früheren Abonnenten, die die Erhebnng 
ihres Oddanspmches beabsichtigen, ihre Zuschrift nicht an die Adresse 
»Qeschlftestelle der Jttuk^^ Wien, 1, Banemmarict 3«, sondern 
an die »Veriagsdrudoerei Moriz Frhch, Wien, 1. Bauernmarkt 3« 
zu richten, da Herr Frisch seine Mittheilung zwar mit der Signatur 
»Geschäftsstelle ,der Fadcel*« fersehen hat; aber alle Briefe, die 
seither unter dieser Adresse einlaufen, an unsem Verlag zu fiber- 
weisen so freundlich ist. Den Abnehmern, denen diese Aufforderung 
ztt Gesichte kommt und die den Abonnementsbetrag bei Herrn 
Moriz Frisch einheben, müssen wir es anheimstellen, ob sie dann 
ein neues Abonnement auf die »Fackel* eröffnen wollen oder nicht 
Da wir die Absicht, ihnen zu den Heften der , Fackel* zu verhelfen, 
leider nicht durchführen können, müssen wir unsere administrative 
Pflicht als erfüllt ansehen, wenn wir ihnen zu ihrem Gelde ver- 
helfen. 



U l 642/1 
4 

Von dem k, k, Bezirksgeriehte Josef siadi in Sirafsaehen in 
Wien als Pressgericki wird gemäss § 22, Abs. 3 des Gesetzes 

vom 26. Decemher iSgs, Nr. jqj R. G, Bl. über das von Herrn 
Karl Kraus als Urheber der in Wien erschienenen, von ihm het' 
aasgegebenen periodischen Druckschrift ,Die Fackel' gestellte Be- 
gehren das Verbot des Weitergebrauches der von Herrn Justinian 
Frisch für die von ihm in Wien herausgegebene politisch-litera- 
rische Wochenschrift gebrauchten Bezeichnung: ,/m Fackelsrhein' 
und der äusseren Erscheinung dieses Werkes, und zwar sowohl 
bezüglich des genannten Umschlagblattes nach Farbe, Zeichnung 
und Druckanordnang, als auch bexugUeh des FormaUs^ der AH 
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des Druckes iiHd der zur Trennung der Abschnitte gebratUhteii 
VigneitB, ausgisfitocAen, 

Gründe: 

Ende Juni 1901 erschien die letzte Nummer (81) der von Karl Kraus her- 
ausgegebenen und redlgierten periodischen Druckschrift ,Die Fackel', und kündigte 
OtnSanU in dieser Nummer an, dasi er eine Unterbrechwis: In dem Ersdieinen 
där t)nidlBcliiift »Die Facktl' tUt^tüm lasse niid die HeratiigiOit dieser periodisthen 

Dmcksdirift im Herbst 2901 foristeit werde. Am 4. Octöb^r 1901 ersiatMe 

Justinian Frisch die pressgeset^ürh vorpfeschriebene Anzei^, dass er eine perfo- 
di«clie Druckschrift, welclic I^olitik, V'olksuirtschaft, Kunst, Literatur und Tages- 
neuigkeiten behandeln werde, unter der Bezeichnung ,Die neue Fackel' heraus- 
zugeben beabsichtige. Arti 5. October 1901 thirde in de» Stitslscli ^ioA dn Pfacat 
nfit dem Totte >,Die Fackd* Ist todt. Es le9e di« .Ntae PaCkd'. Der ersebeimmg»- 
ta# der ,ntam faM' vird dcttaidist bebMgeaeM vehlen« alfitfert. Am 
12. Odober 1901 erschien diese angekündigte, von Justinian Frisch heransgegdwne 
peÜoAäche Druckschrift, jedoch nnter dem neuen Titel ,Im Fackelschein'. 

Kar! Kraus begehrt nunmehr gemäss § 22, Abs. 3 U. O. das Verbot de? 
Weitergebrauches der irreführenden Bezeichnung nnd äussere)! Erscheinung des 
¥0n Justinian Frisch herausK^gf ^^p^^n yffriodischcn Werkes. 

Die vor'^tebend angeriebenen, diesem Begehren zufjninde liegenden That- 
sachen sind durch die vorgelegten Acteiistücke, Dmckschnucn und die überdn- 
stimmenden Angaben der über dieses Begehren vernommenen Parteienvertreter 
festgestellt. 

Sefiehs des belangten Herausgebe» des neuen periodischen Werkes «erden 
getfbi das nadi i Ate. 3 U. O. gestellte Begdiren fblgemle Einvendüngen 
erhoben: 

Das unter dem Titel .Die Fackel' Itesiandene jonmalistlsche Unternehmen 
sei von Karl Kraus und Mnriz Frisch, Inhaber der Druck- und Verlagsanstalt 
rVorvrärts« in Wien, gemeinschaftlich ins Leben gerufen worden, und es habe 
zwischen den Genannten bezüglich dieses Unternehmens ein gescllschaftlicljes Ver- 
hältnis bestanden. Karl Kraus, der als Herausgeber nominirt m, habe die re- 
dfurtraiMl« LeHnng. Mo^iz Frisclr die gesChiffIfche Uitung des Untemehmens be- 
sorgt, Letzterer habe detisdben das nöthige Gspltal zur Verffigang gestellt,*) den 
Druck und die gesammte Administration besorgt und sei auch die Verlagsdruckerei 
l etzteren in allen Nummern der Zfit^chrift als Geschäftsstelle derselben be- 
reiclinet. Der Gewinn aus dem Unternehn.t :i sei nach einem bestimmten Schlüssel 
zwischen Beiden getheilt worden.**) Ferner sei, wie durch das vorgelegte Ccrti- 
ficat des Marhen-Registrirungsamtes der Handels^ nnd Oe«erbdcammcr iSr das 
Erzherzogtum Oesterreich unter der Enns vom 10. Juli 1899 beiriesen wird, zum 
S&hutze des Karl Kraus und Moriz Frisch gemeinschaftlichen Üntemehmcns in 



*) Bewus^te gröbliehe Irreffihm^ dä Oerichtes. Das Qegentheil war der 
Fall. Anni. des F.rsteren'^, 

•') Nach dem Schlüssel des Herrn Frisch von ihm selbst getheilt worden. 
Aiim. d. Heransgdbtiers. 
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einem bestimmten Falle, sowie gegen ähnliche Fälle die Marke Nr. II.OIQ, 
welche aus dem Umschlagblatte und deiii Titd der .Fackel' besteht, für Moriz 
Frisch regi st r i rt.**') 

Hieraus wird gefolgert, dass Karl Kraus und Moriz Frisch nur geniejin- 
$chafüicli als Urheber der perio^.isdieu Druck$chrift ,Pie Fackel* anzusehen ^t^ta, 
|(^iicsfU|s aber Karl Ktins ffif «ich alldD, ^Uhq* er fßr sich allein zu 4(Vn 
Ipestelltea Bccs^ren nicht l^U^iift sd. 

Es wind 4n «ettra fpwülirt, ditss ^mi^L F<M» 4i diu Mwitdm ikm 
l^nfl Karl Kam tKaMfepife Onc|lii?>iiftrYa»maj> jiklit pdler aidkgedit crMta 

yurde und Karl Kraus bei iumin«dir wieder beabsichtigter Fortsetzung der Herwif- 

gabe der , Fackel' dieselbe anderweitig drucken zu lassen erklärte, beschloss, dieses 
l'nter nehmen auch seinerseits als Concurrenzunt er nehmen fort- 
zusetzen, dass er s^nem Sohue Justinian Frisch, welcher als Herausgeber dieser 
fl$ Concurrenznni|ernc||iiico gedachten periodischen Dmdcschrift fttngjirt, 

«ttf Orvnd des ihm ^n^dicnddi Mftffceiire^tes die Btßütmn$ des friMieren Titels 
und der früheren ausser^ Ersdne^mg^er^FiKkel' zu gesotten berechtigt wäre, dffeer 

umso weniger die Benützung des nunmehr gebrauchten neuen Titels und der neuen 

äusseren Erscheinung unstatthaft sein könne. Die periodische Druckschrift ,Im 

Fackelschein' wird in der Anstalt des Moriz Frisch gedruckt. 

Hieran anschliessend wird mit der Behauptung, dass eine civilrechtlicJie 
Streitfrage vgrliege, die Zulkssigkeit einer Vprijüg^ng nach § 22, Ab9. 3 U.-O. 
bestritten. 

Es wird endlich behauptet, es felüe an den objcctiven Voraus^tzuagcn fi^es 
§ 22 U.-O., weil djt vo« Kirf finm hanusgegebene pei^pditeM PimsMirift 
»Die Fackd' «tit Ende Juni 19P1 aidrt mehr asaeliiciien aäj, iiad wird die Eigum 
fler Bezeicfaming und der äusseren Erscheinung des neuen von /itstinian Frisch 
hcnusgegabcim Waht» zur Imtdkmmg in Alynde «cstelU. 

Diese Einwendungien erscheinen zur Olnze vollkommen 
unstichhältig, und erachtet das Gericht d ie Voraussetzungen znr 
£rla»sung des Verbotes nach § 22, Abs. 3 U.-O. gegeben. 



*••) Der sich sogar darauf berufen kann, dass er damals den Namen 
des Herausgebers vorsichtiger Weise aus dem Glicht entfernt oder, wie ich 
neulich deutlioier sagte, »hinterrücks eliminirtc hat. Herr Frisch verwalut aidi 
treilich in der en4|tn Numipier des »Feuerschein' gegen solche Auffassung und 
mdni, dass mir die Weglassung meines Namens bekannt und dass sie nothwendig 
war. Die erste Bchauptutij^ ist eine Lüge, die zweite eine Albernheit. 'Da manc, 
SO sagt Herr Frisch, »den Herausgeber der Oegenschiift (des ,Finsel', gflnen den 
der Marhenschutz erwirict wnrde) wegen Verletzung des Markentehntzradites be- 
langen wollte, nuis?te man alles weglassen, was als untersclicidcndcs Merkmal ge- 
dient hätte. So wurde denn nichts registriert als die Zeichnung. Welche Logik! 
Das einzige vollkommen Gleiche in den Titdblättem der .Faeitri' und 
des .Pinsel' war der Name ^Karl Kraus*, der auf beiden in gleichen Lettern im 
^'leichcn Felde stand. Der speculative Autor des , Pinsel' hatte dem Titeltcxt die 
Form einer Widmung gegeben, in der er seinen Namen bescheiden und kaum 
siiJilbar hinter meinen zudki^^ setzte. Hatte Herr Frisch damals wii klich 
keine andere Absicht, als »Alles wegzulassen, was als unterscheidendes Moiiicm gc- 
tiient hätte , so hätte er nicht die /oichnung, sondern meinen Namen registrieren 
lassen ia#^»en. Er aber wollte nidu m»r ein Recht gegen einer Dritfa^ sichern, 
sondern steh ein Recht gegen mich erschleidien. Anm. des Heraiisgeber«. 



Als Urheber und zwar als AUcinorheber det frtter erschieneoea 
Werkes, der periodisdicii Dmcksdirift »Die FackdV ist zweifellos Karl Kraus 
als HentiiS£eber und, wie von dem Verlreter des Belangten nicht in Abrede zu 
stellen versucht wurde, Verfasser des literarischen Inhaltes derselben anzusehen. 
Weder der Umstand, dass Moriz Frisch als Drucker dieses Werkes fungierte und 
namhaft gemacht war, noch seine sonstige von ihm selbst specificierte rein ge- 
sdilftliche Betheiligung an dem journalistischen Unternehmen vermag der Natur 
der Sidie nach und gemia« den II 7 und ff des OeseCzes bebcffend das Urheber- 
redrt die von ihm nnrictatlserweisc beansprnehie Mlliiiliebersehaft zn 
begründen. Eine Ueberlassung des Urheberrechtes des Karl Kraus an ihn hat 
Mori/ Frisch selbst nicht behauptet. A!"^ Alieinurheber ist Karl iOwiS in den 
gegebenen Falle zu dem Einschreiten nach g 22 U.-O. berechtigt. 

Der Umstand, dass das früher erschienene Wt-rk ,Dic Fackel' im J :ni 1901 
zu er<irhpinfn a^i^liörtc, ist nach § 22 U.-O. gänzlich irrelevant, die iiigen- 
schaii dex Penodicitat oder des Fonlauiens im Abs. 3 des citierten g nur für das 
spiter erscheinende, den Eingriff begründende Werk gefordert. 

Dass der Titd und die äussere Erscheinung des neu herausgegebenen 
periodischen Wertes Jm Fadidsdiein* geeignet ist an einer Irref ahrnng 
des Pnblilcums Aber die Identittt mit dem früher erschienenen Werke ,Die 

Fackel', beziehungsweise, dass dte Beieichnung und inssere Erscheinung der 
, Fackel' mit so geringen Abindeninpfen wiedergegeben wurde, dnss der nrr'"^;rhifd 
von dem Publikum nur bei besonderer Aufmerksamkeit wahrgenommen werden 
kann, ist nach Anschauung des Gerichtes ausser Zw euel. Ist dies nach dem 
Worlldange sdion bd dem Titd allein der Palli so noch mdir bd der insteren 
Ersdidnung, als vdche nicht bloss der Umschlagbogn, sondern die gesammtet 
dem Käufer oder Leser, oline dass er noch von dem Inhalte Kenntnis nimmt, in 
die Augen fallende Ausstattung des Werkes auf dem Umschlagblatte, Titclblatte 
und Im Drucke zu verstehen ist. Object der Vcrglddinng bildet das Oesammt« 
bild der äusseren Erscheinung. 

Das neue Werk ,Im Fackelschein' hat mu der , Fackel' gleiches Format, 
das Umschlagblatt ist bei beiden von grellrother Farbe. Die Titelbezeichnung 
zeigt auf der ,Fackd' zwischen Ranchwolken eine lodernde Fackel, unter dersdben 
nnd ge tr of fe n von den von ihr ansgdienden Strahlen die Zddinung der ^adt 
Wien. Umrankt ist das BUd von dncm schwarzen Stridie. Ober der Zdchnung ist die 
Titdinschrift, unterhalb dersdben die Angabe des Herausgebers, links unten der 
Preis, rechts unten die Ortsangabe Wien Das neu herausgegebene Werk hat als 
Titelzt'ichniing in dem gleichen, von einem schwarzen Striche gebildeten Rahmen 
eine ganz gleiche, nur in etwas grösseren Dimensionen gehaltene, nach derselben 
Richtung gekehrte lodernde Fickd, dnrdi vdche defa in ganz Ihnlichen Lettein 
der Titd ,In Fackelsdidn' zidit. Angabe des Hennsgdwrs, Preises und Ortes 
finden dch an den andogen Stdlen wie anf dem Umsdilagbhitte der ,Fackd'. 

Die zvdte Sdte des Umschlagblnltes' nnd ebenso die dritte Sdte zdgen 
die in gldcbem Drucke und gleicher Ranmdnthdlnng angq[d)enen Bezugsbe- 
dingungen, bezw. Ankündigung der Erscheinungszeit ebenso wie bei der , Fackel'. 

Der Druck des Werkes ,Im Fackelschein' ist mit denselben I ettern, der- 
selben Art der Absdinitte, und unter Gebrauch der nur durch die kaum merkbare 



Einzeichnung der Buchstaben N. F. not! fi eierten, als Trennungszeichen benützten, 
eine brennende Fackel (Urslellenden Vignette durchgeführt wie in dem periodischen 
DntckveriK »Die Fackd*. 

Die ivssere Ersdieiiiiiiic des pcriodiadien Werkes Padnlsdieiii' ist, 
wie sich ans dieser Besdirdbnng eri^t, bei Verglddi mit der iutseren Ersdiei- 

nung der früher erschienenen , Fackel' eine solche, dass der Untersdiied von dem 

Publicum, dem die Vcrgleichsobjecte nicht ztir Hand sind, nur bei besonderer Auf- 
merteamkeit wahrgenommen werden kann. Die Uebereinstimmung der 
äusseren Erscheinung des neuen Werkes ,Im Fackelschein' mit jener der »Fackel* 
ist vielmehr eine so auffallende, dass die Täuschung des 
Pablicnms intendiert erscheint. 

Von einer in der Stehe liesenden Nothwendiglceit zun Oebnutche dieser 
beansündeten BeEddmuns vnd insseren Erscheinung kann nach den Angaben des 
Vertreters des Justinian Frisch, wonach Moriz Frisch als eigentlicher 

Veranstalter des neuen Unternehmens ein Concurrenzunter* 
nehmen zu gründen beabsichtige, nicht die Rede sein. 

Die früher erfolgte Registrierung des Titels und Umschlagblattes der 
.Fackel' als Marke zu Cnin'^ten des Moriz Frisch kann aber in diesem Verfahren 
zum Zwecke der Verciiiung des angesuchten Verbotes nicht ins Treffen geführt 
werden« 

Die Bestimmung des § 22 U.-O. bezweckt, den Urheber eines früher er- 
schienenen Werkes wider die durch missbriUicbliche Verwendung der Bezdchnung 
oder äusseren Erscheinung dieses Werkes ffir ein späteres ftemdes Werk gegen 
ihn unternommene Illoyale Concnrrenz zu sdifltzen. 

Dieser von demOesctze zuerkannte Schutz des Urhebers - hier Karl Kraus - 
kann, da die Voraussetzungen für die Frthcilung desselben vorliegen, nicht durch 
missbräuchlicheBcrufungauf ein seinerzeit zugestandene r- 
massen unter ganz anderer Sachlage und anderen Motiven 
erworbenes, nunmehr rein formales Markenrecht vereitelt werden. 

Dieses Markenrechi des Moriz Frisch mag laut des vorgewiesenen Certi- 
flcales zu Recht bestdien und kdnnte vielleicht seitens des Moriz Ftisdi oder, 
falls er es an seinen Sohn Justinian Frisdi fibertragen haben sollte, seitens des 
Letzteren dritten Personen gegenüber geltend gemacht werden, nur nicht 
gegenüber Karl Kraus. 

Denn eine Inanspruchnahme dieses Markenrechtes gegen Karl Kraus zum 
Zwecke, um gegen ihn zugegebenermassen ein Conen rrenzunternehmen 
ins Leben zu rufen, ist illoyal und unstatthaft, weil die Erwirkung der 
Registrierung der Marke nur zum Schutze eben jenes literarischen 
Unternehmens erfolgte, dessen geistiger Urheber Karl Kraus ist. 

Ans diesem Markenrechte köniKn somit Moriz Frisch und Justhiian Frlsdi 
dem lOu-I Kraus gegenüber nicht die Bereditigung zu einem Untemdimen ab- 
leiten, welches sie selbst als Concurrenzuntemdimen bezeichnen, welches sich 
aber nach dem Vorgesagten als ein Act arger Illoyalität darstellt. 

Angesichts der Bestimmung des Gesetzes, welches die Entscheidung ül>er 
das angesuchte Verbot dem Strafgerichte zuweist, bedarf die Einwendiuig, dass 
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das Verbot nicht erlassen TPerdcn könne, weil dnc ävUrccbtlicIie Stfeitba|pe vor- 
ii^e, keiner weiteren Widerlegung. 

Gegen diesen Besch hiss steht das bei diesem Gerichte einzubrin{nen4f 
Kechtsniiüel der Beschwerde an den üerichtshof erster Instanz binnen 3 Tagen zu» 

OcridiMbttcilMg I 

WitB, Mi 14. October 1001 

Der k. k. Lande8g«-.-i(alh 
' ' V. Heidt m. p. 

Dies 4er erste Fall, in wielchem das Gericht 
über einen Antrag nach S 22, Abs. 3 des Urhebw- 
gesetfises vom 26. Dec. 1895 entschieden hat. 



Der Herausgeber ersucht, Zuschriften administrativen Inhaltes 
nicht an ihn und seine Privatadresse, sondern an den »Verlag ,Pie 

Fackel*, Wien, HI., Hetzgasse 4* zu richten. 
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Die Fackel 



NR. U WIEN» ENDE OCTOBER 1901 III. JAHR 



An das Censur-Departement der hohen k. k. nieder- 
österreichischen Statthalterei 1 

m 

Der ergebenst Gefertigte erlaubt sich um eine 
Verfügung anzusuchen, wonach das im Deutschen 
Volkstheater aufgeführte Bühnenwerk »Der neue 
Simsen« von C. Karl weis in der vorliegenden 
Fassung verboten, beziehungsweise die Streichung 
der Figur des »Alfred Ackermann«, als einer deut- 
lichen Persiflage seiner Person, angeordnet wird. 
Der Gefertigte beruft sich auf die »Verordnung 
des Ministeriums des Innern vom 25. November 1850, 
wodurch eine Theaterordnung erlassen wird*. Der 
fünfte Punkt der »die Handhabung der Theaterordnung 
betreffenden Instruction an die Statthalter derjenigen 
Kronländer, in welchen die Theaterordnung in Wirk- 
samkeit trittc, lautet: 

»Ebenso ist nicht gestattet, Personen, die 

noch am Leben sind, zum Gegenstande von 

Bühnenvorstellungen zu machen.« 

Bevor die löbliche Behörde diese Bestimmung 
gegen das Bühnenwerk »Oer neue Simson« in An- 
wendung bringt, wird sie natürlich gewissenhaft zu 
prüfen haben, ob deren Bedingungen für den in Rede 
stehenden Censurfall zutreffen. Sie wird sich zu fragen 
haben: 1. ob ich noch am Leben bin, und 2. ob ich 
in dem Stücke »Der neue Sinssont sum Gegenstände 
einer Bühnenirorstellung gemacht werde. Die erste 
Frage wird wohl selbst von meinen ärgsten Feinden: 
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im zustioupepdgn Sinne foeyitwortet worden. Auch 
nach 4^ Aumlhrung des »Keuen l9|m9on«. Der 
Gensor/Herr Statthaltereirath Wagner r. Eremsthal, 
könnte einwenden, dass ich von der .Neuen Freien 

Presse* pereits ^led^rholteum^tlen todtgeschwieg^n 
wurde und daher für die österreichischen Behörden 
— etwa mit Ausnahme der Steuerbehörde — nicht 
existiere. Aber emstlich kann er sich für die ur- 
sprüngliche Freigabe des Karlweis'schen Stückes nicht 
einmal durch Hinweis auf die bekannten Placate »Die 
,PackeP ist todtl« entschuldigen; denn noch vor der 
ersten Aufführung des Neuen Simson« musste er 
erfahren haben, dass ich trotz dem Manöver eines 
wüthende]|;i, weil um idi^ beste. I^undschaft gebrachten 
Druckers und trotz den gegentheUigen Wünschen 
zahlreicher Leiper der ,Packel* >nocn am Leben bin. 
Ueber dieses »noch« kommt kein Wiener Autor, kein 
Mitgliecl der »Goncordia« und kein Theaterdirector 
hinweg. Aber auch der Gensorv dessen mimosenhaftes % 
Empfinden idlemal an der Benützung irgend eines 
gräflichen "Namens auf einem Thei^terzettel Anstoss 
liimmt, auch er sollte darüber nicht hinwegkommen. 
Dass ich in einer Welt, in der Herr Felix Dörmann 
einen Dichterpreis bekommt und Herr Karlweis mit 
Aristophanes verwechselt wird, nicht gern lebe, 
hat den Statthaltereirath Wagner v. Kremsthal nicht 
zu küniniern ; wie er sich denn auch bei Interpretation 
der Theaterordnung nicht von der Erwägung bestimmen 
lassen darf, dass mich so viele an Ehren und Binflnss 
reiclie Männer dieses Staates nicht gern leben sehen. 
Ich lebe, und darüber gibt es vom Standpunkte der 
fünften Bestimmimg der Theaterinstruotion dd. 25. No- 
vember 1850 keine weitere Discussion. 

Jetzt wttre nur noch nachsuveisra, dass ich in 
der Figur des »Alfred Aokermannc ÜiatsftchUch zum 
Gegenstände einer BühnenTorateUung gemacht werde. 
Ich per8<Snli<A leugne das natfirlick, m ich mich in 
der Gestalt eines seohsebnjalMigen Gymaasiaiten beim 



bedien Willen nicht erkeitilen känn und iü der Qestält 
des Fr&ttleins Wallentin nicht eütenn^ti hi4g* Aber 
e6 scheiitt toiv hietr ddch Weniger äüf miBineä dub- 
jeißtiren Brndmok, der lliOglicherweilre gar diiroh 
einfe Regung y<m Mtelkeit getKlbt ist, atuiükbmmen, 
als auf die Absicht des Atttors und die notorische 
Ansicht, die in den Kreisen der Theäterbtesücher und 
der Kritik verbreitet ist. Ich lege diesem Gesuche 
die übereinstiratiienden ürtheile in- und ausländischer 
Blätter bei, die saitimt und sonders, wohl- oder übel- 
wollend, in der Figur des Alfred Ackermann meine 
Wenigkeit erkannt haben und die zum Theil sogar 
der Vermuthung Raum gaben, dass das ganze Stück 
nur wegen der einen Episode geschrieben und nichts 
als ein dramatischer Vorwand sei für die in gewissen 
Kreisen längst ersehnte Schächtung des Herausgebets 
der ,Fackel*. Ich verweise auf die behagliche Aus- 
führlichkeit, mit der Herr Hermann Bahr im ,Neuen 
Wiener Tagbltttt^ die Hallte seines Feuilletons den 
»Keolenscluigenc widmet, die in dem Bühnenwerke 
»Der neue Simsonc auf das unschuldige Haupt des 
Frftuleins WaUentin herabsausen. Ich verweise auf dre 
Nr. 4596 des ^Deutschen YolksblattesS dessen mir durch- 
aus nicht freundlich ß:esinnter Theaterreferent berichtet: 
»Auf der Bühne des Herrn Directors v. Bukovics wurde 
gestern eine Hinrichtung vollzogen oder zum Mindesten 
wollte man den Eindruck erwecken, als ob das Opfer 
der Justiticieruns: todt vom Platze getragen worden 
wäre .... Dio dretactige Komödie ,Der neue Sirason' 
von C. Kariweis ist kein Tendenzstück, wenn es sich 
auch in dem Gewände eines solchen zeigt, es ist nichts 
als eine dramatisierte Polemik gegen Karlchen Kraus, 
den Herausgeber der ,Fackel', verbrämt mit einigen 
Zuthaten, die die eigentliche Absicht des Autors 
weniger deutlich und aufdringlich erscheinen lassen 
sollen .... Das ist aber, wie gesagt, Alles nur als 
Rahmen sum Porträt des ,PackeP-Kraus gedacht, der 
uns als ein kaum den Einderschuhen entwachsenes^ 
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freches ßürschchen vorgeführt wird, das nichts gelernt 
hat, aber über Alles aburtheilt, und das schliesslich 
eine Zeitung gründet, welcher empfohlen wird, sich 
— ,Der Gestank^ zu nennen. Man kann sich denken, 
mit welchem Hailoh diese dramatische Caricatur von 
jenem Theile der Premiärenbesucher aufgenommen 
wurde, der auf Seite der Gegner iKarlchens^ steht . . . . 
Fräulein Wallentin hatte Hosen angezogen und sich 
die Maske des Herrn Kraus zurechtgelegt, der übrigens 
semer Hinrichtung persönlich beiwohnte. € Der Bericht- 
erstatter der ^Reichswehr' memt verweisend, dass der 
Autor seine Tendenz »auch ohne Heransiehung einer 
bestimmten Personc hätte sinnfällig machen können, 
und schreibt: »Die Bühne ist nicht der richtige Ort 
zur Austragung privater Streitigkeiten. Es mag ver- 
lockend sein, einen Gegner auf dem Theater zu 
carikieren oder auch tüchtig abkanzeln zu lassen, man 
2:ewinnt damit vielleicht sogar die Lacher auf seine 
Seite, aber die ruhigen, ernst denkenden Köpfe nicht.« 
Die , Deutsche Zeitung' meldet, dass das Publicum 
etliche Anspielungen in dem Dialog, in dem Alfred 
Ackermann ^mit deutlichen, aber nicht zutreffenden 
Hinweisen auf den Autor einer hiesigen Zeitschrift 
abgekanzelt wird«, »mit johlendem Beifall« aufnahm. 
Das ,Neuigkeits- Weltblatt* schreibt: »Dass sichKarlweis 
dazu herbeiliess, das pnblicistische Wirken des Heraus- 
gebers einer hiesigen Zeitschrift zum (Gegenstand einer 
dramatischen Polemik zu machen, war kein glück- 
licher Einfall, wenn er auch den Beifall eines grossen 
Theiles des in seiner Zusammensetzung nur zu sehr 
bekannten Premi^ren-Publicums fand.€ Der Kritiker 
des ,Vaterland* meint, das Stück verrathe die Tendenz, 
:*eine ,FackeI* für immer aus/Aiblasen«; Herr Karlweis 
habe »die Mission erfüllt, mit der in Wien so viel 
gelesenen und dabei so vielfach todtgeschwiegenen 
, Fackel* im Namen Vieler abzurechnen«. Es sei »schade 
um Herrn C. Karlweis' Talent, das sich in Dienst- 
fertigkeit für actuelle journalistische Beschwerden ver- 
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braucht.« — loh verweise auf die Todtschwetgepresse 
«elbsty die sich um das Eireignis nur mühsam herum- 
gedrückt hat und ihrer dankbaren Freude über di^ 
Entgegenkommen des Herrn Earlweis so lauten Aus- 
druck gab, dass sie beinahe verrathen hätte, wen sie 
in der Figur des jungen Ackermann zu erkennen 
glaubte. Ich erwähne als gewiss bezeichnende That- 
Sache, dass mir ein Bureau, welches alle auf die 
,Packer bezüglichen Zeitungsausschnitte einsendet, 
zum erstenmal einen Ausschnitt — inan denke nur 
— aus der ,Neuen Freien Presse' verehrt hat. 
Auch von auswärtigen Blättern, deren Kritiker mich 
an jenem Abend zugleich im Zuschauerraum und auf 
der Bühne des Deutschen Volkstheaters angetroffen 
haben wollen, lege ich nur einige wenige, deren ich 
habhaft werden konnte, dem löblichen Censuramte 
vor. Herr Siegfried Löwy, der Theatergaiopin 
zwischen Wien und Berlin, gibt im ^Börsencourier^ 
den folgenden Tendenzbericht aus: »Animierte 
Stimmung... Die scharfgemünzten, ersichtlich an 
eine stadtbekannte Adresse gerichteten Pointen 
demonstrativ langanhaltend unter heiterster Zu- 
stimmung applaudiert«. Die »Kölnische Zeitung' ver- 
sichert, dass neulich in Wien »der Herausgeber der 
jFackeP einigermassen persönlich auf die Bühne 
gekommen« sei, und unser Franz Servaes veröffentlicht 
ein siebeiispalti Q:es Feuilleton im Berliner , Tag', in dessen 
erstem Satz er mich bereits nennt und auffordert, mich 
»bei Herrn Kariweis höflichst zu bedanken«. Selbst er, 
der als Kunstkritiker Wüstensand mit Schnee und 
einen Sessel mit einer Druckerpresse verwechselt hat, 
hat mich in der Figur des Alfred Ackermann erkannt. 
Aber selbst er findet »die grosse Heldenthat, die An- 
zapfung von Kraus«, wie er sagt, nicht geschmackvoll. 
Denn — »Ghrund^tifferc^ ' ruft er aus, »das ist die 
Anzapfung eines einzdnen, der sehr viele Feinde hat 
und der schon halbtodt ist«. (Halbtodt, Herr Wagner 
V. Kremsthal! Wohlgemerktl Aber — »noch lebend«) 
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Jeh bfau^e wohl nicht weitere Belege beisu- 
bringebi um dto Identität dei* BOhneiifigar mit meiaer 
PersM oder^ worauf es hier mM\g ankoniMit^ die Ab-* 
flicht der Identiflkrierung zil beweisen. Die Bedingungen 
des Punktes 6 dei^ Instnietidn sind also ToUständig 
^flUt. Und null richte ich an den Herrn, der über 
das Wohl und Wehe der Bühnen Schriftsteller zu ent- 
scheiden hat und sonst so prompt die Paragraphe 
einer veralteten Theaterordnung aus dem Archiv- 
staube hervorzuholen weiss, die Frage, warum er 
gerade bei der Leetüre des »Neuerl Simson« in liberalster 
Gemüthliohkeit den Rothstift sachte zur Erde gleiten 
liess. Würde er, wenn ein Dramatiker es heute wagte, 
statt des Kampfes gegen die Conruption die Corrup- 
tion selbst auf offener Schaubühne zu geissein, mit 
der gleichen Gelassenheit zusehen? Würde er, wenn 
in die k. k. Statthalterei die Kunde dränge, Herr 
Bukovics beabsichtige, den Herausgeber eines andern 
Blattes, etwa Herrn Benedikt, oder sonst eine Person, 
die noch am Lieben ist, etwa Herrn Täussig oder den 
Hofrath Hahn, seinem PubHcum vorsuführen, nicht 
mit Berufung auf § 5 schleunig dae Verbot des Werkes 
aussptCKdien oder die Streichung der Scene anordnen ? 
Die Derise: Oleiches Unrecht für allel scheint unseren 
Machthabem noch immer nicht geläufig m sein, wid 
Wie Frau Themis in unseren I/Uiden manchmal ein 
Auge weit aufreissefi muss, um das andere desto fester 
zudrücken zu können, so will man auch in den Ver- 
waltungsämtern auf die traditionelle Hantierimg mit 
zweierlei Mass nicht verzichten. . . Ich folge nur meiner 
schlechten Gewohnheit, die Institutionen, die allge- 
meinen Anerriffen muthie' Stand halten, in ihren Ver- 
tretern zu bf^kämpfen, wr nn ich dem unmassg«^blichen 
Wunsche Ausdruck leihe, man möge vor der Ab- 
pchafPuniT der Oensnr an die AbschafFunir des Herrn 
Wagnf»r v. Kremsthal denken. Heute, wo Fräulein Laniiis 
die Verbote der Volkstheatersi-ücke nicht mehr aufheben 
und nicht mehr bewirken kann, heute, da die Be- 
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ürtheikiq^. li4«rArischor Arb<9itai tiUi«aQhUeBftlioh 

thidl ülMarlaiBW ia^ 8<9h9int 4i# $iakerwH 4f9ir QätuiBn<* 
wWw voHw i fc «Mblkttevt 9iß C«ii«wur( ist ^hst^ 
moh dam da^ äßn § 5 d^i; Th9M(^Q«Ht}nHQg m 
üb^r^ik aie wird, sieb, w^na sie aioh, diese 

r unctioQ bewahren will, zur Cooßeq^ienz entschliessen 
müssen. Sollte es nächstens einem andern Aristophanes 
einfallen, Herrn Wagner v. Krernsthal >mit deut- 
lichen, aber nicht zutreffenden Hinweisen« als Episoden- 
figur auf die Bühne zu bringen, wird der Rothstift 
von den bedenklichen Stellen schamroth abgleiten 
und dann ^ur Strei|L;hu^g des §^ 5 verwendet werden 
müssen. 

Ich für mein Theil verlange heute die Streichung 
der Figur des Alfred Ackermann. Ich geselle diesem 
VeKlangen den Ausdruck der Missbüligung, dass der 
Geusor nicht schon bei der Ueberreichung der Komödie 
seines Amtes gewaltet hat. Um alles missyerständlichen 
Deutung dieser Beschwerde vorzubeugen, erkläre ich, 
dass ich mich durch das Bühnßn^^erji »Des neue 
Simson« nicbi beleidigt, sondern bloss gelaogweilt 
fühle. Dennoch spreche ich den Wunsch aus, dass 
ein einmal beste^ei^dery hundertmal angewendeter 
Paragraph auch dieemal sur Anwendung kcnmne. 
Diesen Wunsch enthülle ich ajs.die Abneigung gegen 
die« erweiabare Absicht, mf meinem Kücken ein 
Tanti^^mengeschäft zu etablieren. Der bei der Premiere 
trotz dem Beifalle der Philister durchgefallene »Simson« 
fand erst lebhaften Zulauf, als durch die IMätter- 
berichte bekannt wurde, welch seltene, ausserhalb der 
dramatischen Wirkung bereitete Sensation den ent- 
zückten Börseubesuchern des Deutschen Volkstheaters 
geboten werde. Nicht die verhasste Poli^eicensur rufe 
ich an, sondern die Geschmackscensur, die sich dies- 
mal zufällig auf einen Polizei-Paragraphen stützen 
kann. Wenn schon, wie uns Herr Karlweis und seine 
Conpordiabrüd^r, vej[;8ichei;n, der I^ampf gegen, die 
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Oomipticni einträglioher ist als die Gorruption, so soll 
wenigstens die Bekämpfung jenes Kampfes nicht das 
einträglichste der Uebel sein. Die tröstende Ansicht^ 
dass in diesem Fall auch der Angegriffene profitiere, 

lasse ich nicht gelten, und ich lehne die Aufforderung 
ab, mich bei dem Autor des »Neuen Simson« für eine 
>RecJame« zu bedanken. Nur ein perverses Ruhmes- 
bedürfnis fände in der Aussicht Befriedigung, dass 
ethische Bestrebungen bekannter werden, wenn man 
sie verdächtigt. Aber ich wahre ein noch wichtigeres 
öffentliches Interesse, wenn ich das Verbot meiner 
Vorführung auf der Bühne des Deutschen Volks- 
theaters verlange. SicherHch würde die Behörde die 
scenische Verunglimpfung irgend eines einflussreichen 
Bankdiebes, die »Ajizapfungc eines stadtbekannten 
Pauschaliennehmers nicht zulassen : So hat sie immer 
noch die Ausrede, dass sie agitatorische Wirkungen 
von der reinen Kunstzwecken dienenden Schau- 
bühne fernhalten ^11. Welche verdammenswerthen 
TendenEenaberlässtsiedurchVerhöhnune desKam p f es 
gegen die Unmoral Popularität gewinnen! Auch ich be- 
gehre wie so viele Gouegen im Schreibfache eine »Sub- 
vention Reitens der Regierunge. Sie bestehe darin, dass 
mir meine staatsfreundliche Arbeit nicht erschwert 
wird, dass die Behörden nicht willig zu einer Gesetzes- 
verletzung den Arm leihen, wenn's die Privatrache 
einer erzürnten Pressmeute verlangt. Wenn ein Staat 
schon zu feig ist, um offen seine Sympathie für den 
Kampf ge^en seine Parasiten zu bekunden, dann 
soll er wenigstens die Seibsterniedriiruug nicht bis 
zur offenen Unterstützune: seiner Todfeinde treiben. 
Gegen die Vf^rbrcMtinia' der Heilslehre, dass man 
»nicht niederreissen, sondern aufbauen« solle, hatte 
ich nichts einzuwenden, so lange bloss der eingeweihte 
Börsenpöbel der Offenbarungen einer dreisten Un- 
moral theilhaftig werden konnte. Aber ich muss mich 
entschieden dagegen auflehnen, dass man den zum 
Genüsse des »Neuen Simson« nachrückenden Bevöl- 
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kerungsschiohten falsche Meinungen über den Corrup- 
tionshass beibringt, der heute die einssige ehrlich 
positive Aufgabe aller wahren Patrioten bildet . . . 

Die Scene ist ein Scjhlachtfeld, auf dem nicht 
geschlagen, sondern geschlachtet, der Sieg nicht er- 
kämpft, sondern gewonnen, und über einen abwesen- 
den Geofiier mühelos triumphiert wird. Die Erwiderung 
von einem Balkonsitz ist nicht gestattet, und das 
nachträglich geschriebene Wort kann gegen die stärkere 
Kesonanz der Bühnenrede nicht aufkommen. Wenn 
es eine Forderung radicaler Parteien ist, dass dem 
Oierus das Politisieren von der Kanzel verboten 
werde, so kann mit demselben Recht auch im litera^ 
rischen Streite unbedingte Gleichartigkeit der Waffen 
verlangt werden. Eine mächtige Tagespresse organi- 
siere sich zu meiner Ausrottung und verwerthe • die 
abgestandenen Weisheiten, durch die der »Neue Sinisonc 
bei völliger Leere doch den besöndem Zweck er- 
reicht! . . . Aber die Herren wissen, dass sie dann nicht 
des Zehntheils ihres heutigen Erfolges sicher wären, 
und ich bin in der misslichen Liage, ein Oegendrama, 
das ich etwa im Pulte liegen habe, weder bei der 
Censur durch- noch bei Herrn Bukovics anzubringen. 

Ich spreche die Erwartung aus, dass die k. k. 
Statthalterei die angeführten Gründe berücksichtigen 
und die Direction des Deutschen Volkstheaters an- 
weisen wird, das Bühnenwerk »Der neue vSimson« 
fortan in veränderter Form zur Darstellung zubringen. 
Um euier neuerlichen Beschwerde vorzubeugen, wird 
es sich empfehlen, mich zu einer Probe des censurierten 
Stückes zuzuziehen. Eine Bestimmung der Theater- 
ordnung besagt nämlich, dass es »dem Tacte der 
öffentlichen Organe überlassen« sei| von ihren Befug- 
nissen den Bühnenleitern gegenüber >mit aller Um- 
sicht Gebrauch m machen« .... 

Der Hmusgeber der »Fackd^ Karl Kraus. 

Diese Eingabe an das Censurdepartement der 
k. k. Statthalterei gedachte ich zu überreichen, als 
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die Tftgesblätter tneMeten, ^ass der >Neue Simson 
sich als »Cassenstöck« bewähre und von der Direction 
des Deutschet Volkatheätei-s fftr mehrere Abende in 
der Woche a^f d*s Repörioir^ gesetzt sei. Ich 
unterliess die üebrtreichung, da von dem Ktanken- 
laget dös Autors öchlittwne Nachrtohten in die 
Oeffentliohkeit drangen. Die Durchsetzung meiner 
gerechten B^söhwerde hätte die Fi*eiide eines schwer 
leidenden Schriftstellers getrübt, dorn die Coterie, die 
ihn in so entwürdigende Stellung gebracht, Ifiuntnehr aus 
Schuidbew^täein einen *drainäti80f]!ien Scheinerfolg 
vortänichte. C. Katlweis, dessen e^pigonetthaft zarte 
Begebung der Ries^nhuft kfinertUoh gethürmten An- 
sehens mehl gewächsen war, ist gestorben. AhnuY^gslos 
halt Mine VofdfteglicAMte Lobr#itterin| die >N«iie Freie 
Pres^S diesen Sutirfker Und Oei^er der SHten 
seiner Zeit am bi^dA^ndsten altten cAiärakterisiert: 
»Aiioh flüit dei* OettBur hatte Karlweia nMmals einen 
Anstände . . . irrig i^mber^V^rmuthwig, dassder im 
seldeohtesten Oowissengeiste den Langer, Kaiser und 
0. P. Berg entfernt Verwandte ein Volksdichter 
gewesen sei, und wieder einmal droht ein für die 
Innere Stadt präpariertes Wienerthum mit dem urthüm- 
lichen verwechselt zu werden. Indes, die Bereitwillig- 
keit, einen Autor zu überschätzen, hält bei der Clique 
nicht länger vor, als es ihr das Interesse gebietet, 
und unsterblich pflegen ihre Günstline^e nur solang 
zu sein, als sie nicht gestorben sind. Für die Stücke 
des todten Karlweis, für die materielle Wohlfahrt 
der HinterbHebenen wird, mag auch Herr Bukovics 
in einer Orabrede, in der er seinem Theater Reclame 
machte, feieriicfa das »Vermftchtnis« des Autors über- 
nomtnen haben, keine notizensehreibende Hand sieh 
rühren. Und SO wird denn der »Neue Simson« aus 
dem Repertoire verschwinden, ehe meine Beschwerde, 
wollte ich sie heute überreichen, von Herrn Wagner 
Kremsth»! erledigt wftre. 
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Per poliii9Dl|e Kf^mpf gegen den Gl^oalismus, 

der nationale g^^gen den Ultramontanismus, den Geist 
jenstiitb der wirklich schwarzen Berge«, sie sind in 
der Aera Alldeutschösterreichs, die uns so Zuversicht^ 
lieh verheibbeii wird, zum Kampfe wider den Kai hohcis^ 
mus ausgedehnt worden, und zitternd bangen gläubige 
Gemüther für das Schicksal der Kirche, die aus der 
Rolle der Streitenden hierzulande längst in die der 
Bestrittenen gedrängt ward. Aber im Grunde gilt es 
bloss einen lieclamekrieg: wenn einst die ,Neue Freie 
Presse* den Papnka-Öchlesinger durch Verspottungen 
der katholischen Lehre Käufer von Schuhwaren werbe» 
liesSy 80 sucht -jetzti Herr Hoensbroech durch Inserate, 
die -er in den Tßxttheii der yZeit^ einrücken lässt und 
in denen er »die ultramontene Moral« befehdet^ AIh 
nehmer für sein Buch gegen das Papstthum, uod 
alldeutsche Sqbriftleitar bemühe]» aieb, durch eine 
neiie Sorte von . pikanten Enthüllungen dem »Neuen 
Wiener Journal' und den J's(diült**G|uricataren^ die 
Leser abzujagen. Die Loa*Ton-RoiihBewegung ist 
wahrhaftig nicht gar so bedrohlich, und man braucht 
nicht emsthaft zu befürchten, dass die Oeffentlichkeit 
etwa über den angeblichen Gefahren der Liguori- 
Moral die wirkli(;hen der Börsenraoral vergessen könnte. 
Sind doch die praktischen Wirkungen dieser, die wir 
tägUch beobachten können, aucli für den ungeübten 
Verstand nocli überzeugender als die Auslegungen 
jener, durch die sich Herr Hoensbroech immer wieder 
blossteUt.*) In der »Jesuitenmoral«, imter deren EinÜuss 



•) Ein Be!<;piel ausderNtiTTtmer368 der, Zeit' vom IQ.Octobei 1901 : 
Herr Hoensbroech citiert aus dem »Handbuch der Moral« dfö Jesuiten 
Lemkuhl den Satz: »Ein Untencliied besteht nMun der EfgOiznng^ 
in einer sOndhifien. Sache und 4>r CifgähnHiffr m der icliliiipi oder 
witzigen Art, mit der die Sache ausgeführt frurde; letztere ErKÖtmug 
ist nicht sündhaft, oder höchstens lässlich sfiadhaft«, uad er fügt mit 
über^iäUigcnder Unlogik hinzu: »Ein Betrüger, der einen anderen in 
besonders schlauer und witziger Weise üb<;r$ Ohx gehauen hat, kann 
sich also ungestört tß dieser «wMzigen Weise' eigdtECiL« Ein Kin4 müsste, 
wenn Lemknhls Ldubuch fftr KMer gesdirkbeii «im^ bei^fen, da» 
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unser öffentliches Leben versumpft, finden wir nichts 
von der Moral der Jesuiten und sehr viel von jener 
wieder, die ausser dem Sehranken«, innerhalb dessen 
mit Actien gehandelt wird, keine anderen kennt. Und 
so wird man unter dem rüden Lärm der Los-von- 
Rom-Streiter unbeirrt den Kampf ge^en den Börsen- 
Jiberalisnms fortsetzen dürfen und nur bedauern müssen^ 
dass die thörichtesten Angriile gegen den Katholicis- 
mus die doch so nothwendige Geissehmg der Thor- 
heiten eines Clericalismus erschweren, der gegen Max 
Khngers Berufung nach Wien protestiert, weil de& 
Malers »Christus im Olympc das katholische Empfinden 
verletet habe, und der in dem von der Börsenpresse als 
liberalen Pathologen gefeierten Virchow höchsten» 
den Gegner Darwins schätst Jedes Gefühl für Sauber- 
keit lehnt sich dagegen auf, mit Herrn Hoensbroech 
und der Börse einen Feind gemeinsam zu haben, — und 
sei^s der »Glerioalismus«. Der Unflath, der heute um 
dessen Feste gehäuft wird, verhindert reinlichere 
Gegner, in sie zu dringen. 

Und nun, auf die Gefahr hin, dass man mir 
wieder einmal den albernen Vorwurf macht, ich wolle 
dem Clericalismus »zu Hilfe eilen«, gebe ich dem 
Schreiben einer hochverehrten Frau Raum, das einen 
der heikelsten Punkte im Liguoristreite mit jener 
Objectivität erörtert, die seine Aufnahme bei liberalen 
und clericalen Bi&ttem gleich unmöglich machen 
müsste: 

Der sogenannte Liguori-Streit will nicht zur Ruhe kommend 
Zwar: bd uns ist es endlich ein Bischen stiller gewofden. Daffir 
aber regt es sich im Nadibirreiche, nml auch dort scheinen die 



es sich nicht um die ErgMzaiig des Sflndcrs handäi Wohl aber folgt 

ans dem angeführten Lehrsatz, dass ich den Ehebruch als Sfinde 

hassen muss und mich doch nicht versündige, \t'enn ich über die lustige 
Geschichte von einem betrogenen Ebendann herzhaft lache. Und ohne 
den Grundsatz Lehralcuhls, der durchaus nichts dem Kathoiicismus Eigen- 
thümliches verkündet, wäre die ästhetische Freude an den herrlichstem 
Weiken der lüentur jedem Elbiker leiwdu l. 
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Wellen ziemlich hoch zu gehen, wie ich aus einem Artikel: 
»Jesuiten nioraU entnehme, der sich mit diesem Gegenstand befasst 
und den Herr Karl Jentsch in Maximilian Hardens ,Zukunft' ver- 
öffentlicht hat. 

Es sei gleich gesagt: Herr Jentsch ist kein Toberi und sein 
Aufsatz unteischeidet sidi wesentiich und vohltfauend von der 
unfeinen Art, in der das LiguorirThema mit Vorliebe tiehandelt 
zu werden pflegt Auf dnen wüsten Scbimpfartiliel näher einzu- 
gehen, w9re ja auch nidit der Mühe wert Nein! der geistvolle 
und hochgebildete Verfasser ist viel zu vornehm und zu gelehrt, 
um in das Wolfsgeheul mit einzustimmen, an das wir uns hier 
zu Lande nachgerade haben gewöhnen müssen. So weist er u. A. 
den oft erhobenen Vorwurf, dass die moraltheologischen Bücher 
»unsittlich« seien, als eine lächerliche Kurzsichtigkeit zurück, 
indem er sagt: Diese Bücher »sind keine Anweisungen für den 
Katecheten, sondern Anweisungen für die Beichtväter. Nach der 
katholischen Auffassung ist der Pnes>ter im E^eichtstuh! Richter 
und Seelenarzt . . . Das Dogma vom Busssacrament (dessen 
Richtigiceit Herr Jentsch, nebenbei bemerkt, bestreitet; einmal zu- 
gegel)en — und Die daran glauben, lassen sich doch eben ihren 
Qlaulsen nicht ausreden — , ist der Priester genöthigt, die Gläubigen 
zum spedeilen Sündenbekenntnis zu veipfUchten und ihr Bekenntnis 
durch Fngen zu ergänzen, wenn es ihm unvollständig zu sein 
scheint Unter dieser Voraussetzung bedarf er solcher Handbücher, 
die nicht Lehrbücher der Moral» sondern Vetzdchnisse von vor- 
kommenden Fällen der Unmoral sind, genau so, wie der Richter 
und der Oerichtsarzt Kommentare zum Strsfgeselzbttch und Hand- 
bücher der gerichtlichen Medidn braudien. Daher ist es sinnlös, 
solchen Bfldiem dnen Vorwurf daraus zu machen, dassSchmutzeiden 
darin vorkommen; Strafgesetzbücher und Kommentare dazu können 
unmöglich Erbauungsbücher sein.« 

Herr Jentsch bekundet auch in anderen Punkten eine be- 
herzigenswerte Objectivität Nur in dnem Punkt vertässt sie ihn, 
und dann uröidlt er ebenso dnsdtig wie die Anderen. Dieser 
Punkt behfifft die Bdchte, so wie sie, nach der Ansicht des Ver- 
fassers, in der Pnuds gdiandhabt whxl. Den Vorwurf der Ein- 
seitigkeit mödite ich begründen, möchte es wenigstens versuchen. 
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Wtm von den Gefahren und Misct^iuchen des Beicht- 
stuhles die Rede ist, mden, als leidender l>pU, inunec bloss die 
Beichtenden ins Auge gd^, und Jedemuunn steUt sich unbedingt 
und unbedenldich auf ihre Seite. Die Priester, nur die Priester 
sind an Allem schuld. Sie werfen unpassende Fragen auf; sie 
ingstigen und v e r wirr « ! ihre Beichtkinder; sie schonen nicht ein- 
mal die Sterbenden. Frauen, die gebeichtet hatten, beschweren 
sich über ihre Beichtväter; Kinder, denen etwa auch »unpassende 
Frai^tii ' voii^elcgt wurden, schweigen aus Angst und Schamgefühl 
darüber. Kurzum, es geht toll zu. Die Katholiken, die die Beichtp 
nicht bloss vom Hörensagen, sondern aus praktischer Erfahrung 
und zwar von Kindheit auf gründhch kennen, muthen solche 
Schauerberichte wie .M;iichen an, Wann und wo ereignen sich 
denn um Himmelswillen all diese gräulichen Dmge? Wir, die 
wir dabei, wie uns dünkt, in erster Linie ein Wort mitzureden 
haben, wissen ja gar nichts davon! 

Indessen: es ist möglich, es ist sogar höchst wahrscheinlich, 
dass AusschreitungeUi Taktlosiglceiten und Missbräuche vorkommen. 
Die Priester miissten Engel und keine Menschen sein, wenn es 
anders wäre. Jedenfalb aber ist es nicht die Regel, und der Lärm, 
den jedes einzelne Vorkommnis dieser Art erregt, kann als Beweis 
gelten, dass man es in solchen Fällen mit tief zu beklagenden 
Ausnahmen zu thun hat. Also zugestanden, dass von einer Minder- 
heit gefehlt und fibers Ziel gesdiossen wird: wie kommt es aber, 
dass sich niemals Jemandem die Frage aufgedrängt hat, ob denn 
nicht auch, umgekehrt, die Priester von ihren Beichtkindern 
zu leiden haben, und nh denn Alles, was Frauen und Madciien 
berichten, auf voller Wahrheit beruhe und nicht — wenigstens 
zum Theil — auf Einbildung und Uebertreibung? Vielleicht sind 
die Priester nur viel weniger schwatzhaft und unendlich discreter 
als die Damen, die sich »in die OeffenÜichkeit flüchten«, um über 
ihre Beichtiger Klage zu füiiren' Wenn die Geistlichen reden 
ganz offen und riicksichtslos reden könnten und wollten: ich 
glaube, wir würden merkwürdige Dinge zu hören kriegen. 

Der priesterliche Beruf hat eine grosse Aehnlichkett mit 
dem Beruf des Arztes. Auch diesem wcfldcn Bekenntnisse intimster 
Art abgelegt, auch diesen weiht man in Dinge ein, über die man 
sonst behutsam schweigt Die daraus eniaivniigcnde VertnavMchkeit, 
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die i]icl)t niii- nicht zu vermeiden, sondern eintach linerlssslich ist, 
biri^t aber auch manche Gefahr in sich; und ein Arzt muss sehr 
besonnen, sehr klug und sehr taktvoll sein, wenn er diesen Ge- 
fahren begegneil und ilknen rechtzeitig yorbctigai frill. Ich habe 
mderholt Aerzte, namentlich junge, an Spitälerh vifkende Aerzte 
Vikgm geiiört, wie voniditig sie sich deh #^bti<äieii Kianken 
g e genflb e r bteehmen mfissen, um nicht in unangeMune Diqge 
vcnricbelt m wcfden; Uiid de Ant Ist im Ende hhmtr noch 
bmief dflRtoi eb der f^titer; dn irzflidtas Sptechzumeir nodi 
Isi^ nidit tine Kivdi^ in dcven 08#ciiiten Riniueii es schon 
stöfind bemtHot ^iiü> wenn itiir ciit faniter jpssprbtiiedies Wort 
fillt Der Ant ist nidii wie der PHMer dndi tttUM Rfiek- 
sichten gebunden, und er kann sich in Mklen RUIen auch 
leichter helfen* So gebrauchen die AerztCi wie mir bdcsnnt ist, 
zum Beispiel die Vorsicht, eine ihnen »verdächtige« Kranke, deren 
Allüren, Miene und Stimme auf Hysterie schliessen lassen , niemals 
ohne Zeugen zu untersuchen. Erscheint sie ohne Begleitung, so 
wird sie einfach fortgeschickt: Sie sei heute zu aufgeregt. Sie möge 
morgen wieder kommen. Doch nicht allein. Eine Verwandte oder 
Freundin möge sie begleiten. Das werde besser sein für sie und 
sif beruhigen . . . Auf diese Weise sichern sich die Aerzte gegen un- 
liebsame, von hysterischen Besuchennnen ausgesonnene Inter- 
pretationen. Wenn man weiss, was für Märchen solche Patientinnen 
aushecken, an weichen Einbildungen sie leiden und wie leicht sie 
geneigt sind, Alles am Manne als erotische Anwandlung zu deuten: 
jeden Blick, jedes Wort, jede noch so harmlose Ben^ng (ist es 
doch schon voifekommen, diss SdiiUmidchen, eilf oder zwdif- 
jlbrifs Odiuen, dreist und bestimmt bduoiptet haben, der nnd 
der Mann hätte sie »veq>cwiltigen« wollen, und diese Beschul- 
digunfen haben sich nacfatriiglich als blosse Erf indungien en^Mippt), 
wem man tUes das weiss — und wer wlisste es besser, als die 
Aerzte? — , wild man die Vorsicht der Herren nur allzu erklirlich 
finden. 

Und dem iViester ergeht es nicht anders. Er kann sich 
nicht einmal wirksam schützen wie der Arzt. Er kann über solche 
Dinge auch weni^^er offen reden. Wenn sie gar im Beichtstuhl 
sich abspielen, kann er überhaupt gar nichts darüber sagen, 
sondern er sieht sich, durch das Beichtgeheimnis, zu unverbrüch- 
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lichem Schweigen gezwungen. Und hysterische, an Einbildungen 
aller Art leidende Weiber verlassen seinen Beichtstuhl, gehen hin 
und zerstören mit ihrem Geschwätz seinen guten Ruf. Was soll 
er machen? Fortweisen kann er keine, die zu ihm kommt. Er 
muss wenigstens Jede anhören. Er mag, wenn er merkt, mit wem 
er's zu thun hat, die Unterredung abbrechen, mag der Beichtenden 
die Absolution venreigem, sie fortschicken und ihr verbieten, 
jemals wiederzukommen. Damit ist er die Eine los. Aber er kann 
nicht hindern, dass gleich nach der Einen eine Zweite kommt 
und dass die unonquickliche Soene sich jeden Augenblick wieder- 
holt. Das Qesprilch hat ohne Zeugen stattgefunden. Er kann 
nicht vefhfltcn, dass diese Weiber fUxr ihn schwatzen und Idi^en 
und Lägen verbreit e n Ober ihn. 

Ausnahmen, wird man sagen. Gewiss sind es Ausnahmen, 
und die überwiegende Mehrzahl der beichtenden Frauen und 
Mädchen beträgt sich natürlich vollkommen conect. Aber gerade 
die Ausnahmen machen einen gewaltigen Lärm. Und um den 
guten Ruf eines Menschen zu schädigen, hat oft eine einzige 
Stimme genüget, — wenn sie nur recht laut war. 

Ich habe Weiber in der Kirche beobachtet, die sich geradezu 
Frechheiten gegen einen der beichthörenden, in diesem Augenblick 
völlig wehrlosen Priester erlaubten. Ich habe es mit eigenen Augen 
gesehen. Ich weiss von Einer, die der Priester schliesslich durch 
einen Schutzmann aus der Kirche entfernen Hess. Wie arg mussle 
sie's getrieben haben, um einen der feinfühlendsten, jedes, auch 
das kleinste Aufsehen fürchtenden, tadellosen Priester (er war mh* 
persönlich bekannt) zu diesem äussersten Voigehen zu zwingen! 
Es gibt femer Frauenzimnier, die tout bonnement in ihre Beicht- 
väter verliebt sind, ihnen im Beichtstuhl — auch das kommt vor 
liebeserMfirungen machen oder sich ihnen dodi wenigstens, 
wenn die Herren vom Beiditstuhl, vom Altar oder der Kanzel 
kommen, absichtlich in den Weg stellen, nur um ihr Kleid zu 
streifen und ihnen die Hand zu kfissen; die mit brennend rothen 
Wangen und alterierten Zügen den Beichtstuhl verlassen, so dass 
man meinen sollte, der Geistliche hatte ihnen weiss üott was Alles 
j^esagt, und die mit eifersijchtigen Augen alle anderen Frauen 
betrachten, die vor oder nach ihnen ihm beichten. Es gibt Weiber, 
die dem Wahne leben, der Kanzelredner spreche bloss für sie; 
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seine ganze Predigt sei vom ersten bis zum letzten Wort auf sie, 
gerade nnr auf siegemfinzt So kannte ich, unter Anderen, Eine, die 
ganz triumphierend Jedem, der es Itdren wollte, erzählte, der Picdiger 
hätte giesagt: »Maria wusste zu lieben«. Damit hätte er sie 
gemeint. Und da er sie bd diesen Worten auch noch angesehen 
hatte . . . ! Sie bilden sidi nämlich immer ein, der PKdiger habe 
sie »angesehen«. Und der Priester selbst weiss oft nicht emnuü 
von der Existenz solcher Damen, fihr dte allein jede seiner Predigten 
gehalten whd. 

Aber im Allgemeinen wissen die Herren genug. Und wie 

wäre es auch anders möglich! Man braucht sie ja nur in der 
Kirche zu beobachten: wie absichtlich sie es vermeiden, den sie 
Bewundernden in 's Gesicht zu blicken, wie ablehnend ihre 
Miene wird, wenn Eine sich ihnen nähert, und wie sehr es sie 
belästigt, wenn man ihnen den Weg versperrt, ihnen die Hand 
küsst oder gar sie anspricht. Sie sind stets auf ihrer Hut. Von 
einem Bischof ist es bekannt, dass er den jungen Priestern seiner 
Diöcese den strengen Auftrag ertheilte, niemals und unter keiner 
Bedingung einer ihnen unbekannten Frau in der Sacristei, wo ge- 
wöhnlich nur schwerhörige Personen beichten, die Beichte abzu- 
nehmen, ohne die Thüren nach allen Seiten offen zu lassen und 
einen der Kirchendiener in der Nähe zu haben, als Zeugen. Ich 
weiss, dass namentlich bei strengen Orden wie den Jesuiten und 
Dominikanern in der Sacristei abgegebene Pakete, die von zarter 
Hand herrilhren, einfach nicht angenommen werden; dass anonyme 
Briefe ohne Antwort bleiben; dass man das Sprechzimmer nur 
befaßten darf, wenn man zuerst sagt, wie' man heisst. 

Und um auf die Beidite selbst zurßckzukommen: Wenn 
man zur Beichte geht, muss man es damit auch emsthaft nehmen ; 
sonst gehört man überhaupt nicht in den Beichtstuhl. Und wenn 
man es ernsthaft nimmt, darf man auch vor der Beri'ihning der 
heikelsten Dinge nicht zurückschrecken. Wenn man gegen die 
Keuschheit gefehlt hat, dann muss man es eben bekennen, und 
man muss Alles bekennen. Der Priester kann vor dieser Sünde 
nicht Halt machen, so wenig wie der Arzt vor der genauen Unter- 
suchung eines kranken weiblichen Körpers. Was man sich nicht 
gescheut hat, zu begehen, muss man eben auch den Muth haben, 
zu gestehen. Sonst würde ja die Beichte zu einem Possenspiel. 
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Und danti: dem selbst Lifiterrten ersdieint viel^ lüstern, weil er 
fefesIllMig tfft solche im^ sidi wohlgefällig damit bcBchäft^ 
nnd leldit in iäiuit gfth^ MMlMft (^i^NüHlth rnge ^eftae venttdcfte 
1>Di4)etdldif|glMt iHttert; «Mr wfren die fmm und MMdwn im 
Voviil^ lMKdi% dft M 'ihM Mdktvttdn »UMemhdt« ent- 
deckt hitei WMten find Mh nf Cht «ih^äi, dMe ihit Entdcdcung 
m%lk die LeM^ 2» trafen, IMttdIfes gibt es ja MfiA «0 lüasslos 
title trnd Albme frttRMtimttier, die «ogar in ttn& UnzQchtiglGeit 
noch eine Art Huldigung erblicken; die es nicht lassen können, zu 
erzähten, was ihnen »passirt« sei: entweder im Beichtstuhl oder 
beim Arzt oder einfacli auf der Strasse, und denen immer und 
überall höchst merkwürdige Dinge passiren. Man thut natürlich 
äusserlich sehr entrüstet — das gehört mit dazu — , redet schliess- 
lich aber doch recht gern davon. Und äm liebsten erzählt man es 
anderen Männern; es ist so hübsch, wenn sie alle diese confuseu 
Weiberberichte so gläubig hinnehmen, sich über den »Andern« 
entrüsten und die gekränkten Damen bedauern! . . Kuvi, ich 
würde, wenn mir bei der Beichte Ungehöriges widerlahren wäre, 
mir anders zu helfen wissen, als dass ich's an die grosse Glocke 
hängte und es, brieflich oder mündlich, einem Laien anvertraute. 
Man kann den Beichtstuhl verlassen, wenn man sich durch die 
Fragen des Priesters verletzt ffihlt; man kann den Beichtvater 
wechseln. kann bei der competenten kircblldien Behörde 
eine Anzeige erstatftm. Man kann Alles Mögliche, — nur nicht: 
solche Dinge Itt die Wdt hinaus schreien. . . . 

Jedenfalls aber dflHte wenigstens an dneni Sterbebett von 
»Lfistemheit« tkfdit mehr die Rede seih. Wenn, tirie Harr Jenfisch 
uns erzählt, nicht nur gesunde, sondern auch sterbende Frauen 
durch »schamlose Fragen bis aufs Blut gepeinigt« worden sein 
sollen, so bezweifle ich zwar keineswegs, dass ihm Solches 
gesagt worden ist. Doch um es glauben- zu können, nnisste 
ich dabei ^wesen sein und es gehört haben. Um »Lüsternheit« 
kann es sich wenigstens an einem Sterbelager doch wohl niciil 
gehandelt haben. Viel wahrscheinlicher um das eifrige, vielleicht 
übereifrige Oebahren eine? Priesters, der um das Seelenheil der 
Sterbenden sich gebangt hat. Nach wessen Geschmack blo.^s eine 
partielle Beichte ist und wer wehleidig geschont sein will, hat ja 
gar nicht das Recht, einen Priester zu behelligen. Man kann auch 
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ohne priestetUchen Znt|inicli sterben, wenn mtn a vofzldit Der 
Priester fragt, - was er fra^ zu mfipaeit gUtdit Und iiftnn eine 
Sterbende sexuelle Verimmgen, wie sie bekanntlioh a^dl in der 
heiligen Ehe voricomnien, imgebeiGhtet auf dem Oewisaen hat und 
der PHester das ahnt, muss er sie zftm Qestibidnisae zwingen. 
Er darf gar nicht anders. Dabei geräth er freilich leicht in eine 
äusserst schwierige Lage. Die Sterbende hat nach den TrSstuagen 
der Religion verlangt: ungebeten wird er ja wohl nicht gekommen 
sein. Ein Theil der Angehörigen war dafür, der andere I heil — 
darunter vielleicht der Ehemann — dagegen. Immerhin hat man 
dem Wunsclie der Sterbenden nachgegeben und den Priester rufen 
lassen. Er fühlt sich von Misstrauen und Feindsehj^^keit umkreist; 
er weiss sich argwöhnisch beobachtet, gehässi;;^^ kritisiert. Man horcht 
an den 1 hüren, man legt jedes Wort auf die Wagschale, man sitzt 
über jedes Wort zu Gericht. Man will nicht, dass der Priester die 
,Stierbende aufrege — und eine letzte Beichte ist immer aufregend 
'— , und ist masslos empört, wenn er nichts veiter thut, als was 
er einfach für seine heilige Pflicht hält. \X^ie wird nun der ent- 
rüstete Qatte über ihn reden? Die uralte Eifersucht der Laien- 
Männerwdt gegen den Priesterstand, dem sie den Einfluss, den 
die Priester auf die Frauen haben und den sie nicht haben können, 
nie verzeihen konnten und nie verzeihen werden, ist ja zum grossen 
Thdl eine Erklärung fOr den Qroll, der die Laien wider die 
Priester beseelt Der gläubige Mann begreift und erträgt diesen 
Einfluss; die Glaubenslosen ärgern sich. Sie ärgern sich, wenn sie's 
auch nicht zugestehen. Natürlich verschärft sich dieser OroU, wenn 
es sich um dne nahstehende Frau, eine Oattin, handelt. Herr Jentsch 
macht denn allen empörten Eheherren den gewiss drastischen Vor- 
schlag, dem Geistlichen, den man entweder gerufen oder freiwillig im 
Beichtstuhl aufgesucht hat und der, krall seines Amtes, an die 
Eheliau Fragen stellte, die dem Gatten — als dem natürlich 
Mit- und wohl auch Hauptscliuldigen — nicht behalten, als em/ig 
richtige A^two^t^ eme »schallende Ohrfeige* zu versetzen. Dieser 
Vorschlag • er passt kaum zur vornehmen Haltung, die der Autor 
Sonst bewahrt hat — ist für die Denkungsart der Laien-Maimer- 
welt bezeichnend. Da für den Katholiken ein Sichvergreifen an 
einem geweihten Priester gleichbedeutend mit einem Sacri)cgium 
ist, so muss man dfr Vorstellung . wduren, dass in einem «cht- 
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gläubigen Oemfitii die Sehnsucht nach tiner Beichte und das Ver- 
langen nach dner Ohrfeige zugiddi Platz haben Icönnten . . . 

Dass endlidi der Regierung, wie Herr Jentedi will, und nicht 
der Kirche das Recht zustdien solle, auf die katiioüschen Eltern 
einen Gewissenszwang auszuüben und ihnen vorzuschrdben, in 
welchem Alter sie ihre Kinder zur Beichte schicken dürfen; dass 
die F^riester verheiratet und mindestens fünfzigjährig zu sein haben, 
um die Erlaubnis zu erwirken, die Beichte zu hören: nun, das sind 
fromme Wünsche, die man ja hegen und aussprechen kann, wenn 
Solches einem ein Vergnügen bereitet. Vielleicht weiss man der 
Kirche noch andere Winke zu ertheilen, um sie auf den rechten 
Weg zu weisen. Meine kleinen SchulcoUeginnen und ich sind sehr 
gerne beichten gegangen, und »unpassende Fragen« hat man nie- 
mals an uns gerichtet. Wenn die Beichte auf exaltierte od» gar 
hysterisch veranlagte Kinder ungünstig wirkt, so kann das für die 
Allgemeitthdt unmöglich als Richtschnur dienen. Es gibt auch Kindert 
die sich wegen einer schlechten Note umbringen : darum kann man 
doch nicht alle Schulen schliessen. Und was das Verhdratetsein der 
Priester anbehmgt: — idi habe bis jetzt nicht bemerken können, 
dass die Ehe den Mann emporziefae, besser mache und ihn veredle. 
Und die VorsteUui^, dass die KüdwUr wenn der PriesiercÖlibat 
fiele, von eifersüchtigen Eheweibern bewacht würden, die sich vor 
den Bdchtstfihlen herumtreiben, um zu erspähen, wer ihrem Manne 
bdditet, wie lang Jede bdchtet, ob sie hfibsdi ist und ob sie oft 
zu ihm kommt: diese Vorstellung ist niedlich. Aber noch niedlicher 
ist's, wenn man sich die häuslichen Scenen ausmalt, die des üatten 
harren, da er, ermüdet und abgespannt vom Beichthören, nach 
Hause kommt und von der erbosten Eiiehälfte empfangen wird. 
Was Alles sie ihn fragen, was für Vorwürfe sie ihm machen, was 
Alles sie zu wissen begehren wird! Und wer möchte sich ver- 
bürgen, dass die Priester auch dann noch so beharrlich schweigen 
würden wie jetzt, wer nicht sich fragen, ob denn nicht der Eine 
oder der Andere am Ende doch in einer schwachen Stunde der 
holcien Genossin ein »zariliches Beichtgeheimnis« in's kleine Ohr 
flüstern würde? Chi lo sä! Mindestens würde die Sicherheit der 
Beichtenden durch die Neuerung unbedingt erschüttert werden. Ob 
also durch den heiligen Ehestand, den die Laien den Priestern so 
^verdaditig-dfrig auüBchwatzen möchten, für die Würde der Beichte 
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etwas g p w o mi en wäre, bldbe dahingestellt Dass aber ein rdfei^ 
Atter verUssHdier sei, als die Jugend, wage idi ebenfalls zu be- 
zweifeln. Die Erfahrung lehrt, dass die abscheulichsten Verirrungen 

viel häufiger bei reifen Männern vorkommen, als bei jungen. 

Und überdies: vor der Zudringlichkeit gewisser Weiber 
schützen weder Ehe noch reiferes Alter. Die wenigen Pastoren, 
denen naher zu treten ich Gelegenheit hatte, waren den gleichen 
Verfolgungen, Verdächtigungen und Zudringlichkeiten ausgesetzt, 
wie ihre ehelosen katholischen Amtsbrüder. Die Gattinnen der 
Herren haben mir lachend die erstaunlichsten Dinge erzählt. 

Jedes Ding hat zwd Seiten. Und mich dfinkt: wenn die 
Fhuten in errter Linie selber traditen, ihre »Frauenebre« — um 
die Herr Jentsdi so adir besorgt ist und der, wie es scheint, nur 
die katholische Priesterschaft und natürlich beileibe kein anderer 
Mann zu nahe tritt — hochzuhalten, wird diese Ehre auch von 
den Männern respectiert werden. Denn im Grossen und 
Ganzen genommen werden doch immer die Frauen den Ton 
angeben und von den Männern so behandelt werden, wie sie be- 
handelt sein wollen und wie sie, nach ihrem eigenen Verhalten 
den Männern gegenüber, behandelt zu werden verdienen. 



In der Nummer 43 der ,Wiener Caricatiircn' vom 
27. October 1901 ist die folgende jErkiarung er- 
schienen: 

»In Nr. 22 vom 2. Juni 1901 der ,Wiener Caricaturen* 
habe ich eine Notiz über die verstorbene Künstlerin Annie 
Kalmar veröffentlicht. In dieser Notiz ist dem Andenken der 
Todten auf eine sehr empfindliche und höchst un- 
gerechtfertigte Weise nahegetrelen worden. Ich eridäre nun. 



Eine Katholikin. 
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dass ich das Erscheinen jener Notiz auf das Höchste be- 
dauere und deren Aufnahme als eine beklagenswerte 
Ungehörigkeit anerkenne. 

S. Burger, 

Verantwortlicher Kedacteur der »Wiener Caricaturen'.« 

Eine beklagenswerthe Ungehörigkeit ist die 
£ixistenz ^er ,Wiener Oaricaturen' und der übrigen 
»colorirten Pestbeulenc an sich, ist die systematische 
Duldung, deren sich die allwöchentlichen Ve^hen 
gegen die d£Fen1}iche Sittlichkeit erfreuen.*) Derl^aats- 
anwalt hat Rubens' und Tizians nackte Frauen- 
gestalten aus den Sohauf^nstem der Trödler verbannt; 
aber er geht noch immer achtlos an den Spiegel- 
scheiben der Kaffeehäuser vorüber, hinter denen 
schmunzelnde Betrachter der neuesten Halbwelt- 
chroniken den Passanten weibliche Porträts weisen, 
deren Urbildern die Polizei sittenstreng verwehrt, 
auch nur vom vierten Stockwerk auf die Strasse 
hinabznblicken. Und der e^ite üesckinack, längst an- 
ge^^'idert und endHch abecstumpft gegen die Lüstern- 
heit, die sieh unter dem Strich und in Entrefilets der 
Taß:espresse versteckt, wagt nicht mehr zu protestieren, 
wenn sie in der Witzpresse die literarischen Feigen- 
blätter von sich wirft und ihre Impotenz durch Zoten 
aufpeitscht. Aber die Witzblattjournalistik lässt sich 
auf die angestammte Sphäre der Prostitution nicht 
beschränken und, unfähig, dieser neue Reizungen 
abzugewinnen, wendet sie sich der Bühnensphftre zu. 
Den widerästhetischen Oeist haben nicht Kunst, nicht 



um die sich directoriate, stückeschreibende und kriti* 
sierende Machthaber seit lapgem i^it yereipiej^]l(fäften 
bemühen. i>eF Tagespresse folgend, die längst dort 

heimisch ward, drängt sich die Witzpresse hinter die 
Coulissen, iür das Schaudge werbe der Alexander 

rPBchütt-Caricaturen' ist eine er^^icbt Aimjihme» liie kßiet pftc die 
Regel der Duldsii^teit Mätigt 
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ihto taonyinm ThealbmdmiliM dm BoOhiguiigiB- 
nobwm erbraoht» ImrI Inte j«M f ttr ihr Mfonülotes 
Wirlbeil M BoiMellrittoni gMcUagaii Wiarden ter- 
dienMiy eo ^rd -audi für diei^) wegen der gleichen 
Ritterlidkkeit gegen dl© s^^nrtslösen Frauen des 
Theaters, noch ein volles Mass öffentlicher Verach- 
tung erübrigen. 

Mag aber das Privatleben von Künstlerinnen den 
Eingriffen der uasaubersteö Hände piieisgegeben seih : 
Qfräber zu beschnüffeln, kann den Presshyäil^n noch 
verwehrt werden. Das hat Herr S. Burger neulich 
erfahren, in dessen Blatt, wie die »Arbeiter-Zeittme* 
am 24. October schrieb, »eine Leichenschändung 
schlimmster Art von einem anonym gebhebenen 
Lumpenkeri an emer todten Schauspielerin begangen«^ 
worden ist Jeden Leser jener Notiz in der Nummer 22 
der^WselaerOarieatur«^'hatdaiB«l8woU 
wünschen lassen, dass ihm Von Oesetiseäwegwi die Le- 
gitunation zur Klage wegen der Beleidigung, die jedem 
menschlichen Eitipßnden angethan wärd, zustünde; 
die Mttttör der Vendtörbeidf^ hat dieBhtenbeleidigungs- 
klage ^tü ScAiutid äiäs Ahdenkens d6r Tochter Er- 
hoben. Die QeAeffiheit de)r Theaterächnüffler wäre 
nicht voli^ftndi^, ^emi sie nicht aüch fhig Wären. 
Der Vetfassi&r der Nofci« nannte isich nicht, und die 
CoUegen des schtnierigen Cumpans leugneten, ihn iu 
kennen. Und warum sollte der verantwortHche Redac- 
teur zur Lüge, die einen Andern schützte, nicht aucli 
die zweite auf sich nehmen, mit der er sich selbst 
decken konnte? Er leugnete, die Notiz gelesen zu 
haben, es blieb unbekannt. Wie sie in das Blatt ge- 
kommen war, und die Ehrenbeleidigungsklage rausste 
zu der wegeh »Vernachlässigung der pfliehtgemässen 
öbsörge« rednciert werden. Und nun hatte man es, 
da dem Andenken d(T Geschmähten die volle Genug- 
thuung versägt zu bleiben drohte, noch als ein Glück 
SU erachten, dass die ,Wiener Garicaturen^, schmutzig 
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auch ia Gtoldsachen, lieber «ir Abgabe der das Blatt 
diffamierendstm ErklArung sich verstanden, als dasa 
sie die kleine Oeldstrafe, die keine Sühne gewesen wäre, 
sahlten. Der Inhalt eines Artikels, der selbst das in 

der Wiener Presse übliche Mass von Verworfenheit 
überschritt, wird vom verantworthchen Redacteur 
der jWiciier Caricaturen* als erlogen bezeichnet, die 
Aufnahme des Artikels als eine »beklagenswerthe Un- 
gehorigkeiU auf das tiefste bedauert. Die Klä<2:erin, 
die bei der Gerichtsverhandlung noch einmal die 
ganze Verkommenheit der Wilzpresse in Herrn Bure^er 
vor sich verkörpert und den Geist ihres anrüchigen 
Witzes durch den Advocaten Morgenstern in den 
Gerichtssaal getragen sah, hatte ihren Zweck erreicht 
und zog die Klage zurück« War die ruchlose Beleidigung 
einer Todten, so durfte sie sich sagen, in einem Sudeiblatt 
verborgen geblieben: die Abbitte werde durch die 
Berichte der Tagespresse über die Gerichtsverhandlung 
die weiteste Pubiicität erhalten. 

Dass solcher Erwartung — ausser der ,Arbeiter- 
Zeituiitr' — kein Blatt entsprochen hat, ist nur zu 
begreiflich. Die gesammte bürgerliche Tagespresse, 
die die Theaters chnüfferl als werthvolle Jmtarbeiter 
schätzt, musste doch die Klage gegen den Qentleman 
der ,Caricaturen' als eine Unbill empfinden, die sie 
selbst traf. Aus ihren Berichten war das deutlich 
zu erkennen. Man machte die Leser glauben» die An- 
gelegenheit sei »gütUch beigelegt« worden, und 
tiieilte den »Freispnicht des (Beklagten, der nach der 
Abgabe der Bhrenerklftrung eine selbstverständliche 
Formalität war, in aufl&lligem Druck mit. Ja, es kam 
noch ärger. Anstatt der Abbitte des Herrn Burger Raum 
zu geben, haben zwei Journale, das ,Wiener Tagblatt* 
und das ,Deut8che Volksblatt', die incrimin ierte 
Notiz wortwörtlich abgedruckt, das soeben 
gl reinigte Andenken einer Künstlerin aufs neue 
besudelt I 
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Aber nicht die Beleidigung einer einsefaien Schau-- 
Spielerin, noch die Gerichtssad-Berichterstattung der 

bürgerlichen Presse, die seit langem das Rechts- 
empfinden unseres Volkes trübt, ist das Beaciileiis- 
wertheste in dem Processe, den die Mutter einer Todten 
gegen ein allzeit gut gelauntes Witzblatt angestrengt 
hat. Eine Frage von entscheidender Bedeutung für 
die jüngst an s^e kündigte Pressreforra fordert hier Er- 
örterung. Da man das objective Verfahren beseitigen, 
die Piiblicistik für ihre Piiblicationen verantwortlich 
machen will, und da man in erregten Debatten dar- 
über streitet, ob fernerhin die Geschwornengerichte 
oder ob zünftige Bichter über Ehrenbeleidigungen 
judicieren sollen: wie konnte ee den Reformatoren 
des Presswesens entgehen, dass hier jede Reform eine 
Regelung der Verantwortlichkeiten in der Presse 
zur Voraussetzung hat? Die Frage, wer über Ehren- 
beleidigungen richten soll, ist nebensächlich neben 
der andern, wie man des Beleidigers habhaft werden 
kann. Für dieses Vergehen, aber auch für alle Ver- 
brechen ^ die durch die Presse beengen werden 
können, gibt es heute nur eine Strafe: die Geld- 
strafe bis zu 400 Kronen, die auf die »Ver* 
nac hlässigung der p f lichtge mässen Ob- 
sorge« gesetzt ist. Die in unseren Zeitungen 
übliche Anonymität soll ja nicht bloss Aeusserungen 
ein Gewicht geben, das sie als die Meinung des 
erstbesten Müller oder Schulze, Singer oder Schreier 
sicherlich nicht hätten; hinter ihr versteckt sich 
auch jedesmal der Publicist, der vor Gericht ge- 
zogen werden soll, wenn er dort des Erfolgs 
nicht sielier zu sein glaubt. Der verantwortliche 
Redacteur aber kennt den Verfasser eines Artikels 
nicht, wenn auch ganz Wien mit dem Finger auf 
ihn zeigt, und er hat den Artikel vor dem Er- 
scheinen natürlich nicht gelesen. Noch mehr; diese 
Ausrede ist in den meisten Fällen glaubhaft, und die 
Bestrafung des verantwortlichen Kedacteurs wegen 
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VemacUteii^ng ^aec »|iiobtgeiiilMM Oklorgec 
mllBsto ab. die ttr^wbe. Uimlr hadwwt ^rai^di;^ WQim 
sie nicht, da fitar iha de» Blatt, die geringfügig^ Qeiktr 
stmfe «fehlt, vielmebr eise Faree wtaü M Aeeb 
in kleineren ^äUem der yecantwoftliohe Bedae^ui; 
oft gar nicht Jiournalist, sondera etwa — s. B. bei 
der ,Wag)e* — ein Kedactioni^diener, dein es gar 
nicht zusteht, in eine Nuimner vor ihrer Festig- 
stellung Einblick zu verlangen*), wählend ea hin- 
wiederum beiden grossen Tasresjournalen dem einen 
Mann, der — so will es das Oesetz — für den ge- 
sammt'Mi Inhalt die Verantwortung trägt, physißch 
uninögUch ist, ihn wirklich zu überblicken. Gerade- 
zu mit Hohngeläßhter nimmt aber die, Pressiiiaffia 
jeden Versuch de» Staatsanwaltes auf, die Eigen- 
thümer und Herausgeber der Zeitungen zur Verant- 
wortung ni ziehen. Der Eigenthümer ist iiatürlieh 
ein Mann, der sich um den Inhalt des Blattes niemals 
gekümmert hat, und auch, wer sonst als Herausgeber 
zeichnet, Terwandeit sich, wenn es ihm passt, vor 
Gericht flugs in den blossen Einnehmer, dem noch 



•) Ich hatte, als ich neulich beim Wechsel des Verlages einen 
Administnlor sodittf allcrld curiose Eridmisse. Nmantlkii vm tmtec 
den zahlreichQi Hemn» die sich vofstelHeD, weid^ ich so b(rid nidit 

vergessen können. Da trat der Expeditor eines unserer gemeinsten Witz- 
blatter auf den Pinn, wollte mir seine Hilfe bieten und klagte, dass 
ihn die jetzige Stellung: nicht mehr freue. Er müsse nämlich auch den 
verantwortlichen Redacteur abgeben, und das sei, da das Blatt auch dem 
atigdwitetsleii StpAtyativilt die Sdiamidtlie ins Oesidit treibe, auf die 
Dauer kdn mmdäUirlidiea VSorgnfigen. Ich konnte den ManQr der einen 
durchaus soliden Eindruck machte, der Verantwortlichkeit fOr Dinge, 
an denen er so wenir^ Antheil hat, nicht entheben. Noch bedauems werther 
schien nur der Administrator eines völlig obscuren Blattes, das in 
Wiai erscheint, aber, soweit da von einem »Text« die Rede sein Hapn, in 
ungarischer Sprache gps(^irieben «^rd. Er wies stplz darauf hin, dass 
er audi als »venuitvortlidier Redacteur« zeichne. Auf meine Frage nach* 
Inhalt und Richtung des merkwürdigen Blattes versicherte er treuherzig, 
dass ihm dies trotz mehrjähri't^rer Thätigkeit in jenem WirldtBCSkreise 
nicht bekafint sfi; er. ve»te)ie. nicht ungarisch. 

AQm. d» HeiitMSig^iMis. 
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nie daran lag, wer eine Sache macht, sondern bloBs, 
was äe »machte. 

Hülfe tlefbrm, die den tbatsftchlicheii Verhältnissen 
unserer Presse Rechnung trägen und wetiigstens die 
ftrgstto Uebelstände der Pressjudicatur beseitigen Will, 
müsste die folgenden Grundsätze recipieren: 1. Der 
der Behörde namhaft gemachte verantwortliche Re- 
däcteur muss stets diejenige Person sein, die auf die 
Aufnahme oder Ablehnung von Artikeln, auf die 
Streichung oder Milderung bedenklicher oder offenbar 
ein V(3rgehen involvierender Stellen den massgebenden 
Einfluss hat. Die Aufstelluup: einos vStrohmannes als ver- 
antwortlichen Redacteurs ist eine besondere Art von 
Irreführung der Behörden, die ihrer Tragweite halber 
mit einer sehr empfindlichen den Herausgeber treffenden 
Strafe — im Falle der Wiederholung unbedingt mit 
einer Freiheitsstrafe — zu ahnden ist. 2. Wenn es der 
Umfang oder die Yerschiedenartigkeit des Inhalts 
einer &itung angezeigt erächeiüen lassen, können 
für besondere Rubriken eigene verantworüiphe Re- 
dacteure namhaft gemacht werden. Die Behörde hat 
die TheUüng der Verantwortlichkeit zu fordern, 
wenn es durch die GrOsse eines Blattes oder durch 
die rasche Aufeimuiderfolge der einzelnen Nummern 
— tägliches oder noch häufigeres Erscheinen — einem 
eirizelnen Redacteur offenbar unmöglich gemacht ist, 
von dem gesammten Inhalt eingehende Kenntnis zu 
erhalten. Die für besondere Rubriken verantwortlichen 
Redacteure müssen stets deren Leiter sein. 8. Die 
derzeit geltende Bestimmung bezüglich des Vergehens 
der Vprnachlässiguiig der pflichtgemässen Obsorge 
ist zu streiciien, da dieses nach der Regelung der 
Verantwortlichkeit nicht mehr nh ein (ifl'entliches Debet, 
sondern als ein Act der Untreue gegen den Heraus- 
geber erscheint; die Vernachlässigung der pflicht- 
gemässen Obsorge gibt dem Herausgeber das Recht 
auf Entlassung des schuldigen Redacteurs ohne Ein> 
haituttg einer ländigungsfrist oder Gewährung einer Ab- 
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fertigimg. 4. Qegen jeden verantwortlichen Redacteur, 
sowie auch gegen den nicht als verantwortlich namhaft 

femaohten, aber notorischen Leiter einer Bubrik gilt 
ie unwiderlegliche Pr&sump tion^ dass er 
von Artikeln, welche in der von ihm verwalteten 
Zeitung oder Zeitungsrubrik erschienen sind, Kennt- 
nis gehabt und sie eum Druck befördert habe. Den 
Verfosser eines incriminierten Artikels zu nennen^ 
ist er nicht verpffichtet. Der nicht als verantwort- 
h'cher Redacteur zeichnende Leiter einer Rubrik kann 
sich der Bestrafung entziehen, wenn er nachzuweisen 
vermag, dass er den incriminierten Artikel (Notiz) 
über Auftrag des Herausgebers oder eines sonstigen 
ihm vorgesetzten Redactionsmitgliedes aufnehmen 
musste. 5. In die Untersuchung über Pressvergehen 
isi stets der Herausgeber und, wenn er nicht ohne- 
hin mit diesem identisch ist, der Eigen thümer des 
Blattes einzul)eziehen. Es bleibt der freien Beweis- 
würdigung durch das Gericht überlassen, zu ent- 
scheiden, ob der Herausgeber, resp. Eigenthümer, mit 
Rücksicht auf die Bedeutung, die von dem Blatte 
dem incriminierten Artikel oder der darin behandelten 
Angelegenheit beigemessen wurde, von dem Er- 
scheinen und Inhalt des Artikels Kenntnis haben 
musste. JBxculpierende Aussagen von Angestellten 
des Herausgebers haben diesbezüglich keine Beweis- 
• kraft. 6. Reichsrathsabgeordnete oder Mitglieder son- 
stiger Körperschaften, die den Immunittttsschutz ge- 
niessen, dtürfen niemals als verantwortliche Redacteure 
und nur in Gemeinschaft mit Eweiten Personen als 
Herausgeber zeichnen. 

Man wird in diesen Vorschlägen, vielleicht mit 
einigem Befremden, jenen Geist der Pressfreundlich- 
keit erkennen, der sonst in der ,F'ackel' nicht hausen 
durfte und auch weiterhin in ihr keine Stätte linden 
soll. Aber nur von solchem Geiste erfüllten Vorschlägen 
kann in einer Zeit, da die ,Nt5ue Freie Presse' un- 
umschränkter als jemals Oesterreich beherrscht und 
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da die von ihr geführte Clique jeder Zeitungsoon- 
stitution, die uns das Entstehen einer wirklich neuen^ 
freien ^esse verbürgen könnte, aufs äusserste Wider- 
stand leistet — nur dem schonungsvollsten Reform- 
project kann jetzt ein practischer Erfolg erhofft 
werden. Und um diesen praotischen Erfolg, um die 
Beseitigung des objectiven Verfahrens, ist es dem 
Herausgeber diesmal zu thun. Dass sie nicht gewagt 
werden kann, ehe nicht die Garantien eines subjcctiveu 
Verfahrens geschaÖ'en sind, wird hoffenthch den ver- 
antwortlichen Gewalten dieses von der Pressmacht 
so roh unterdrückten Staates einleuchten. 

t 

• 

Herr Dr. Otto Lecher hat jüngst in der ,Neuen Frden Passe* 

einen Artikel über einen Rechenfehler veröffentlicht. Aber nicht 
etwa über einen, den ein Anderer gemacht hatte und den er richtig- 
stellen wollte. Der Herr Handelskammersecretär von Brünn, der 
Nationalöküiioni, der m Valutafragen im Abgeordnetenhause als 
Fachmann gehört wird, sdirieb ülxr »unsere Künftige ZoUvaluta« 
und legte dar, dass »wer sich der Zwanzigkronenstücke zur ZoH- 
zahhing bedient, gegenwärtig^ j^eg:eniiber den Silherg^nlden 3 05 Per- 
cent erspart. Wer nSnilich mit Zwanzigkronenstiickcn zahle, müsse 
die Gewichtsdifferenz zwischen dem alten Goldguiden f — 2 Mark ) 
und dem sogenannten leichten Goldguiden ( — 2 Kronen) bezahlen, 
welche 16 Percent betrage; wer aber mit Silbergulden aüile, habe 
ein Aufgeld von 19 05 Percent zu entrichten. Künftig weide der 
Zolltarif anstatt auf alte Goldguiden auf die Kronenwährung ge- 
stellt sein, und es sei angezeigt, auch fernerhin sowohl Gold als 
Silber zur Zollzahlung zuzulassen. »In jedem Falle ?iber ist die 
Beibehältung der Prämie (von 3 05 Percent) zwischen Silber- und 
Geldzahlung, wie sie heute schon besteht und vonuisskhtlidi auch 
während des zunächst kommenden Uebeirgangsstadlums dngehoben 
wird, unerlässlich.«c 

Am 22. October, an dem Herrn Dr. Lecher?. Artikel er- 
schien, erfolgte, so er/ählt man sich, ein Sturm aller Importeure 
auf die Gassen, an denen sie Zwanzigkronenstücke zu erhalten 
hofften. Man denke: ein Ersparnis von 3*05 Qulden war bd 
hundert Oulden Zoll zu eraelen, wenn man über die Goldmünzen 
der neuen Währung verfügte. Dass demnach die Imptorteure nicht 
sogleich und selbst um den Preis eines Agios alle in die Circu- 
lation gelangenden Zwanzigkronenstücke an sich gerissen hatten, 
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war unbegreiflich, und man harrte, da der Finanzminister eine 
Schmälerung der Einnahmen des Zollärars um 3 05 Percent un- 
möglich dulaen konnte, mit Spannung der Verfügungen, die er 
ÜCucii wQitlc AA)ck nichts jfesdtsh. Nur Iii der ^Neuen Freien 
Presse' vom nächsten Tage stand ganz vQSleckt tine Notiz des 
Inhalts: »In meinem Artikel in der Nummer vom 22. d. M. ist 
mir ein höchst unliebsamer Rechenfehler passirt. Die Relation be- 
trägt natürlich 19 und nicht 16 Percent, wie fälschlich angegeben 
wiJdc.« Lin Rechenfehler; und der ganze Artiicei des Dr. Lecher 
wsr also bloss ein Sdifeibfehler geveaen, und der berfihmte Valuta^ 
Mimann Benedikt, der ihn zum Drucke bcIdTderte, hatte einen 
Druckfehler begangen. t 

« 

Bunte Theaternaohrichten. 

— Hermann Bahr enShlt im ,Neiien Liener Tagblatf vom 
20. October, Karlweis habe ihm »auf Wanderungen durch die 
Wälder des Semmering den Stoff des »Neuen Simson' enählt« 

— Rudolph Lothar erzählt in der ,Neuen Freien Presse' vom 

28. October, Karlweis habe ihm im Schönbninner Park den Stoff 
des »Neuen Simson« erzählt, der urspriin^j^üch eine grosse Parla- 
mentsscene enthalten sollte. Kariweis habe spater dieses Project 
fallen lassen. 

— Aus dem Burgtheater wird gemeldet, dass in dem Sciiau^piel 
»Der Apostel« von Hermann Bahr, das demnächst zur Auffflhrune 
gelangen soll, eine sehr effectvoUe Partamentsscene vorkommt. 



ANTWORTEN DBS HBRAUSGeSBRS« 

MitarbeiUf eines »demokroHechm Organa.* Finde Ihr an- 
dauerndes Eittzficken Über die Verlobusg einer teherzogin mit einem 

einfachen Wladisch-Graetz b^jeiflich. Aber seien Sie nur vorsichtig 
mit dem »Zug- des Herzensr^ den Sie wieder einmal abijelassen haben. 
F„s ist wahr, der Monarch hat »sich ihm nicht entgegengestellt« Aber 
das geht hier nicht immer so glatt, wie auf der Südbahn! Es scheint, 
dass im Falle Lonyay bereits eine Entgleisung vorgekommen ist und 
der Zug des Herzens wieder retour gehen muss. Man soll den Tag 
nicht vor dem Abend toben und nicht so hastig die Tupfen auf den 
Nachthemden eines Trousseaus zählen. 

Passant. Ich habe es wohl bemerkt, dass die ,Neue Freie Presse' 
einen Verzweiflimc>-skampf um das Beethoven-Monument jjeführt und 
sich händeringend gegen seme »Umdrehung« gewehn hat. Nützte alles 
nichts. Mit ehiem eneigisdien Ruck hat der Tondichter den Fenstern 
der fNenen Freien Presse' und den Fenstern des Ritters von Outmami 
den Rücken gekehrt. Luige genug mag es ihn verdrossen haben, dem 
Anblick so vieler Corruption tagtäglich aiisgfesetzt zu sein, und der 
Ekel reifte zum Entschluss, als die nachbarlichen Schmöcke sich gar 
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vennassen, ihn in die Dreyfus-Affaire hinemzuziehen, »Ein Beethoven«, 
schrie eines Taj^es Herr Benedikt zum Pcnster hinaus, s-mfisste die 
Ruhmesthat Picquarts besing-en!*; Nein! — erm'iderte Beethoven, der 
sich bezügUcl) cier üiisi:^uld Dreytus noch xiicki zu deni geYüns^bten 
OliubeMhelKOBliiia dnvdigerungen hatte, und die Mitglieder der vom 
Magistrtt sdüeuiiig einbouteiieit GoHUDMi^. sprachen sidi dmämakg 
für die Dringlichkeit der Umdrehung aus. Um licb's nicht allzusehr 
mit der .Neuen Freien Presse' zu verderben, n^aben sie officiell an, dass 
zunächst nur eine Reinigung des Monumentes beabsichtigt werde, das 
im Laufe der Jahre »ducch Kohienruss uod Tauben arg beschmutzt« 
«orden sei. Der »Kohlenmss« sollbs wM eine zaite Anspidttof anf 
die Nihe des Palais Outmaim sein, aber dnrch den Hinweia auf den 
Taubenschmutz fOhite sich richtig die »Neue Fttit Presse' beleidigt. 
Sie schrie Zeter und Mordio und kln^^e, dnss bei uns über eine künst- 
lerische Angelegenheit Magisiratsbearate entscheiden. Als ihr abtr klar 
gemacht wurde, dass nicht nur der Schöpfer des Denkmais selbst, 
Professor von Zumbusch, sondern auch - Hanslick (das einzige 
noch lebende Mitglied des Denkmalcomitfe) sich für die Umdrdinng 
ansgesiirochen hatte, raeinte sie achselzuckend : »Wir werden uns auch 
an den umgekehrten Rrethoven j^cw i )liiien. Der Kohlenritter hat, wie 
man erzählt, das Ereignis von vornherein ;nit Rpsinfnation hingenommen; 
er viusste, dass er seinerzeit der liberalen Commune Wien bloss dafür 
10.000 Gulden gezahlt hatte, dass der Beethoven (wegen seines Sohnes, 
der auch sehr talentiert ist) in der Näbe des Palais anlgesteUt weide. 
Aber dass der Tondichter Herrn Moriz von Gutmann gerade das Ge- 
sicht zukehren müsse, hatte dessen Vatersich nicht bedungen. Der Magistrat 
war also ncnijTstens in dem einen Punkte Herr seiner Kntschliessüngen, 
und diirauf scheint auch die Stelle in der von l-rotessor Mayreder in 
der (Neuen I reieu Presse' veröffentlichten Erklärung hinzuweisen: Aus 
den Acten sei erboben vorden, »dass dkOemeiiuteduidikdnerld bindenden 
Vertrag behindert ist, die Aenderang vorzunehmen«. — Den Betaroffienen 
sollte man eine Genugthuung verschaffen; die neue Situation muss sich 
ohnedies als unhaltbar er\T'eisen. Man lasse Beethoven überhaupt nicht 
mehr in jenem Parke verweilen, nicht allzu lange die Redacteure der 
,Neuen Freien Pre^' den ihnen zugekehrten Rücken des Meisters als 
eine Demoosbfation empfinden. Auch dem Rfidcea Beeäwveaa kamt es 
nicht reckt sein, daas ihm die Qesicbter jener Hemm aigdcehrt. sind. 

Chroniqueur. Bei einem Andrang, wie er jetzt herrscht, ist es 
nnmöglidi, allen Sflndem auf einmal geiedit zu wcarden. Auch von den 

Lächerlichkeiten des Tages müssen oft just die wirksamsten unerledigt 
bleiben. Es ist mir nicht entgangen, dass die ,Neue Freie Presse' ^chon 
wiederum von meiner Existenz Noti? frenommen hat. Sie sch^'eiot mich 
nimlich nicht mehr todt, sondern beginnt mich bereits halbtocU zu 
knurren. Herr Wittmann sagt in einem ledernen Feuilleton über den 
»Neuen Slmaon« irgend ehraa cvisclien den Zeileii, was anf die »FackeV 
bezogen werden könnte^ und die Sonntagslmmoristen haben die Erlaubnis, 
gegen mich Alles, nur nidrt meinen Namen^ in's Treffen zu führen. 
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Dn ist Herr Ludwig Bauer, von dem ich schon einmal rühmend hervor- 
gehoben habe, dass er sich in der satirischen Literatur einen Namen 
gemacht hat, indem er meine Broschüre »Die demolierte Literatur« 
verleg. Seit damals hat sich Herr Bauer freilich durch eigene schrift- 
fltelleriKhe ThitigiDeit bd den KandeB sdaer Bndiliaiidlting geadaoM, 
und idi nmiile ihn vor einiger Zeit an dieser Stelle nachdrücklich er- 
suchen, seinen Sinn für Humor lediglich im Vertrieb meines bereits in 
mehrerai Auflagen erschienenen Schriftchens zu bethätigen und von der 
Abfassung der bekannten Plaudereien für die ,Neue Freie Presse* ab- 
zusehen. Herr Bauer hat ab€r ungeachtet meiner Mahnung die Ent- 
hdligung des Soonlags fortg^elzt und wogßr mit dner dlfeden 
Beadiinipfnng des widitigsten Anton adnes VedBges in der «Nenen 
Freien Presse' geantwortet. (Ich habe, wie man sieht, in der Wahl mdner 
Verleger stets eine glückliche Hand bewiesen.'* Herr Bauer war gereizt, 
wdl ich in Nr. 82 auf die richtige syntaktische Anwendung des »als« 
und des »wie« gedrungen hatte, und er erklarte, dass man gewissen Leuten 
nklit CRt den Nadinds der AbKdvientng einer Volkssdiale ertatingen 
werde. Aber, aber! Danui liabe Idi |a nie gezwdfdt, den die Sonntags- 
bnmotislen der ,Neuen Freien Presse' die VolkaKbttle absolviert haben; 
das mussten sie ja, wofern ihre Eltern nicht mit dem BezirksschTtlrathe 
in Conflict gerathen wollten. Fraglich aber schien mir, ob sie auch heute 
den Stoff, den man in der Volksschule aufnimmt, beherrschen. 
Herr Baner sollte übrigens nicht so oft »den Tschechen« oder »dem 
Paiiament« — sdne Kampfobfecte dnd immer ganze Völker oder Körper- 
Schäften — wohlgemdnte Rathschläge erthdlen. Seine Aus Hille geg:en 
den einen Herrn Schienther sind nnn;']eich interessanter. Auf diesem Ge- 
biete ist Herr Bauer Fachmann, und wenn er die Directionskanzlei des 
Burgtheaters ironisch einen »Salon der Zurückgewiesenen« nennt, so 
kann man sich darauf verlassen, dass er als gewissenhafter Polemiker 
sdne Angriffe nur anf Omnd dgener Eiffshmngen formnliert .... 

Auf tiele Anfragen. Nein: »Abrechnung mit Karl Kraus« ist 
der Titel eines Artikels in der vorletzten Nummer des .Feuerschein', in 
dem Herr J u s t i n i a n Fri^ stammelnd irgend eine theoretische 
Abrechnung mit mir vornimmt. Die längst ersehnte wirkliche Ab- 
rechnung, nämlich die von Moriz Frisch verlangte, wird erst im 
Civilprocesswcge zn crrddien sdn. So ftvndlg meine Erwartung var, 
als ich die Ankündigung anf den Placaten las» so bitler war mdne 
Enttausdiung. 



MITTHEILUNGEN DES VERLAGES. 

Durch die bekannten misslidien Umstände genSthlgt, er klären 
wir wiederholt, dass wir nidit in der Lage sind, den früheren p. t 
Abtooneaten ffir die bd der Mbercn OctdiiNattdIe erlegten 
AbonneoMtHabetrige wie inmer gearteten Ersatz zn Idsten, nad 
wir empfehlen ihnen, sich w^en ihrer Oddanapriicfae an die Adres^: 
»Veria^druckerei Moriz Frisdi, Wien I. Bauernmarkt 3«, zu wenden. 

Jene p. t Abonnenten, die »Die Fackel' fortzubeziehen 
wfinschen, werden ersucht, das Abonnement bei dem Verlage »Die 
Rukd* wko, III. Hetzgasse 4, zu erneuern. 
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Die Fackel 

Nr. 85 WIEN, ANFANG NOVEMBER 1901 Iii. JAHR 



In einer Zeit, in der Alle, so da stinken, die 
Nase rümpfen, wenn von Gestank gesprochen wird, 
in der man der gläubigen OeffentHchkeit »Seien wir 

gut, seien wir menschlich I« predigt und »Lassen wir's 
g^Lil sein, wir sind ja alle nur Menschen I« meint; in 
Tagen, Ja aian, statt an gründliches Reinemachen zu 
denken, es beim :^ Schwamm dTüberl« bewenden lassen 
möchte, hat das Abgeordnetenhaus einen leider nur 
allzu flüchtigen Seitenblick auf die Centrale in der 
Teinfaltstrasse geworfen, in der die feinsten Fäden 
wirtschaftlicher und politischer Beziehiino^en in diesem 
Staate verknüpft werden. Man hätte nicht einmal so 
weit ausschauen müssen. Ein Blick ins nähere Herren- 
haus hätte rasch zur Erkenntnis verhelfen, dass, wenn 
die österreichischen Regierungen wohl noch lan^ 
Zeit höchstens über eine unzuverlässige Mehrheit m 
der Volksvertretung gebieten werden, Herr v, Taus s ig 
jederzeit wenigstens über eine zuverlässige Minder- 
heit in der ersten Kammer verfügen wird. Die Herren, 
von deren Verdiensten eine lange Ordensreihe und 
im anderen Sinne eine nicht minder stattliche 
Reihe von Präsenzmarken der Bodencreditanstalt 
Kunde gibt, sie sind zwar nur Titular-Verwaltungs- 
räthe, aber so ziemlich alle wirkliche Geheime Räthe, 
und die meisten von ihnen sind Gesetzgeber. Und 
nicht nur bei der Bodencreditanstalt, in der Herr v. 
Taussig als ixeneraldirector herrscht, auch bei der 
Staatseisenbalingesellschaft und bei der Nordwesibahn, 
die er als Präsident und Vicepräsident der Yerwaltungs- 
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räthe leitet, »ind die einflasereichsten Männer Oester« 
reiche ab Strohmänner des klügsten 4lslerfeiehischen 
Financiers bestallt. Mitglieder des grossen Grundadels 
wie Carlos Fürst Clary und Aldringen und Eugen 
Qraf Hardegg, Angehörige des Hopels, wie Qraf 
Bombelles und Freiherr v. Nopcsa, ehemalige 
Minister, wie Baron Ban hans, Freiherr v. Ghlumecky 
und Ritter Madeyski, die Sectionschefs Freiherr 
Bezäcny, Oraf Bnzenberg und v. Nie baue r, 
der Haft'aäi Giannelia und der Landesgerichts- 
Präsident i. P. Ritter v. Schwaiger empfangen von 
Taussigs Gnaden Tantiemen, und es ist eigentlich 
nicht recht verständlich, dass der zum Präsidenten 
des Abgeordnetenhauses ire wählte Gral Vetter von 
der Lilie auf Einkünfte verzichten zu nu'issen 
Sflaubt hat, deren sich neben Führern der iiechten 
und Linken auch der V^icepräsident des Hpr;eiihauses 
unangefochtmi erfreut. Alle diese Herren erac^hten 
sich durch die von einem mächtigen Pinancier ge- 
währten Bezöge sicherlich ebensowenig zu politischen 
\md sonstigen irregulären Diensten wie zu den re- 
gulären Leistungen Ton Verwaltungsräthen ver- 
pflichtet Aber es wäre nur menschlich, wenn sie 
sich für die Förderung ihrer materiellen Interessen 
in aller Unschuld Herrn v. Taussig dankschtddig 
fühlten. Dass etwa in Zukunft die Beziehungen 
zwischen dem Herrenhause und Herrn v. Taussig 
sich verkehren, dass Pairs die materiellen Interessen 
eines Banquiers fordern und ihn die Dankesschuld 
durch Verwaltungsrathspfründen berichtigen lassen 
könnten, ist oflFenbar noch niemals befürchtet worden. 
Ist doch auch das Vertrauen in die wirksame Ober- 
aufsicht des Staates über die Privat bahnen noch nie- 
mals durch den Gedanken getrübt worden, da^s hohe 
Beamte des Ei.^ctihaliiiininisterinms selinsiichtig auf die 
Gelegenheit han ' ii könnten, dem Beis}nel der Herren 
Sectionschef Zehetner und HotVath Ritter v. Grim- 
burg zu folgen» die aus dem karg lohnenden Eisen- 
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bahndienst des Staates in den weit einträglicheren des 
Herrn v. Taussig getreten und von diesem zu leitenden 
Directoren, jener bei der Nordwestbahn, dieser bei 
der StaatseivSenbahn, gemacht worden sind. 

Die Bank- und Börsen wei t hatte Jahre lang be- 
wundernd mitangeseheii, wie sich ein Finanzmann 
Einfluss auf Parlament und Regierung zu sichern ver- 
stand, und so ist es begreiflich, dass sie Herrn v. 
Taussig, als er jenen verwegenen Raubzug gegen den 
Staat unternahm, der als £e Wurmbrand'scbe Ver- 
staatlichungsaction bezeichnet wird, auch noch die 
Vorsicht zutraute, dass er sich die letzte aller Sicher- 
heiten zu verschaffen suchen werde. Damals ent- 
stand in Börsenkreisen das Gerücht, das seither 
auch manchem Feinde der Börse, manchem Freunde 
des einstmals so energischen und heute so conniventen 
Herrn v. Wittek durch Thatsachen beglaubigt schien 
und auf das der Abgeordnete Dr« Ellenbogen, als er 
die Haltung des Eisenbahnministers gegenüber der 
Nordwestbahn erörterte, (62. Sitzung d. Abg.-Hauses 
Prot. pag. 5763) mit den folgenden Worten hingewiesen 
hat: ^Tch mache Seine Excellenz darauf aufmerksam, 
dabs in der Bevölkerung draussen die Meinung existiert, 
dass diese Lähmung seiner Energie mit einer gewissen 
Vertiieilung des Actienbestandes zusammenhängt. Ich 
meine selbst verständUch nicht seine Person, sondern 
die Frage, wem die Acticn gehören. Es heisst, man 
vernmthet, dass von Herrn v. Taussig auf gewisse 
Actionäre der Nordwestbahn Einfluss genommen wurde, 
und falls sich imter diesen Actionären» wie ich offen 
erkläre und wie die öffentUche Meinung vermuthet^ 
Auch der kaiserliche Familie nfonds bennden sollte, 
der in dieser Richtung einen Einfluss nehmen würde, 
' so möchte ich an Seine Ezcellens das Ersuchen richten, 
uns klipp und Idar zu sagen, ob diese Yermuthungen 
berechtigt sind und ob die Zuführung von Einkünften, 
die der Staat durch Verstaatlichung der Nordwestbahn 
gewinnen könnte, durch solche Thatsachen und Um- 
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stände verhindert werden kann.« Der Abgeordnete 
Stein wender hat dann den Namen genannt, an den 
sich alle jene Vermuthungen knüpfen: Emil Freiherr 
V. Chertek, Geheimer Rath, Generaldirector des 
allerhöchsten Privat- und Familienfonds und Ver- 
waltungsrath der Bodencreditanstalt. 

Herr Dr. Steinwender hat von einer »Incom* 
patibilität, gegen die wiederholt protestiert werden 
muss«, gesprochen. Aber man war, als Herr v. 
Chertek zwei Stellungen vereinigen durfte, unzweifel- 
haft der Ueberzeugung, dass zwischen den beiden ein 
natürlicher Zusammenhang bestehe. Eine vorsichtige, 
peinlich alle vSpeeulation meidende Verwaltung des 
kaiserlichen Privat- und Familienfonds mochte dessen 
Vermögen, das in fest verzinslichen Papieren angelegt 
werden sollte, am liebsten, um den schwachen öster- 
reichis<'hen Hypothekarcredit und mit ihm das Interesse 
der hf iini-si hin Landwirtschaft zu iördern, in Pfand- 
briel'en anlegen. Zum grössten Gläubiger des be- 
deutendsten österreichischen Pfandbriefinstituts ge- 
worden, musste sich aber der Fonds Einsicht in dessen 
Verwaltung verschaffen. So ward der Generaldirector 
des Privat- und Familienfonds Verwaltungsrath der 
Bodencreditanstalt, und so ist ja auch in Berlin die 
Verwaltung eines kaiserlichen PrivatvermÖgens und 
die Leitung einer Pfandbriefanstalt in einer Hand* 
vereinigt worden. Dass es unglücklicherweise die 
schmutzige Hand eines Herrn Sauden war, der seit 
dem Frühjahr im Griminal weilt, beweist nichts gegen 
die Richtigkeit einer solchen Vereinigung. Bedenklich 
ist es freilich, dass das Vermögen der deutschen 
Kaiserin bei dem Zusammensturz der Sanden'schen 
Hypothekarbank ungeschädigt blieb, weil Herr Sauden 
:uui Schaden der übrigen Gläubiger der Bank die 
Pfandbriefe seiner hoJien Clientin rechtzeitig verkauft 
hatte: und man möchte daraus den Wunsch ableiten, 
dass der mobile Capital besitz allerhöchster Personen aus- 
schüesslich ausRenten des eigenen Staates bestehen solle. 
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Indessen würde auch nach dem Fall San den 
niemand daran Anstoss genommen haben, dass Herr 
V. Chertek im Verwaltungsrathe der Bodencreditanstalt 
einen Sitz hat, wenn nicht die Vorgänge der letzten 
Jahre die Frage nahelegten, ob er dort auch eine 
Stimme hat. Seitdem die Bodencreditanstalt zur 
Centrale eines wilden Börsenspiels in den Actien der 
Nordwestbahn und der Staatseisenbahn geworden ist, 
hat die Oeffentlichkeit, inderUngewissheitschwankend, 
ob der Verwfdter des kaiserlichen Vermögens solches 
Spielertreiben bloss duldet, oftmals der Börse 
Glauben geschenkt, an der die Eingeweihten bei 
jeder neuen Hausse vernehmlich henimwisperten, 
der Privat iouds kaufe. Die freche Insinuation, dass 
hohe Personen ihren Besitz an Nordhahnactien, 
dessen sie sich vor Jahren entledisrten, um den be- 
leidigenden Schein eines inieressenconflicts zu bannen, 
mit den Actien der Nordwestbahn vertauschen lassen 
und Interessenconflicte geradezu provocieren könnten: 
sie weist immer wieder auf die Stellung des Freiherrn 
V. Chertek hin, und die Incompatibilität zwischen 
den Stellungen des Herrn v. Taussig als General- 
directors der Bodencreditanstalt und Präsidenten der 
Nordw^estbahn hat die Incompatibilität der Stellungen 
des Generaldirectors des allerhöchsten Privat- und 
Familienfonds und eines Verwaltungsrathes der Boden- 
creditanstalt geschaffen. Herr v. Taussig hat sicher- 
lich nicht die Macht, alle seine Mitarbeiter zu seinen 
Mitschuldigen zu machen. Aber auch der Schein 
dieser Macht, mit dem er sich geflissentlich zu umt> 
geben wusste, hebt sich golden von einem dunklen 
Hintergrund ab. Es wird an dem Freiherrn v. Chertek 
sein, ihn zu zerstören. * f 

Per »Econoniist« konnte seinen Ohren nicht 
trauen. ^Was hat der Ackerhauminister gesagt?« rief 
er jubelnd nach der Hede des Herrn v. GiovanelU über 
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den Getreide-Termiiihandel. Aber aus der Antwort 
ergal) sich die beruhigende Gewissheit, dass der 
Mui ister ein gelehriger Schüler der ,Neuen Freiea 
Presse* ist. Er hat alles gesagt, was aus der von 
dera Börsenblatt in den ersten Tagen des Monats- 
veranstalteten Terminhandels-Enquete zu lernen war, 
und er hat alle die Ueberzeugungen abgeschworen, 
zu denen jene andere geführt hat, in der die öster- 
reichische Regierung freiHch nicht von Herrn Rudolph 
Palotai, wohl aber von den Landwirthen und Müllern 
ganz Oesterreichs um die Abschaffung des Getreide- 
Terminhandels bestürmt wurde. Die Terminhändler 
werden weiter geben und nehmen: der Ackerbau* 
minister sei gelobt! Nur der Börsenradicalismus der 
,Zeit' kann es auch diesmal nidit übersieh bringen, der 
Rede eines Ministers Lob zu spenden, und will lieber 
dera Sectionschef v. Beck, der sie verfasst haben 
soll, Dank wissen. Doch was verschlägt es schliess- 
lich, ob Herr v. Uiovaaelli Sprecher oder Sprachrohr 
ist? Dem Socialpoiiiiker der Börse, der vor einem 
Jahr mit dem Hofrath Grünhut jedes Termingeschäft 
für ein präsumptives Differenzge^chäft erklärt mid in 
d( n Ilundstagen für das Verbot der Diü'erenzgeschäfte 
geschwärmt hat, muss es jetzt, da er so frivole An- 
wandlungen von Anticorruptionismus längst bereut 
hat, genügen, dass uns der Terminhandel erhalten 
bleibt. 

Und mm wird ihn nicht einmal »moralisch und 
juristisch assanieren«, wie es doch selbst Herr Weis» 
V, Wellenstein, ein Börsenspieler — allerdings ein 
verunglückter und darum vielleicht rachsüchtiger — , 
verlangt hat (Prot. II 479). Nur reformieren! Aber da 
man auch den Mord reformiert und in die geordneten 
Formen des Duells gebracht hat: warum sollte eine 
Reform unmöglich sein, die eine legitime Organisation 
für Eigenthumsdelicte schafft? Und wenn es als ein 
Erfolg gilt, das Duellvergehen einem einzigen Stande 
vorzubehalten, dann ist es auch ein Fortschritt, den 
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Terrainhaiidei nur unter Börseanein zu dulden. Die 
Börseaner werden damit zufrieden sein. Wir wollen, 
so haben sie einstimmig in der Terminhandels-En(|uete 
erklärt, am liebsten unter uns bleiben und \vi irden 
gern auf Aussenseiter verzichten. Aber die wollen 
eben auch spielen, unberufen I Und dieses Spiel der 
Unberufenen zu verbieten, wäre eine würdige und 
die einsige Aufgabe der BörsenrefcMrm. 

Wird das Abgeordnetenhaus vor der Börse ca- 
pitulieren? Dann möge es vorher wenigstens den 
Rath befolgen^ den ein Bffectivhändler^ der der 
Wiener Börse angehört, in einer Zuschrift an die 
^Fackel' (Nr. 62) ertheilt hat: Man veranstalte eine 
Umfrage — etwa durch Auflegung eines Frage- 
bogens — bei allen Börsenmitgliedem. Wenn sich, 
wie jener Gewährsmann behauptet hat, ausser einigen 
Grossspcculanten und etwa noch den Schmarotzern 
des Bürsenhandels, den Coulissiers, die ganze Börse 
für die Abschaffung des Terrainspiels erklärt, dann 
wird man hoffentlich auf eine Reform verzichten, die 
ebenso wie das im Termin gehandelte Getreide nur 
auf dem Papier stehen würde. 

»Vir müssen dieses Parlament halten, da es 
ausgeschlossen ist, dass, wenn wir es erschlagen, 
etwas Vernünftigeres darauf folgt.« Also sprach der 
Führer der österreichischen Social demokratie — par- 
don! so will sie ja nicht heissen; der Führer der »social- 
demokratischen ArbeiteVpartei in Oesterreich« am 
8. November zu den Genossen, die sich in Wimber- 
gers Saal versammelt hatten, um reichlich Sodawasser 
in den Wein des alten Hainfelder Programms zu thun. 
Wir müssen dieses Parlament halten; der Ge* 
nosse, der vor Jahr und Tag in der ,Packel* voraus- 
gesagt, dass die Parole vom Kampf um das allge- 
meine Wahlrecht nicht mehr wirke, nickte Herrn Dr. 
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Adlers Worten Zustimmung und &nd es nur über- 
flüssig, dass wieder einmal die Hoffnung angedeutet 
ward, das Parlament könnte von anderen zerschlageu 
und sodann das allgomeine Wahlrecht octroyiert wer- 
den. Denn wenn man schon das rauhe Hainfelder 
Wesen mit wienerischer Höllichkeit übertünchen und 
sich nicht einmal die Freiheit nehmen will, sich die 
Freiheit zu nehmen: dass sie gegeben werden 
könnte, ist doch ein gar zu g<Mniithlicher Geiianke. 
Wir werden unser Parlament behalten, und weil 
wirklich nicht zu besorgen ist, dass jemand diesen 
Parlamentarismus überschätzen wird, durfte die Ver- 
wahrung gegen solche Ueberschätzung aus dem Par- 
teiprogramm gestrichen werden. Auch die höhnischen 
Qänsefüsschen, die dort das Wort Socialreform — 
man dachte, wie Herr Dr. Adler versichert^ nur an 
die specifisch Bismarck'sche Socialreform — umklam- 
mern, mussten in einer Zeit getilgt werden, da hun- 
derte von socialdemokratischen Petitionen das öster- 
reichische Abgeordnetenhaus um jene Altersversiche- 
rung bestürmen, die Bismarck den deutschen Arbeitern 
gegeben hat. Das Parteiprogramm ist von den Schlag- 
worten, unter denen so manches schlagende Wort 
war, gesäubert, und mit den Kohlengräbern, die nach 
dem Siege der Grubenbesitzer die Partei verliessen, 
ist auch der Köhlerglaube dahin. Die österreichische 
Socialdemokratie ist längst des > dramatischen R<k im 
Worte R^vohition entwöhnt, und wmn ps früher 
hiess »heraus mit allen revolutionären Forderungen, 
so ist die Versammlung beim Wimberger in den 
stürmischen Ruf ausgebrochen: Hinaus mit ihnen 
aus dem Parteiprogramm! ^ 

« « 
• 

Wiener Blätter haben kürslich gemeldet, dass 
der Erfinder Jan Ssczepanik nach Amerika gereist 
ist^ um sich dort als Entdecker zu versuchen: es 



Digitized by 



gilt, Capitalisten aufzutreiben. Somit scheinen die 

europäischen Vorräthe an Leichtgläubigkeit bereits 
erschöpft, und die Campagne, die im vergangenen 
Summer in Wien geführt wurde, ist erfolglos gebhehen. 
Der xiiaiiquier« Kleinberg und seine Leute, die aus 
guten Gründen ^ anonyme Gesellschaft für die Er- 
findungen des Jan Szczepanik«, brauchten anfangs 
August wieder einmal Geld. Der sicherlich begabte, 
aber wissenschaftlich wie technisch ganz ungeschulte 
Probier, den sich die Herren rus ihrem Heimatland 
Galizien geholt haben und der zum Zweck der Leerung 
der Taschen von österreichischen Capitalisten zum pol- 
nischen Edison emporgestapelt werden soll, hat nun 
seit vierthalb Jahren ausser einigen netten Spielereien 
nichts erfunden, das nicht auf den ersten Blick von 
jedem Fachmann als undurchführbar oder für prak* 
tische Zwecke werthlos erkannt würde. Aber das 
Urtheil von Fachmännern kann glücklicherweise für 
die Propagierung von Erfindungen entbehrt werden, 
solang wir eine rresse haben, der das Urtheil finan- 
zieller Maoher noch immer mehr imponiert hat als 
die Demonstrationen eines Erfinders und die Remon- 
strationen der Techniker, denen sie vorgeführt wurden. 
Und diese Presse hat ja bereits im Winter des Jahres 
1898 für Geld gute Worte zum Preise der Erfindungen 
des .Tan Szczepanik gefunden. Da ward vor allem 
der elektrische Fernseher« gepriesen. Aber der Fern- 
seh ei ist niemals construiert worden. Herr Szczepanik 
hat in dem Buche über die »Erfindungen des zwan- 
zigsten Jahrhunderts^, in dem er ihn beschrieben 
gefunden hatte, seither noch häufig nachgeblättert, 
und seine Freunde behaupteten jedesmal, dass er 
eine neue Idee verfolge, während er doch bloss von 
längstbekannten Ideen verfolgt ward. Inzwischen ist 
das zwanzigste Jahrhundert gekommen, und Herr 
Kleinberg meint, es sei höchste Zeit^ dass dessen 
Erfindim^n endlich gemacht werden. Mag auch 
Szczepanik noch im Rückstand sein: Herr Kleinberg 
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und die Presse wissen, wie man Erfindungen, die noch 
nicht gemacht sind, dennoch »machen« kann, Sa 
tauditen eines schönen Sommersonntags, am 18. An^st^ 

in den Wiener Blättern spalteniange Berichte über emen 
»Besuch bei Szczepanik« auf. Die Vertreter einiger 
weniger Zeitungen schienen sich ausgeschlossen zu 
haben, oder sie hatten doch nicht jene volle Feber- 
zeugung von dem Werthe der Erfindungen gewonnen^ 
die ihren Collegen snhwerlioli Herr Szczepanik. son- 
dern nur Herr Kleuiberg beii^rbracht haben konnte. 
Aber ,Neue l^-eie Presse^ , Neues Wiener Tagblatt*, 
,Wiener Tagblatt*, , Oesterreichische V^olkszeitiinp:*, 
,Premdenblatt', »Reichswehr', ,Neues Wiener Journal* 
und ^Deutsches VolksblattS sonst so grundverschieden 
in ihren Urtheilen, waren in der Begeistemng für 
Szczepaniks Leistungen einig. Der naheliegende 
Gedanke, ob das »kugelsichere Hemd« seinem Erfinder 
nicht auch Schutz vor journalistischen Revolvern 
bieten müsse und ob es andernfalls viel tauge, focht 
niemanden an. Auch schienen sich die Herren um 
das Schicksal des elektrischen Fernsehers, den sie 
einst so phantasievoU beschrieben hatten, nicht weiter 
gekümmert su haben. Binmüthig sprachen sie von 
SsBCzepaniks neuen Erfindungen und schwiegen von 
den alten. Und so mochte ein gläubiger Zeitungs- 
leser, da er Fichtegasse und Steyrerauihl, den Scbnüfferl 
des CoulissentratRches und den Schnüfferl nach 
Ritualniorden zu euieui Lobesurtheil sich vt^reinen 
sah, endlich die Wahrheit der Lehre zu erken- 
nen glau]>en, die in allen Organen der OeÜent- 
lichkeit immer wieder gepredigt wird: Dass die Werke 
der Wissensehaft und der Technik fibpi- alle Klüfte 
zwischen Parteien hinweg dem Menschlichkeits- 
gedanken Brücken schlagen. Die Begeisterung der 
Reporter für Szczepanik war wohl nur Bnthusiasmus 
für »Szczepaniks Gesellschaft«. Aber dieser war mensch- 
.lieh. Allan menschlich I 
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Abgeordnetenhaus, 5. N o v e m b e r : > Abgeordneter 
Wolf verliest eine Namensliste von Beamten ni irautenau und 
hebt hervor, eine wie erschreckend grosse Anzahl von Czechen 
unter den Beamten in diesem rein deutschen Gebiete sich finde«. 

Namenslfsfe der Den fachen, die sich an den Igiauer 
Festtagen (Juni 18Q9) betheih'gten: Popelakjnderka, Molinek, 
Honsik, Haluschka, Bud ischowski, Konetschni, 
Dobrawski, Miklaucic, Horak, Jelinek, Janota, 
Kudielka, Machatsch, Wawra, Prochaska, Machatschek 
und V i s k o z i l ^siehe , Fackel' Nr. 9). 

Namensltste voit Wortffihrem des AlldentsclH 
thums in Uhtersteiermark: Rakusch, Kokoschtnegg, 
S tep i sc h n egg, Kovatschitsch, Jessenko, Jabornegg, 
Ambrositsch, Mravlag, Besgorschak, Podgorschegg, 
Schelij^n, Pollanetz (siehe , Fackel' Nr. 17). 

NamensHste von Parteigängern der Slovenisch- 
Nationalen in Unterstieicnnark : Elnapieter, Rauch, 
Kaisersberger» Fischer, Lippoldt, Mayer, Sittig, 
Plapper, Schürzer, Rossmann, Blachmann, Sprach- 
mann, Schuster, Kosenstein, Kramer, Jahn (siehe 
«Fackel' ebenda). 




»Wir wollen nur gut sein* Gnt — ist 
das Einzige, ist das Hflchsie. Ja, wir wollen 
an einen stillen Ort gthot und wollen uas 

zu den Menschen setzen und jeden, jeden 
Einzelnen bei der Hand nehmen iina ein- 
hüllen mit solcher Liebe, bis er schwach 
wird und uns nicht mehr widerstehen kann. 
Keine Fuiri, kte Worte t Ganz still bei 
den Menschea sitatn, dicht und warm ; und 
gut mit ihnen sein, so zärtlich und so flehentlich 
gut, bis sie sich zu uns neigen und es auch 
sind, erst einer, dann zwei, bald manche, 
dann Alle, sanft bezwungen, alle, später, in 
der Feme.« Der Apostel. 

Also sei r 11 wir gnt, nehineii wir Hf»rrn Hermiinn 
Bahr bei der Hand und hüllen wir ihn ein mit solrlier 
Liebe, bis or schwach wird. Der Ekel, der unsere 
Kehle zuschnürt^ tinde > keine Worte« ^ und auf die 
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Gefahr hin, dass sich Herr Bahr an dem stillen Ort, 
wo es natürlich auch kein Reclamegeschrei für die 
»grosse Parlaiiientsscene« gibt, anfangs nicht wohl fühlt, 
führen wir ihn doch dahin! Keine Partei; aber auch 
keine Clique, die durch Monate dem leersten Mach- 
werk, das je die Bretter geschändet hat, die Erfolg- 
posaune bläst und die, da der Premiörenabend endlich 
den vollendetsten Theatersoandal bringt, der je den 
misshandelten (Geschmack eines Publicums rehabilitiert 
hat, Zischen in Applaus, Oelächter in Interesse, Er- 
bitterung in Begeisterung umlügen möchte. Seien wir 
gut mit Herrn Bahr, dessen dramatisches Unvermögen 
ja niemanden stören würde, wenn nicht immer wieder 
schwache und beschränkte Bühnenleiter seiner per- 
sönliclien Dreistigkeit erlägen, »sich zu ihm neigten, 
erst einer, dann zwei . . . .« Er, der zu Herrn Bu- 
kovics lange genug im Verhältnisse Tartuffes zu 
Orgun stand, hat seiner un verhüllten Tantiemeiigier 
nunmehr ein zweites Opfer gefunden. Halten wir uns 
an Herrn Paul Selilenther. Fragen wir ihn, w o f ü r 
er sich so tief erniedrigt hat, als er seinem ärgsten 
Widersacher den Weg auf die Hofbühne bahnte. Die 
Objectivität des von seinen Vorgesetzten abhängigen 
Cassenbearaten, der nicht nach rechts, noch nach links, 
sondern bloss nach oben blickt, der, wenn's ein Zug- 
stück zu ergattern gilt, alle persönlichen Antipathien 
beiseite lässt, steht dem grossen Literaturkritiker 
sicherhch nicht übel an. Aber um welchen Preis 
hat er denn das Burgtheater prostituiert? »Was für 
ein Teufel hat bei der Blindekuh ihn so bethört? 
Seh'n ohne Fühlen, Fühlen ohne Seh'n, Ohr ohne Hand 
und Aug', Geruch ohn' alles, ja nur ein Theilchen 
eines echten Sinns tappt nimmermehr so zu.« Konnte 
er auch bloss einen Moment wähnen, ein Stück, 
dessen dilettantische Scenenfiihruiig die schönste 
Zimtnermamisarbeit nicht wettmachen kann, werde 
auch nur die Kosten der Inscenierung hereinbringen? 
Hatte er darauf speculiert, der Geschmack des Wiener 
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Publiciims könne in den Aeren Burckhardt und 
Schienther so tief herabgekommen sein, um das Ge- 
misch von pueriler Auffassung des äusseren Lei)en: 
und einer seihst hei Herrn Bahr verblütl'enden Ver- 
worfenheit der Moral widerspruchslos hinzunehmen? 
Vielleicht geUngt es Herrn Schienther diesmal, Fahr- 
lässigkeit für planvolle Absicht, seine Apathie für 
Heimtücke auszugeben. Er könnte den kopfschüttelnden 
Vorgesetzten sagen, dass ihm die Gunst eines einfluss- 
reichen Kritikers und journalistischen Bandenführers 
für die Wohlfahrt des ihm anvertrauten Institutes 
wichtig schien. Dann wird seine Selbstlosigkeit nur 
von seiner Kursssichtigkeit übertroffen: dass der 
Kritiker Bahr dem Burgtheater gegenüber nicht all- 
zulang befangen bleiben würde, hätte jeder Goulissen- 
arbeiter bei Abschätzung der Lebensdauer des »Apostel« 
dem Director verrathen können. Vor seinem literarischen 
Gewissen hinwiederum ma^ er sich mit der Ausrede 
rechtfertigen, dass ihm die l^ntJarvung seines Tod- 
feindes auf offener Scene Herzenssache war. Es sei 
ihm f^ehmgen, die völlige dramatische Impotenz des 
Mannes, der in Theaterdingen sieh das grosse kritische 
Wort anmasst, aufzudecken, und sie liea*' umso 
nackter zutage, als kein nachhelfendes Mittel dar- 
stellender und technischer Kunst unversucht gelassen 
sei. Und da die Regie in der Meisterhand eben jenes von 
Herrn Bahr verfolgten Thimig lag, da für die HauptroUe 
eben jener Sonnenthai sich erwärmt hatte, für den sich, 
wie der Autor des »Apostel« einst schrieb, »in diesem 
Hause keine Hand mehr rührt«, werde die Niederlage 
zur persönlich schmerzvollen Demüthigung. Das lite- 
rarische Gewissen wird beruhigt sein. Aber der gute 
Geschmack wird sich zum Worte melden und Herrn 
Schienther fragen, ob es angehe, auf der Hofbühne 
ein Werk der Privatrache ihres Directors zu inscenieren, 
und ob es nicht würdiger und wichtiger sei, Shakes- 
peare, Hebbel und Ibsen wieder zu Ehren zu bringen, 
als Hermann ßain zu blamieren. 
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»Im Burgtheater ist der von gespielt 

worden, ein elendes Unding, das weder literarisch noch ein Stück 
ist, sondern, in der Sprache von Weinreisenden, verbrauchte 
Phrasen lügt. Wird noch erwähnt, dass zur Darstellung alle In- 
vaUden des Hauses wie zu einer grossen Parade der Veiigittgen- 
hdt ausgerflckt waren, so ist alles gesagt, was sich fiber den trau- 
rigen, Ilcherlichen und beschämenden Abend sagen ISsst 

Idi verlange, dass es das Stück ist, was geßUlt und wirkt, das 
Stück an sich, nicht iigend etwas neben dem Stüdce, das mit Ihm 
gar nichts zu thun hat. Wenn Ich sage, ein Redner ist, wer wirkt, 
so mdne ich doch, dass er durch seine Rede wirken soll; andere 
Wirkungen, die dabei mitlaufen mögen, dürfen nicht gelten. Soldie 
Wirkungen kommen vor. Man denke sich ein Fest von Demokraten : 
Jemand tritt auf, fängt zu sprechen an, weiss aber nichts, 
strauchelt bald, verliert sich; schon sind die Leute ungeduldig, 
murren und scharren, da richtet er sich auf, sagt gar nichts mehr, 
sondern zieht eine rothe Fahne, entrollt sie und lässt sie über den 
Demokraten flattern; diese jauchzen, springen auf, klatschen, 
schreien und umarmen sich, begeistert und schwärmend. Ist er 
nun deswe<^en ein Redner? Er hat doch gewirkt! Aber er hat 
nicht durch seine Rede, sondern durch die rothe Fahne gewirkt. 
Die rothe Fahne kann auch, wenn die Demokraten loyal sind, 
ein Toast auf den Minister oder eine Adresse an den Landesvater 
sein. Immer besteht der Truc darin, dass ein Redner, der merkt, 
mit seiner Rede nicht zu wirken, etwas Fremdes einschiebt, das 
in den Leuten von selber wüict, hoffend, dass sie es nicht so 
genau nehmen werden, was denn eigentlich gewirkt hat, wenn 
nur überhaupt gewirkt worden ist. Diesen Kniff eignen sich nun 
auch auf der Bühne SpecuUnten an, die sich unfähig fühlen, 
selber zu wirken, und schlau genug sind, den Zweck der Bühne 
zu merken: sie bedienen sich der rothen Fahne. Die rothe Fahne 
kann da der Maler, der Decorateur, der Maschinist, der 
Patriotismus oder die sociale Frage sein — der Menge ist es 
gleich: wenn nur überhaupt auf sie gewirkt wird, fragt sie nicht 
erst, ob es tienn auch dramatisch gewirkt ist. Von diesen Wir- 
kungen gilt das Wort, das Hebbel geschrieben hat : , Lieben Leute, 
\xenn einer die Feuerglocke zieht, so brechen wir alle aus dem 
Concert auf und eilen auf den Markt, um zu erfahren, wo es brennt; 
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aber der Mann muss sich darum nicht einbilden, er habe Über 
Mozart oder Beethoven triumphiert/ So wissen SpecuUnten, venu 
in ihren Stficicen die dramatische Flamme fehlt, sie an brennenden 
Fragen lu wärmen, und die Leidenschaft der Menge lodert auf. 

Sie haben ja ganz recht. Aber den Kenner darf es nicht tauschen.« 

Solches schrieb Hermann Bahr im Februar 1896 
in einem »Die rothe Fahne« betitelten Artikel über 
eine Burgtheater-Aufführung des »Dornenwege von 
Felix Philipp], dem Ueberschätzer seines Talentes 
ihn jetzt vielfach verglichen haben, weil er im 
»Apostel« das aotiielle Orispi- Thema der Bühne zu 
gewinnen imd mit Deoorationseifecten wie der 
»grossen Parlamenteseene« bu wirken suchte. 

Die grosse Parlamentsscene. 

BdcanntHch wollte sie — siehe Nn 84 der ,Fackel' — 
Karlweis In seinem »Neuen Sinsen« bringen, besann sich aber später 
eines Besseren. »Wenn er mir«, schrieb Hermann Bahr im ,Neuen 

Wiener Tagblatt', »auf langen Wandeningen dnrch die Wälder 
des StniHieriiig oder in Saiict Veit den Thiergarten entlang, das 
Thema seines nenen Stückes erzählt hat, bin ich noch immer er- 
schrocken: ,Das gtht düch nicht, da g^ibt es einen Scandal!' Aber 
da lacht er mich aus und meint: Ja - bei Dir! Da (]as Stück 
aber nicht von Dir, sondern von mir sein wird, werden sie ihm 
nichts thim. Ich darf mir Manches erlauben. P;iss' nuf! Du wirst 
schon sehen.' Und er hat noch immer Recht behalten. Es scheint 
wirklich, dass er Alles darf. Weil er eben, wie er zu sagen pflegt, 
nicht vergisst, ihnen dazwisclien von Zeit zu Zeit ein ,Zuckerl' 
zu ^:;eben. Das ist sein Geheimnis.« . . . Und nun ist das Stück, näm* 
lieh die grosse Parlamentsscene» bei deren Schilderung Herr Bahr 
erschrak, nicht von Karlweis, sondern richtig von Hermann Bahr« 
Und da sie nicht von Karlweis ist, hat es richtig »einen Scandal 
gigcben«. Hennann Sahr versucht es zwar mit der Güte, aber 
das Zuckerl hat er nicht. Das hat ihm Karlweis nicht hinter- 
lassen. Es ist interessant* dass Herr Bahr die Autoren immer in 
wakler oder an einen einsamen Köstensbrand (vgl. den Fall Bracoo) 
führt, um sieb von ihnen den Inhalt ihrer TbeaterstOcke erzählen 
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zu lassen. Wie hdssfs doch im »Apostel«? »Ja, vir wollen an einen 
stillen Ort gehen« . . . 

« 

In Theater kreisen verlautet, ein grosser autorrechtlichcr 
Proces? stehe bevor Herr i^ntjkammer, zur Zeit in Berlin, wolle 
gegen Hermann Bahr auftreten. Die Idee des ,Apostel', behaupte 
er, sei von ihm. Keine Idee! 



In unserem Literaturgetriebe gibt es 2weierlei 
Cliquen. Die eine verschachert den Tagesruhm, ver- 
mittelt den Verkehr zwischen Kunst und Kunstrubrik 
und besorgt den Detailverschleiss der Popularität» 
Sie ist tL&en sichtbar, treibt ihr Geschäft bei hell- 
lichtem Tage, und jeder Premi^renbesucher muss im 
Mittelgang des Parquets über ihre prononciertesten 
Agenten stolpern. Ihr Einfluss ist greifbar, ihre Nähe 
allen Zeitungslosern fühlbar, und während Claque und 
Agiotage, ihr wesens verwandte, nur bei weitem legi- 
timere und ethisch begrüiuletere Einrichtungen, längst 
ein bescheidenes Schlagwörterdasein führen, dehnt 
sie ihr Machtgebiet mit jedem Tage aus. Aber sie 
kann dem, der ihr beitritt, nicht mehr bieten, als sie 
ihren Staruten gemiiss bieten kann. vSie ist — und 
das weiss Herr Charles Weinberger so gut wie Herr 
Rudolph Lothar — eine Gesellschaft, die die Ruhmes- 
versicherung auf Zeit betreibt .... Neben ihr aber 
gibt es, wenigen sichtbar, den wenigsten erreichbar, 
eine andere, die auf Etv i gk ei t versichert. Sie spendet 
Monumente wie die andere Reclamenotizen; nicht in 
die Theaterrubrik, sondern in die Literaturgeschichte 
bahnt sie den Weg, und während die irdische Clique 
noch »durchschlagende Erfolge«, »nicht endenwollenden 
Beifall« und dergleichen kleine Annehmlichkeiten des 
Daseins herbeischafft, appelliert jene bereits an die 
Nachwelt, die bekanntlich berufen ist, über so viele 
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Werke, die sie nicht kennt, 2u Gericht zu sitziBn. Da 
deren' Zeitrechnung zumeist schon nach der zweiten 
AufiPÜhrung eines Theaterstückes anfängt, so wäre 

man versucht, anzunehmen, dass die andere Clique 
bloss das veipfiLschte Werk der einen fortsetzt. 
Aber die stille und vornehme Art, mit der sie ihres 
Amtes waltet, und der Umstand, dass die Karten, in 
die sie sich dann und wann blicken lässt, keine Frei- 
karten sind, sichern ihr nach wie vor das Ansehen 
des hterarischen Areopags. Zudem lässt sie ja nicht 
jeden Dichter schon am Morgen nach emem Durchfall 
das Licht der Nachwelt erblicken, und nicht jeder 
dringt beim Obersten Gerichtshof der Minor und 
Bettelheim durch, der von dem Bezirksgericht in 
Handelssachen der Bauer und Buchbinder abgewiesen 
wurde. 

Die feierliche Clique! Sie hat erst dieser Tage 
wieder einige Herren, deren Zugehörigkeit zu unserem 
Vaterlande niemand bestreiten kann, zu vaterländi» 
sehen Dichtern ernannt. Die Hüter des Bauerafeld- 
Schatzes haben Preise vertheilt und die Stirae, die 
Herr Lothar hatte, sich für einen Dramatiker auszu- 
geben, vor versammeltem Volke mit dem Lorbeer 
umwunden. Daneben wurden Ferdinand Saar's »Ge- 
sammtleistungen« mit K)00 Gulden bewerthet, wurden 
rediiehe Talente wie Hawi^ und Fnui Baumberg geehrt, 
nachdem ein Jahr zuvor ein Herr Leo Hirschfeld des 
Preises würdig befunden ward. iJie Abspeisung des 
Herrn Rierbaura, jenes traurigen Erregers der Ueber- 
brettlscuche, aus. der Stipendi^ nkrippe des Dramatikers 
Bauernteid wäre selbst dann ciup vollendete Ge- 
schmacklosigkeit, w^enn wir daheim um gewandte 
Klapphornbläser und Vereinshumoristen vom Schlage 
des unverwüstüchen Otto JuUus verlegen wären. 
Zum Scandal aber wird die Preisvertheilung durch 
die feierliche »Aufmunterung« des Herrn Felix Dör- 
mann^ den das Wiener Theaterpublicum noch vor 
kurzem in so entschiedener Weise zu entmuthigen 
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bemüht war. Wäre min der Sehopfer der Kranner- 
buben« für dieses Werk ausgezeichnet worden, so 
müsste man bloss die Urtbeilslosigkeit der Preimohter 
beklagen. Die Herren aber haben sich diesmal von 
einem Vorurtheil für Herrn Dörmann bestimmen 
lassen, und man kann ihnen nichts weniger als eine 
Incorrectheit nachsagen« ich habe mich vergeblich 
bemüht, mir die Leetüre des »Herrn von Abadessat 
911 verschaffen, für den Herr Dörmann 500 Gulden 
bekommen hat und der noch auf keiner österreichi- 
sehen Bühne aufgeführt ist. Das Werk ist auch im Buch- 
handel noch nicht erschienen. Die Herren haben also 
einer literarischen Arbeit, die ihnen im Manuscript 
vorlag, einen Preis zuerkaniU, für den sie keine 
Conuiurenz ausgeschrieben hatten. Das ist eine arge 
Ungehörigkeit, die die feierHche Clique in verdächtigen 
Zusammenhang mit der profanen zu brins:en geeio:net 
erscheint. Wie geschah es, dass v^on den tausend 
Manuscripten, die gegenwärtig in den Schreihtis* hen 
tausend unentdeckter österreichischer Dichter hegen 
mögen, just das des Herrn Dörmann preisheischend 
in die Hände der 6auernfeid*Curatoren gelangte? 
Es gehört durchaus nicht zu ihren Befugnissen, Vor- 
schüsse auf Unsterblichkeit zu verleihen und das 
noch*ausstehende Urtheil der Mitwelt zu escomptieren. 

Auch die Oenendva^anunlungen der Theater bieten all- 
jährlich die bekannte Lobeskotnödie, zu der sich die bezahlten 

Zuschauer der Presse und die Actionäre als unbezahlte Acteure 
drängen. 

In der letzten Generalvei^mmlung des Raimund-Theater- 
Yereines wurde endlich die Vertheilung einer Dividende, die der 
Ausscliiiss seit Jahren den Gründern als das erstrebenswertheste 
Ziel verheissen hatte, beschlossen. Bei diesem Anlasse erklärte 
der Obmann des Revisionsatisschub-cs, kais. Rath Stromayr, dass 
das Theater von Herrn Gettke finanziell — in artistischer Be- 
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Ziehung könne er kein Urtheil abgeben — »geradezu glänzend 
geführt'- werde. Nun ist wohl über ciie literarische Bedeuhini^ 
der emsig hämmernden Tantiemensch miede der Qettke, Engel, Stein 
und Buchbinder das Urtheil längst feststehend; aber die neuerlich 
und von so autoritativer Seite gerühmte glänzende Geschäfts- 
führung verdient denn doch eine etwas nähere Beleuchtung. 

Die Zeit der einstigen, oft und viel gerügten »Miss- 
wirtschaft« im Raimund-Theater unter Müllcr-Outtenbrunn — in 
artistischer Beziehung bin ich vie Herr Stromayr zurflckhaltend ^ 
ergab laut Bilanz per 31. December 1895, ungeachtet der viel- 
fachen Abschreibungen, einen Reingewinn von 17.032 K. 10 ]|. 
Die Richtigkeit dieser Bihmz wurde von einem beeidetien Sadi- 
verständigen im Buchfoche des k. k. Lande^erichtes Wien geprüft 
und bestätigt. Die Bilanz der Direction Oettke per 30. Juni 189Q 
wies dagegen einen Verlust von 149.911 K. Qi5 h. aus. Dieser 
Verlustsaldo musste rechnungsmässig verschwinden, sollte das 
Unternehmen nicht vollständ ig passi v erscheinen. Die Oründer 
willigten daher nothgedrungen in eine 20%ige Capitalsabschreibung 
und verzichteten auf emen Betrag von 160 K. per Antheilschein. 
Dafür erhielten sie nun heuer eine Dividende von 15 K. für zwei 
Betriebsjahre. Bleibt das Glück den Gründern hold und beziehen 
sie auch fernerhin eine Dividende etwa in der gleichen Höhe, 
dann zahlen sie sich diese mit Rücksicht auf die iriiliere Capitals- 
abschreibung durch zwanzig Jahre aus der eigenen Tasche. 
Uebrigens gleicht der Betrag von 27.180 K-, <^^^r zur Vertheilung 
gelangte, zum Verwechseln jener Summe von 30.000 K., die nach 
Herrn Gettkes eigener Mittheilung von drei Schauspielern als 
Vertragspönale bezahlt wurde. Ohne die Strafgelder wäre 
also, trotz aller gegentheiligen Betheuerung, die Vertheilung einer 
Dividende auch heuer durchaus nicht gesichert gewesen. Somit 
aleht Herr Oettke — wie sagte doch der selige Jaburek immer? 
—glänzend da: als ein »Kaufmann von der Sohle bis zum Scheitel«. 

« • 

Aus Hermann Bahrs gesammelten Urtheilen. 

Sturm und Drang: 1 Der Hoftheaterdichter: 

»Frau Schratt sollte man *Für die Gestalten Anzen 

aufmerksam machen, dass sie grubers gibt es woht heute aut 
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das nicht nöthlg hat, woran sie 

neuestens besonderen Gefallen 

zu finden scheint, durch solche 
Ungunst der Haartracht ihre 
Ohren noch gefhssentiich zu 
vergrösseru.« 

»Frau Albrecht war vor- 
nehm und voll Liebreiz der Er- 
scheimino^. Das stumme Spiel, mit 
dem sie ihren Bruder begleitete, 
war nmstergiltig; ein beherzigens- 
werthes Muster für j en e a n d er e 
S c h a u spi ele r i n vor allem, die 
ihr so oft diese Rollen w^tibizt 
und dann mit ihren Blicken sich 
unerm Lidlich in allen möglichen 
Zuschauerräumen herumwälzt.« 

»Man heisst ja jetzt un- 

Dfitriotisch, wenn man für Frau 

Schl att nicht innner schw^ärmt, 
als ob das j^K^cli weiss Gott was 
für eine BeleniiL^iniff wäre. Nun, 
ich meine, die Kriük dari auch 
vor dem Thron nicht schweigen, 
den der Verwöhnten Schmeichler 
bauen. Sie isr keine Franzisca. 
Wenn sie schmollen will, keift 
sie, statt neckisch, wird sie zän- 
kisch, und das niedliche ,Frauen- 
zimmerchen' bleibt die eben zu 
m ajestätische Dame schuldig. Ihr 
fehlt die holde Laune der J ugend.« 



der ganzen deutschen Bühne 

keine Darstellerin, die sich mit 
Frau S ch ratt vergleichen könnte. 
Ihre SpeciaHtät, die Oesterrei- 
cherin darzustelien, trifft hier mit 
der Vorliebe des Dichters für 
frohe, starke, unanfechtbar in 
sich ruhende M,uen auf daS 
schönste zusammen ; ihre Natur 
und sein Wunsch decken sich 
ganz wunderbar. Was in den 
alten Legenden eine aninia Can- 
dida genannt wird, scheint ja der 
Qntndzug ihres seltsamen We- 
sens zu sein. Eine unzerstörbare 
Heiterkeit und Festigkeit des Ge- 
rn üthes ist, kühl glänzend wie 
ein ferner Stern, über ihre ganze 

Art ausgegossen. Und wenn 

nun jene Sicherheit des Herzens 
und dieses Gefühl von Kraft, die 
leicht in Hochmuth ausarten 
könnten, durch eine reine und 
tiefe Fmpfindun.sf gebändigt sind, 
gibt das eine Art von stahlharter, 
mauheller Güte, die ganz einzig 
ist, eine verschämt erröthende 
Güte, die sich =;träubt. die sich 
wehrt, die, kaum ertappt, schon 
wieder entwischt ist, eine Güte, 
die scheu wie eine Forelle ist. 
Diese drückt Frau Schratt mit 
einer Naturgewalt aus, die man 
gar nicht genug bewundern 
kann.« 



Kaffeehaus tratsch. 

Im Process Kraus-Bukovics erklärte der Director des 
Deutschen Volkstheaters, von einem Contractbntch könne schon 
darum keine Rede sein, weil Herrn Rudolph Holzers Stück »auf- 
geführt werde«. Privatim versicherte Herr Holzer (allerdings nur Im 
Kaffeehaustratsch), dass sein Stück ganz bestimmt für den 
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27. September 1901 angesetzt sei. Was ist s nun mit der Aufführung ? 
Herr Bukovics wird doch nicht den im Gerichtssaal geschlossenen 
Contract brecheüi dessen Zeuge die ganze Oeffentlictakeit war? 

»Rudolph Lothars vieracti- 
t;es Maskenspiet »König Harlekin' 
Ratte, wie uns aus München 
gemeldet wird, heute bd der 
ersten Aufführung im Münchener 
Schal ispielhause einen unbe- 
strittenen Erfolg vor dem vollen 
Hause. Der Verfasser erschien 
nach dem letzten Acte wieder- 
holt vor der Rampe.« 

,Neue Freie Finesse*, 20. Oct. 



Repertoire. 

Der W iener Theaterzettel vom 25. October wies die folgen- 
den Auiorennamen auf: Doczi, Mosenthai, Blumenthal, Kadelburg, 
Karlweis, Landesberg, Stein, Buchbinder, Weinberger. 




Eine IIa mm ende Anklage gegen dieCorruptio.n 
ward neulich in der , Neuen Freien Presse' erhoben. Eine Coterie 
wurde geschildert, die, »ursprünglich für rein wohlthätige Zwecke 



w 

»Rudolph Lothars .König 
Harlekin hat nun seine ebenso 
wortreichen wie anfechtbaren 
Schelmenweisheiten auch in das 
Parterre eines Münchener Thea- 
ters gepritscht. Der elegische 
Narr stiess hier leider nur auf 
geringe Gegenliebe: man blieb 
kühl, als er sich in die Pose 
des Renaissancemenschen warf; 
man wurde nicht wärmer, als 
der desillusionirte Harlekin die 
erfreuliche, wenn auch höchst 
persönliche Bilanz seiner Social- 
Utopie in den Armen der ge- 
liebten Colombine zog; man 
lachte Hohn, als zum Schluss die 

Tr;e^üdie ztirSatire ward. 

Herr Lothar gehört zu den sicht- 
baren Autoren.« 

»Frankfurter Zeitung', 22. Oct. 
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gfegrundet, politische Bedeutunt,' erlano:te« und sich den Namen 
der DeiiiokTatie anmasste. Iis wurde gezeigt, wie diese demokratische 
Organisation allmählich zu einer »gegenseitigen Versichenmgs- 
gesellschaft« umgebildet ward, wie ihre Führer sich schamlos be- 
reicherten und jeden ehrlichen Mann, der das unsaubere Wesen 
brr!nd markte, als Feind der Demokratie, als einen »Renegaten der 
veräcotlichsten Sorte« verriefen. Der Typus jenes Cliquentreibens, 
das als Wiener Freimaurerthum und als das unter seiner Fahne 
kämpfende Bündnis von Oeldmacht und Pressmacht eine Stadt 
und einen Staat verwüstet, war mit kräftigen Strichen g^chnet. 
War die ,Neue Freie Presse' aus blindem Mass gegen das ,Neue 
Wiener Tagblatf , in dessen Lager Herr Bahr soeben Nichstenliebe ^ 
und versdiinliche Schonung gepredigt hatte, ptötetkli antkorrup- 
tiottlstisch geworden? War Herr Benedikt fibelgeschnappt, dass er 
statt der Nothlage der Börse »endlich einmal auch hier die Moral 
auf der Tagesordnung« wteen wollte? . . . Nur unbesorgt ! Zu 
einer Tagesordnung, auf der die Moral stünde, werden auch ferner- 
hin die Debatten über Terminhandel und Differenzeinwand in der 
, Neuen Freien Presse' der öffentlichen Discussion den Zugang 
verrammeln: Die Corruption, die das Organ der Wiener lammany- 
Hall bekämpft, ist bloss die Corruption der Tammany- 
Hall von New York. 

Ich erhalte die folgende Bdästigung: 

Wien, 31. October 1901. 
• Die in Nr. 83 der Zeitschrift ,Dte Fackel' (Seite 21) ent- 
lialtene Bchauptunr^: >Herr Alexander Scharf an der Börse, 
seitdem er in Montanactien h la baisse zu sj^eculieren begann, als 
Gegner des Eisencartells« — ist unwahr. Wahr ist vielmehr, dass 
ich seit Jahrzehnten keine wie immer geartete Börsen-Speculation, 
weder direct noch indirect^ gemacht habe. 

Es ist unwahr, dass ich in Montanactien ä la baisse speculierte 
oder derzeit specultm. Wahr ist vldmdir, dass ich seit Jahren und 
auch zur Stunde Montanactien besitze, was mich aber nicht hindert, 
in rndne m BUtte stets das Eisencartell zu bekimpfen. 

Alexander Scharf, 

Eigenthümer d. ,Wiener Sonn- u. Montags-Zeitung". 
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Dazu bemerkt dtr Verfaaeer des bcficbtigtcn Artikels: Herr 
Scharf» der UnbcBtocheiie» ist fiber den Werth von ßerichtigungen 
sicherlidi Im Klaren. Münte sein eigenea Blatt doch adnerzdt eine 
Zuschrift veröffentlichen, in der Herr Wittgenstein leugnete, jemals 
an der Börse gespielt zu haben. Und gegen die Wahrheitstiebe 
des Herrn Wittgimstein sprechen meines Wissens keine Beweise. 
Wenn aber Herr Sdiarf die Behauptung, dass er In Montanactien 
ä la haisse spielt, durch das Argument zu entkräften sucht, dass er 
solche Acticn besitze, so stellt er sich unwissend. Und in diesen 
Fragen ist Herr Scharf sicherlich ein Wissender. Weshalb sollte 
ihn der Besitz von Montanactien an Baisse-Speculationen hindern? 
Die Dividenden werden durch eine Baisse nicht kleiner, aber der 
Baissier kann dabei neben Dividenden auch noch Differenzg^ewinne 
einsticken. Und die letzten sind oft viel grösser als die ersten. An 
Prager Eisenindustrie-Actien war beim Baissespiel im letzten Jahre • 
mehr zu gewinnen, als sie in zehn Jahren getragen haben. 

Ein unverdächtiges Urtheil. 

Der liberale ungarische Publidst Karl Eötvös schrieb un- 
längst fiber die moderne Presse: 

»In welche Hinde gerieth die ZeitungsKteratur? Viele ^iebt 
es schon, die meinen, dass das politische Blatt nichts Anderes als 

ein industrie-UnteriiL'hmen und sein Ziel, seine Bestimmung nichts 
Anderes als die welches materiellen Unternehmens immer seien. 
Und immer mehr verbreitet sich die Ansicht, dass em Princip, 
eine Ueberzengung und eine bestmimte geisti.i^^e Richtimg nicht 
für die Zeitungsschreiber tauge und all' dies nur eine unnütze, ja 
schädliche Last auf den Schultern des wirklichen Journalisten ist. 
Der Zeitungsschreiber müsse, sagt man, frei von jedem Principe, 
von jeder Richtung, von jeder Ueberzeugung den täglich wechseln- 
den Strömungen gemäss arbeiten, wie es die Laune des Publicnms 
oder die Weisung seines capitalbesitzenden Herrn befiehlt. Die 
schöpferische Vorstellung des altgriechischen Volkes kannte die 
heutige Zeitungsliteratur und ihr Heer nicht. Wenn sie sie gekannt 
hatte, wfifde sie sich zu den Füssen des Pamassus einen Monat 
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gedacht haben, in welchem es von Schlangen, Kröten und ver- 
ächtlichem Scfaleichgethiere und OewÜrm vimmelt. Dieser Morast 
wftre das Lager der zeitgemässen Zeitungsschreiber gewesen.« 

* 

Eine Neuerung wird demnächst in der , Fackel' durchge- 
führt werden : sie wird nunmehr ^egen die neuen Regeln der 
Orthog^raphie Verstössen, nachdem sie so lange gegen die alten 
und liegen alle sonstigen Regein des österreichischen Hcrl:omi7iens 
Verstössen hat. Hier wird es nicht als eine Actienreform anerkannt 
werden, dass in Zukunft statt des Actienschwindels der Akzien- 
schwindei geduldet werden soll. Hier wird auch weiterhin kein 
anderer Fremdname als ^Benedikt« mit k geschrieben und die 
Staatsgewalt nur umso schärfer getadelt werden, wenn sie gegenüber 
der Korruption Konnivenz bezeigt Man kann sich die Recht- 
schreibung nicht von einer Regierung verordnen lassen, der das 
Rechtthun so völlig gleichgiltig zu sein scheint. Herr v. Hartd 
lasse uns zuerst ernste Thaten sehen. Ob die dann »Taten« heissen, 
verschlägt nichts. 

* 

[High-life.] Baron Lulu Er langer hat sich nach dem Trans- 
vaal begdxn und wird erst auf der Reise schlfissig werden, ob er 
sich den Engländern oder den Buren anschliessen wird. Man erwartet 
aber, dass er seine Tüchtigkeit im Ueberwinden von Bauern bewähren 

und zugleich die Gelegenheit benützen wird, sich den Engländern 

für die Erfindung des Pokerspieles dankbar zu erweisen. 



ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Socialdemokratigcher Liguorifeind. Wie rechtfertigen Social- 

demokraten jene Eide, die sie beim Eintritt in Vertrettingskörper wie 
das Parlament und den Wiener Gemeinderath abzulegen gezwungen 
werden und die doch der i^artei Überzeugung zuwiderlaufen? Die Argu- 
mente sind bd Liguori nachzulesen. 

Bär$ian*r. Sie verweisen mich auf die Schilderung des Elends 
einer B^tarwaneiodstenz, die aicfa in der »Wiener Allgemeinen Zeitung* 
von 27, October findet Ein »erfolgreicher Conlisrier« hat dem Blatte 
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sein Oewinnconto vom Monat September eingesendet, und es zeigt sich, 
dass er bei 500 ^Schlüssen- pro und contra 60 Gulden verdient hat. 
Nun, so haben die siereutypen Kufe »ich iiehra « und »ich geb'«; dem 
Manne jedesmal 12 Heller eingebiacht. Damit könnte er wohl zufrieden 
sein. Aber er ist es offenbar nicht, und die »Wiener Allgemeine Zeitung' 
auch nicht. »Und dafür« nift sie sdimerzvoll aus, »musste der Mann seiner 
aufregenden Beschäfti2:iino; durch einen vollen Monat obliegen, sowie ein 
grosses Risico in sich selbst und in seinen Partnern tragen, das ihn unter 
Umstanden völlig zugrunde richten konnte.« Kisico »in sich« — gewiss. 
Aber musste? Der Coulissier sdilieast bekanntlich niemals effective 
Geschäfte ab. Er vermittelt bloss Wetten, und das Böisenspiel ist zwar 
nodi erlaubt, aber niemand wird dazu bemüssigt. Auch wer einen Monat 
lang um hohe Einsätze Tnrok spielt, obliegt einer aufregenden P>?- 
schäftigung und trägt ein hohes Risico. Aber welcher 1 aroksnieler würde 
w^en eines Gewinns von 60 Gulden bedauert? Vom Spielen leben 
wollen ist unanständig, und es ist erfreulich, dass, wie aus den Klagen 
der Börsenkammer hervorgeht, die Zahl der Spieler rasch abnimmt. 
Vortrefflich hat da der Differenzeinwand gewirkt, und das geben jetzt 
sogar Börsenräthe zu. In der .Neuen Freien Presse' vom 1. November 
versichert der Börsenrath Albert Schmeichler, den die ,Neue Freie 
Presse' über die Wirkungen eines X^'erbots des Qetreide-Terminiiandels 
befragt hat: »Bei dem immer häufiger werdenden Einwand von 
Spiel und Wette sind die Auswfichse, welche früher das 
Termingeschäft gezeitigt hatte, so geschwunden«, dass sich 
jetzt nur mehr ein kleiner Kreis von reellen Geschäftsleuten mit dem 
Terminhandel befasse. Die letzte Behauptung ist nach den Ercyebnissen 
der Terminhandels- Enquete nicht ernst zu nehmen. Aber um so schat/:ens- 
werther ist die Aufrichtigkeit, mit der Herr Schmeichler von Auswüchsen 
des Termingeschäftes in der ,Nenen Freien Presse' spricht, die sie stets 
geleugnet hat und die den Dlfferenzeinwand, der sie beseitigte, auch 
heute noch bekämpft« 

Faitemr, Die in Nr. 82 der »Fackel' ausgesprochene Befürchtung, 
der goldene Becher des Herrn Dr. Kranz sei zersprungen, hat sich zur 

grossen Freude aller In Concordia und Güte vereinten Ehre nmänner als 
unbegründet erwiesen. Es geht kein Riss durch das Weltganzf«. Alle alle, 
die »gut«- sind, vom Regierungsrath Neumann vorn ,Frenidenbiati' bis 
zum Siegfried Löwy, der noch kein Regierungsrath ist, alle, die sich anlässlich 
des Treberkraches in täglicher Erwartung des Zusammenbruches der 
Kr^nz'schen Gründungen von ihm wandten, werden sich nun recht bald 
wieder bei den vollen Kranz'schen Schüsseln einfinden. Der Mann wird 
dank seinen hohen Gönnern weiter Bosniens Wälder devastieren und 
hoffentlich recht bald wieder Gelegenheit finden, mit seinem Freunde 
Regierungsrath Fetraschek vom bosnischen Ministerium, seinem »Banquier« 
M. Hassberg und Consorten wie bisher zu ^arbeiten«. Herr v. Kailay 
kommt statt mit einem blauen Bogen mit einem blauen Auge davon. Ihm 
blüht hdchstens die Verurtheilung m einem Ehrenbeleidigungsprocesse, 
den ihm seine begreifliche Nervosität zugezogien hat Und er wird in 
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Zukunft ^'ef^en Audienz^rerberinnen ebeoM hdfUch und zttvoitommoid 
sein wie t^ej^enüber Herrn Kranz ... 

Capttalist. Wie alljährlich, so geht auch heuer Herr Professor 
Isi Singer von Haus zu Haus und sammelt für das geplante »grosse 
Tagblatt«, das »sehr bald erscheinen soll«. Sein desorganisierendes Qenie 
ist aus den Zeilen der ioda]|>otiti9chen Gatupagne ndch in atteemeiner 
Erinnemn^. Also — Voraldit! 

Passantin. Sie theilen mir mit, dass die Redaction der »Neuen 
Freien Presse' sich liezÜs^di des »umgedrehten Beethoven« nicht nur 
mit Hanslick, sondern auch mit Speidel in Widerspruch g^esetzt hat. 
Dieser grininiigc Vernchter seines Blattes habe einst im Gespräche mit 
Ihnen bedauernd ausgerufen: »Schade, dass das Denkmal auf diesem 
Platze nur für das Palais der Oebrfider Outnuum erriditet sefadttt« 
Und dass es so lange Zdt dem foonomisien zugewendet war, hat ihn 
offenbar nicht getröstet. Aber die »Neue Freie Presse' hat sich inzwischen, 
wie ich schon letzthin mittheilen konnte, voHauf beruhigt. Mit einer 
kleinen Variante des ihr immer noch wichiJK'eren Heine hilft sie sich 
über die ungewohnte Situation hinweg: »Wir können sein Gesicht nicht 
haben, so woU'n wir am Qegentheil uns la1>en?« 

Kunstfreund. Herr v. Harte! hat Makarts »Fünf Sinne« eben 
ttodi recbtieitig gekauft Sonst hatte sie Herr MieUike vicUdcht dem 
Staate geschenkt. Der Kunsthändler hat übrigens seine Sltesten L.adett- 
hüter sicherlich billig hingegeben. Wie erstaunt mag er neulich ge- 
wesen sein, ihn Herr Servaes ihren wahren Werth kennen lehrte. Der 
Kunstkritiker der , Neuen Freien Presse* schneb: * Unzweifelhaft g^c- 
hören die ,Funf Sinne' zum Besten, was Makart überhaupt gesdiaiteii 
hat. Ja, man kann vidlcidit sacen : sie sind sein Reifstes, Volloidclstes»« 
Nein, das Itann von den scfaönfrisicrten wdblidien Acten niemand 
sagen, der nicht zu Icurzsichtig ist, um die mächtigen Tafeln zu über- 
blicken, auf denen der grösste aller Decorationsmaler seine Farbenräusche 
ausgetobt hat. 

Wüshold. Herr Julius Bauer Idagt in seiner Oeburtstagsode 
an Stettenheim, »wir Humoristen« seien unglückliche Leute: >Nur gute 
Witze werden alt, dann aber macht sie ein Anderer!« Das ist nur zu 
walir. So ist z. B. ein guter und alter Witz, den Herr Bauer ein paar 
Strophen vorher macht und der auf die Kaufinaiinscarrlk« Stettenheims 
und den Mangel an Handlung in seinem Jugenddrama anspielt, nicht 
von Herrn Bauer, sondern dem bekannten Urtheil Julian Schmidts über 
die »Makkabäer« nachempfunden: »So viel Juden und keine Handlung!« 

Thratprtinterl. In einem xMontagsblatt düsterster Sorte finden Sie 
die Schilderung der Vorbereitungen zu einem Theaterjubiläum, das 
neulich gefeiert \x urde. Fine ältere Dame, die einstens als tüchtige Sän- 
gerin galt, fühlte das Bedürfnis, gleich jener geschickteren »Qrille« das 
Pnbticum an ihre »Unvergesslichkeit« zu erinnern, und Hess in unauf- 
hörlichen Reclaraenotizen alle möglichen »ersten Kräfte« an ihrem Ehren- 
abende mitwirken. Diese aber wollten nicht feiern, und ein Opern- 
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Sänger habe sich, so »verräth« der Plauderer, sogar die Nennung 
setMB Mawfnt voMm. Da ■icbts bei Uun verfaflgen «oltte, »kam die 
jubiläumsklette mit sckwerein Qeachfttz und drojiie dem KfiniUer 

mit der MittheilunfT; seines Vorgehens in den populären 
rothen Heften, vor welchen manche Leute in Wien einen heillosen 
Respect haben.« Aber auch das habe ihr nichts genützt ... Da Sie 
mich nun überflüssigerweise um meine Meinung über diese Sache fragen, 
90 will ich gestehen, dass ich die Dame nicht kenne und den Künstler, 
wenn ich ihn kennte, zu seinem Entsdilusse beglückwünschen wfirde. 
Wie viele Leule gegenwärtig in Wien mit der , Fackel* Erpressungen 
versuchen und wie viele Dummköpfe sich einschüchtern lassen, vennng^ 
ich im Allgenblick nicht auszurechnen. Die einzige mir sympathische 
Form der Erpressung und eine solche, die ich gern systematisch an- 
gevandt sähe, ist die, daaa die Existenz der ,Fackel' an sich zur Untere 
lasaung von SehleditiglceHai zwingt (Die Mitwirkung bei einem Theater- 
juhiläum rrchört natürUdi nichtzu den Zielen, die ich durchsetzen möchte). 
Unter Umständen kann sogar bei der Bedrohung durch die ,Faci<eT ein 
materielles Interesse im Spiele sein: z. B. die Rückgabe ge- 
stolilener Qdder an die Actionäre der Banken und Bahnen. Das 
Traurige Mlidi ist dabei, dass »Furdit und Schrecken«, die unseren Finanz- 
kflnstlem gliIckUch dngeflösst sind, sie icgdmässig zu einer neuerticfaen 
Schntfilerung des Actlencapitals zu Gunsten einer pauschalienhungierigen 
Fhiblicisfik verleiten. Eine Notiz, die die .Fackel' gegen das Petroleumcartell 
brachte, hat den Erfolg *;chaht, dass die Petroleumpreise noch hciher ge- 
schraubt werden mussten, weil es die Ansprüche der auf eine gute Spurge- 
f&hrten Revolvemtinner zu befriedigen galt. Aber jene beharrliche Jubilarin 
scheint, wenn ich dem Montagsredadeur Olanben schenken daif , dem 
Opernsänger gegenfiber so resolut gewesen zu sein, wie es gewisse Montags- 
redacteure gegenüber den Actiengesellschaften sind: sie scheute vor der 
directen Drohung nicht zurück. Des wird sie in einem Blatte bezichtigt, 
das sich sicherlich auf die Temünologie des Handwerks versteht und 
dessen Eigenthümer sonst verächüicli lächeln mag, wenn Laienhände 
mit dem bdtannten »schweren Qeschfltz« hantieren. Die üachmSnnische An- 
erkennung, die er diesmal spendete, sollte indes die Dame nicht darüber 
wegtauschen, dass im Grunde der Vorwurf einer strafgesetzlich verpönten 
Handlung gegen sie erhoben wurde, den sie, wofern er erlogen ward, 
mit einer Ehrenbeleidigungsklage beantworten mfisste. 

Zi!?,«f<!*r' m Budapest. Herr Wilhelm Goldbaum hat gewiss nicht 
an die vciccierholt in der , Fackel' vertretene .Auffassung gedacht, als er 
in semem Nachruf für C. Kariweis neulich im , Pester Lloyd' schrieb: 
»Es wäre sicherlich nicht ohne Reiz, dem tieferen Sinne der That* 
Sache nadunspOren, dass last alle spedfiscfaen Wiener Autoren der letzten 
zwei Jahrzehnte, die es zu erideddichem Rufe gebrsdit haben, von der 

Eisenbahn zur Literatur gekommen sind Doch es würde zu weit 

führen, bei die«;rr Ciflcf^enheit eine Excursion auf das Gebiet der dunklen 
Zusammenhänge zwischen Eisenbahn und Wiener Litera- 
tur zu unternehmen«. 
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Te dm iker, Herr HoMfa Perger, zur Zeit Decm, zu dnem nach 
Croafien znsOndigeit Stndenten: »Ich meite Sie vor, kttni nmen iber 

die Aufnahme nicht zusichern, da zttiiidist die Oesterreicher, dtan die 

Ungarn den Vorzug haben Sie aber weder nach CH- noch nach 
Transleithanien gehören N Sie fragen nun, ob denn das Heimats- 
iand jenes Hörers ein Farbstoff sei, dass Herr v. Perger es nicht 
fhiden konnte. 

Ktnem Ntugierifjen. Dem Verkehrsinspector der Südbahn kaiserl. 
Rath Emil Casper ist, wie die Tagesblätter melden, vom König der 
Hellenen das Ritterkreuz des Erldserordens verliehen worden. Ob 
dies aus Dankbafkdt für die Erldsung aus den Aengsten geschah, die 
der König der Hellenen während einer Fahrt auf der Südbahn ausge- 
standen hat, ist mir leider nicht bekannt 

Zeitungsleser. » ^ Nachdem die Thür aufgesprengt worden war, 

T.e-.^ie es sich, dass der Bursche todt war und dass durch den offenen 
Hahr, eine grosse Menge Gas in die Kammer geströmt war. Es wurde 
festgestellt, dass den Reitknecht seit Samstag niemand gesehen hatte — 
er war also wahrscheinlich ebensolange todt. Um das dem Grafen ge- 
hörige edle Reitpferd, das einen eigenen Stall hat, hatte sich nie* 
mand umgesehen, und das Thier hatte seit Sonntag weder 
Wasser noch Futter bekommen.« Sie meinen mit Recht, dass die 
,Neue Freie Presse' die Noti/ der die voranstehenden Sätze entnommen 
sind lind die am 7, November erschien, nicht unter der Spit7marke »Ein 
Selbstmord im Augartenpalais«, sondern unter dem Titel »Sträfliche Nach- 
lässigkeit eines Reitknedits« hätte bringen sollen. 

Äufpcuser, Die ,Neue Freie Presse' enthielt am 1. November 
die Annonce einer Lectilre-Leihanstalt, die unter vierzig Zeitschriften 
auch die ,Facker - als viendgste - auf Lager hält. In einer An- 

* 'iierkung war ausdrücklich auch noch darauf hingewiesen, dass >Nt. 40 
reimn! iui Monat erscheint.« Diese richtige Angabe der , Neuen 
I reien Presse' war offenbar nur einem Setzerirrthum zuzuschreiben, 
und thatsächlicli war zwei Tage später, als wieder das Inserat erschien, 
nur mehr von 39 Zeitschrift»!, die der Lesezirkel seinen Abonnenten 
zur Verfügung stelle, die Rede, Aufmerksamen Lesern ist dieses hübsche 
Sjrmptom fortschrittlicher Paralyse nicht entgangen. Die .Fackel' war 
am !. November zum ersten- tmd letztenmal in der , Neuen Freien Presse* 
genannt worden. Aber man weiss jetzt wenigstens, dass dort auch die 
Inserate sorgfältig geprüft und der redactionellen Tendenz angepasst 
werden. Hoffentlich »identiftciert« sich die ,Neue Freie Presse' mit der an 
demselben Tage erschienenen Anzeige eines »ISflhrigen Piftttleins mit 
eigener Wohnung«, das »edle Menschen um ein Darlehen von 
300 Gulden bittet« und unter der Chiffre »Viviana« Anträge erwartet. 

Aupur. Herr Neu mann vom .Fremdcnblatt' ist von der Re- 
gierung dazu verwendet worden, die Actien aus dem Besitze der Elbemühl 
in die Hände des »Industriellen Clubs« zu lotsen. Zwei Gulden für 
jede Actie: Vielleicht. Den Adel: Nimmermehr! 
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MITTHBILUNGBN DBS V6RLAGB8. 

Es ist erinnerlich, dass znm Schutze ^egen den bekannten 
Aatorrechtsraub neben der strafrechtlichen Action auch noch eine 
dvilrechtli'che eingeleitet wurde. 

Wie in Nr. 82 mitgetheilt war, hatte das k. k. Bezirksgericht 
Innere Stadt II am 9. October 1901 eine einstweilige Verfügung 
gegen die bekannten Placate und den Titel der »Neuen Fackel, 
an^esprocbeik Das k. k. Landesgencht Wien C R. S. als Rccnr^ge- 
richt hat am 1 1 . October diese Verf ignng aufgehoben und 
dem Antrafstdler Karl Knns nnfgetragen, dem Gegner die Recurs- 
kosten xn ersetzen. Nonmehr ist in dieser Rechtssache die nacli- 
fo^de Entsdieidnng des II Ic Obersien Gerichtshofes 
erftossen: 

V XI 7/1 
7 

Der k. k. oberste Oerichtshof hat in der Rethis^ 
sadie des Kßui Kraus, Sdir^istdlers in Wien, als An- 
tragstellers, vertreten durdt Dr. Albert Weingarten, wider 
JustinianFnsch, absolviertenJurisieninWien, alsBeklagten, 

vertreten durch Dr. Julius Monath, wegen Erlassung einst- 
weiliger Verfügungen auf Entferiuing der Placate des In- 
haltes T> , Die Fackel* ist todt. Es lebe .die neue Fachet! 
Der Ersehe mungstag der .neuen FackeV wird dcmnäcii^t 
bekanntgegeben werden<^ und Verbot der Bezeichnung 
,neue Fackel* für die von fustinum Frisch angemeldete 
periodische Druckschrift, infolge Revisionsrecurses des 
Antragstellers i\aii Kauis gegen den Beschluss des 
L k. Landesgericätes in Wien als Recursgeridites vom 

//. October igoi O. Z. ^"^^^^^^ ^ womit der dem 

Antrage aitf einstweilige Verfügung gemäss §§ jSi, 
Z, 2, 382 Z 4 und 5 E. O. stattgebende Besdüuss 
des k, k, Bezirksgenchtes Innere S&dt Ii Wien vom 

V. XI 7ll 

Q. October igoi O, Z. — ^ — ^ über Recurs des Ja- 

stinian Frisdi abgeändert, das gestellte Begehren ab- 
gewiesen, and der AntragsteUer Karl Kraus zum Er- 
sätze der auf 94 K 30 /i bestimmten Recurskosten an 
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den Beklagte» vemrthaU wurde, foigßndm BesdUuss 
' gtfasst: 

Dem Rei^isioMsrecurse des Antragstdlen wird staU- 
gegeben, in Abänderung der angefoMenm Entschddung 
des RjmrsgeridUes BesMuss des k. k. Bezirks- 
gerichtes Innere Stadt // in Wien vom g. Octolifr tgot 

O. Z. ^' wiederhergestellt, und ausgesprochen, 

(Jass der Belangte Jiistinian Frisdi scliuldig sei, dem 
Antrao-sfeller Karl Kraus die mit 68 K 70 h be- 
stimm le/i Kosten des RevlsLonsrecurses binnen 14 Tagen 
bei Execuiion zu bezahkn, dagegen seine eigenen Recurs- 
kosten selbst zu tragen habe, 

Grflade ; 

Die vom RecurBgericfate aus § 389 E. O. abgieleiteteii Bedenken 
gegen die Zulässigkeit der in Rede stehenden einstweiligen Verfügungen 

sind nicht begründet, denn laut der auf dem Revisionsrecurse ersichtlich 
gemachten Bestätigung des Erstrichters wurde sowohl der Anspruch als 
die Zeit, für welche die einstweiligen Verffigungen beantra.ei^t wurden, 
noch vor Erlassung derselben dem Gerichte von dem zu diesem Zwecke 
vorgeladenen Vertreter des Antragstellers gmn bezeichnet» und hitduich 
der scbriftlicb eingebrachte Antrag gemSss §§ 55 resp. 402 E. O. in 
einer den Anforderungen des § 389 E. O. entsprechenden Weise vervoll- 
ständigt; und eine genüti^ende Rescheini|[nintf des Anspruches muss in 
dem Hinweise auf die beij^ebrachten Exemplare der .Fackel' Nr. 1 und 81, 
auf welchen der Antragsteller Karl Kraus als Herausgeber und veraut- 
wortUcfaer Redadeur erscheint (§ 10 U. O.) sowie auf die notorische 
VerdfÜentlichung des Placate» mit den Worten »,Die Fadcel' ist todt. 
Es lebe ,die neue Fackel'!« und auf die bei der Polizeibehörde und bei 
der Staatsanwaltschaft erfolgte Anzeige des Erscheinens der ,neiien Fadcd' 
erblickt werden. (§§ 26Q und 274 C V. O. resp. § 78 E. Ü.) 

Dem .tTestellten Antrage ist aber auch die sachliche Berech- 
tigung nicht abzusprechen: denn schon die auf den Ankündi- 
gungssäulen der Stadt erfolgte Veröffentlichung des vor- 
erwähnten Placates, in welchem ohne Zustimmung des 
Antragstellers die von ihm herausgegebene periodische 
Druckschrift ,Dic Fackel' für todt erklärt und das dem- 
nächst zu erwartende Erscheinen einer .neuen Fackel' an- 
i^ekünd igt wurde, stellt sich als eine Handlung dar. welche 
den Urheber der erstgenannten Druckschr if t nach §§ 60 
und 61 des Gesetzes vom 26. December 1895 (Nr. 197 R. Q. Bl.) 
zur Klage vor dem Civilrichter und nach § 378 E. O. auch 
schon vor Ueberreichung der Klage zur Stellung von An> 
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trägen auf einst^x eil ige Verffigungen behufs SicheraitS 
seiner Ansprüche lu recht i s:t. 

Dag'egen kann nicht eins^ewericlet vterden, dass ein Eiu'^^riff in 
das Urheberrecht, wie ihn der Antra.gsteller behauptet, erst dann vor- 1^ 
banden sei, wenn die betreffende Druckschrift wirklich erscheint, und 
dass' die blosse Ankflndigung der Absiebt, eine solche, mit einem irre- 
führenden Titel bezeichnete Druckschrift erscheinen zu lassen, hierzu 
nicht genüge. Denn schon eine solche öffentliche Ankündi- 
gung durch Ptacate kann das Publicum über den Fort- 
bestand (1 er todtgesag t en periodischen Druckschrift irre- 
führen und auch zu der irrigen Annahme verleiLcn, dass 
die an Stelle derselben tretende ,neue FackeV von demselben 
Autor herrflhre, welcher die frfihere redigirt hat 

Dass aber hierdurch der Autor der früher erschienenen ,Fackel' 
in seinen Urheberrechten verletzt und geschädigt werden 
kann, liegt auf der Hand. Und da eine solche Irreführung des 
Publicums über den Fortbestand sowie über die Identität einer perio- 
dischen Druckschrift und ihres Verfassers oder Herausgebers, abgesehen 
von dem drohenden materiellen Schaden auch den schrift- 
stellerischen Rur des Autors in unwiderbringlicher Weise 
zn schädigen geeignet ist, so handelt es sich hier nicht nur um 
die Sicherung von Qeldforderungos, sondern auch anderer Ansprüche, 
für welche eben in den Bestimmungen der §§ 3S1/2 und 382/4 u. 5 O. 
Vorsorge getroffen worden ist. 

Den vom ersten Richter getroffenen einstweiligen Verftigtinoren 
stehen auch die Bestimmungen der §§ 22 und 54 des Urhebergesetzes 
nicht im Wege, da dem Urheber nach §§ 60 und 61 dieses Gesetzes 
das Recht zintdit, unabhängig von der Einleitung des Strafverfediretis 
beim Civilrlchter auf Entsctildigung und auf Unterlassung jedes Ein- 
griffes in Sehl Urhebetrecht zn klagen, und ein solcher Eingriff aiidi«''Jion 
vor dem Erscheinen der mit einem irreführenden Titel versehenen perio- 
dischen Druckschrift in der öffentlichen Ankündigung derselben gelegen 
sein kann, auf welchen Fall eben nicht die §§ 22 und 54 U. G., die 
ein schon erschienenes, mit einem irreführenden Titel bezeichnetes Werk 
voraussetzen» wohl abe^die als Präventivmassregeln gegen einen drohenden 
Schaden gedachten Bestimmungen der Executionsordnung Aber einst- 
weilige Verfügungen Anwendung finden* 

Da endlich der vorliegende Anspruch nach dem oben Gesagten 
und in Hinblick nnf § 10 U. Q. als ausreichend be^^cheinigt anzusehen 
ist, wurde mit Recht von einer Cautionsleistuug abgesehen. 

Demnach war dem Revisionsrecnrse stattzugeben, und waren 
unter Abänderung der recursgerichtlichen Entscheidung die den ge- 
stellten Anträgen entsprechenden erstrichterlichen Verfügungen wieder 
herzustellen. 

Gemäss §§ 41 und 50 C. P/0. resp. § 78 E. O. war zugleich 
auszusprechen, dass der Belangte seine Recurskosten selbst zu tragen 



Digitized by Google 



— 82 — 



nnd dem AntrajisteUer die Kosten des Revisionsrecarses zu ersetzen 
liabe, wobei jedoch bemerkt wird, dass dieae Kosten auf das Mass des 

NoÜivendjgen eingeschränkt und die Kosten des Revisionsrecurs- Nach- 
trages überhaupt nicht pn-^'.iert wtirden, weil dieser Nnchtragf für die 
Fntscheidung der vorliegenden Sache beianslos und daher zur Rechts- 
verfolgung nicht nothwendig war. 

Die Beilagen des Berichtes vom 19. October 1901 Q. Z. R. XII 

232/1 

— I folgen mit Ausnahme der Amtsabschrift im Anschlüsse zur&ck. 

Der k. k. obarste Gerichtshof. 
Wien, am 29. October 1901. 

Habietinek ro. p. 

Ausgefertigt vom 

K. k. Bezirksgericht Innere Stadt II. 

Abiheiiung Xi. 
Wien, am 8. November 1901. 

Der k. k. ücrichtssecretär 
Mlklosich m. p. 

Das k. k. Bezirksgericht für Handelssachen in Wien hat am 
4. November 1901 in der Rechtssache des Schriftstellers Karl Kraus 
g^tn den prot. Buchdrucker Moriz Frisch zu Recht erkannt: 

*Der Beklagte ist schuldig, binnen 14 Tagen dem Kläger 
zu gesUiäen, äass Kläger entweder persönlich oder durch einen 
.ausgewiesenen Bevollmächtigten in das beim Beklagten befindliche 
Venäehnis der Abonnenten der Zeiisekriß yDie Fackel* Einsicht 
\uehme and von demselben eine Abschrift anfertige oder durch 
einen ausgewiesenen BevoümachUgten eine Abschrift anferOgßu 
lasse; der Beklagte ist weiter schuldige die mit 74 K 56 h be* 
stimmten QeridUskosien binnen 14 Tagen bei sonstiger ExeeuäoM 
zu bezahlen.* 



Der Ileraii8!gebcr erstidit; Zosehrifteo administrativen Inbaitet 
nicht an ihn nnd seine i^vatadresse, sondern an den »Verlag ,Die 
Fackel*, Wien, III., Hetzgasse 4« zu richten. 



Berichtigung. 

In Nr. 83 lies auf S. 13, Zeile 16 von unten statt »Kritiker«: 

Beuiüieiler. 



Herausgeber und verantwortlicher Redacleur; Karl Kraus. 

Drnck von jahoda ^ Siegrlr Wien, III. Hintere Zollamtsstrasse 3. ^ 
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Die Fackel 



NR. a6 WIEN, Mim NOVEMBER 1901 III. JAHR 



Binziger Ausweg aus der Krise: 

Absolutismus und Verwendung der Abgeord- 
neten als Statisten in Bahr's »Apostel«. 

Eine Gerichtsverhmdlung unter den Auepicien de8 

hl. Alfons von Liguori. 

Ein jüngerer österreichischer Gelehrter, der an 
einer Universität des Auslands dociert und als Nicht- 
Katholik wohl gegen den Verdacht ultramontaner 
Gesinnung gefeit ist, ersucht den Herausgeber der 
yFackelS den folgenden offenen Brief an den 
Grafen von Hoensbroech zu bestellen: 

Herr Graf I 

Schon eine Reihe Ihrer Artikel über »Ultra» 

raontane Moral« habe ich mit wachsendem Staunen 
gelesen. Dulden die Jesuiten — Sie waren doch 
Jesuit — solche Ignoranz in ihren Reihen? Oder 
liegt hier — Sie sind doch nicht mehr Jesuit — 
»Jesuitismus« vor? Gleichviel! Ihrem letzten Auf- 
satz in der Nr. 371 der ,Zeit', betitelt »Eme Gerichts- 
verhandlung unter den Auspicien des hl. Alfons von 
Liguori«, wollen Wahrheit und Gerechtigkeit 
eine entschiedene Antwort ertheilt wissen. Dass mich 
keine anderen Motive leiten, mögen Sie daraus er- 
sehen, dass ich nicht Katholik bin. Noch mehr! 
Wenn ich die katholische Moralphilosophie, bezw. 
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Morattiheologie, gegen verwerfliche Angriffe y^r- 
theidige, so billige ich ihre Grundprincipien durchaus 
nicht. Ein« m Princip gegenüber, das zwischen »erlaubt'?' 
und i>verboteu« eine scharfe Grenzlinie zieht und das, 
da es einen beßtimmten Grad von Sittlichkeit für 
»genügend« hält, jedes Streben nach höherer Voll- 
koramenheil eigentlich für vüberllüssig« erklären, als 
»opus perfectionis« vom »opus necessitati?- \mter- 
scheiden muss, halte ich an einer ethischen ßeurthei- 
lung fest, die den sittlichen Werth Aller an einem 
Allen unerreichbaren Ideal misst imd nur grössere 
oder geringere ünvollkommenheit kennt. Aber ein 
anderes ist es, ein ethisches Princip bekämpfen, und 
ein anderes, seine Vertreter unmoralischer Gesinnung 
beBlGhtig;«». Mit weld»em Raoht, mit wdiohec Logik 
Sie das letaste ti^mi, soü hier geprüft werden. Ich 
schicke nu^ voraus^ dass ich die »Moraltheologie« des 
hl. Alfons nicht zur Hand habe und mich auf meine 
allgemeine Kenntnis der katholisch* moralphilosophi- 
schen Grundsätee verlassen muss. 

Sie führen, Herr Graf, in Ihrem letzten Artikel 
14 Fälle an, in denen ein Eid ungiltig sein soll, und 
wollen den Eindruck erwecken, dass es 14 Kniffe 
seien, durch die ein guter Katholik der Eidverpflich- 
tung ledig werden kann. Aber wie steht es in Wahr- 
heit? Wir wollen die einzelnen Fälle durchgehen. 

Fall 1, 2 und 3: Her Gebrauch doppelsinniger 
Worte, die äquivoke Bedeutung: der Eidformel, die 
Anwendung eines nicht rein iunerliciien Vorbehalts 
beim Eide. — Allerdings, in allen diesen Fällen ist der 
Eid ungiltig. Aber in allen ist auch das x\bschwören 
des un^iltigen Eides schwer sündhaft, wenn 
damit eine ungerechte Täuschung bezweckt 
wird. Und wann gelten Liguoris Sätze, für wjelche F&Ue 
sind sie ausgesprochen? ^ür splchey in denen es sich 
darum handelt, einer drängenden Gefahr, zu entgehen 
oder ein anvertrautes Geheimnis zu bewahren. Werde 
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idh mit dem Tode bedroht, iadte ich nicht einen be* 

stimmten Eid schwöre, so sägt unsere moderne, die 
profane Moral: Du darfst den Eid schwören und wirst 
durch ihn nicht gebunden. Aber die kathohsche Moral 
verlangt, um auch noch in diesem Falle eine 
Verunehrung Gottes zu verhüten: Du musst dich 
Gott gegenüber salvieren, d. h, du darfst den 
Eid nur zum Schein ablegen. Das ist erlaubt, wenn 
und insoweit die beabsichtigte Täuschung unter 
den Begriff der Nothwehr fäiit. Aber selbst da ist die 
katholische Moral noch rigoroser als unsere profane; 
denn während diese eine Nothlüge ohne weiteres zu 
gestatten pfle^ fordert jene eine Fassung deff Noth- 
lü^y in der sie vom Getäuschten, wenn er nur hin- 
reichende Aufmerksamkeit anwendete, durch- 
schaut werden könnte; daher das Verbot der rein 
innerlichen Mentaheservation. Würde aber die Täu- 
schung ohne einen solchesi gerechten Grund voll- 
führt; sa wftre sie freilich kein giltiger Eid, fiber eine 
sündhafte Lüge. Können Sie leugnen, Herr. Qfäf , 
dass diese Darstdlung den wählten Geist der katho- 
lischen Moral wiederspiegelt, oder können Sie be- 
haupten, dass dieser Sachverhalt aus Ihrer Darstellung 
für den moralphilosophischen Laien erkennbar war r 
Fall 4: Die Absicht, zu schwören, fehlte, es 
wurde nur die Eidesformel mechanisch nachgeg)rochen. 
— Wissen Sie, was das heisst, Herr Graf? Es heisst 
nichts anderes als: Niemand darf listigerweise, 
wider seinen Willen, in einen Eid verstrickt 
werden. Ich darf niemandem sagen: Bitte, lies mir 
einmal diese Schwurformel vor! und ihn sodann packen : 
Jetzt hast du einen Schwur geleistet und bist durch 
ihn gebunden ! Und diese völlig klare Bestimmung — 
auch im römischen Recht wird gelehrt, dass es keine 
gUtige Sponsion ist, wenn jemand die Sponsionsformel 
ohne die Absicht, sich zu verpflichten, spricht — 
diesen Satz machen Sie der Moraltheologie des 
hl. Alfons zum Vorwurf? 
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Fall 6 und 7 : Die Absicht, zu schwören, fehlte» 
es wurden nur die Worte »Eid« und »Schwur« 

gebraucht. — l>as bedeutet: wenn jemand im Scherz 
sagt: »Einen Eid darauf !c, oder wenn unter Liehes- 
leuten die Betheuerung fällt: »Ich schwöre dir ewige 
Treue!«, so liegt kein giltiger Eid vor. Wohl 
aber kann in solchen Fällen eine Sünde gegen das 
Gebot, den Namen Gottes nicht eitel zu nennen, oder 
eine sündhafte Täuschung vorliegen. Was haben 
Sie dagegen einzuwenden, Herr Graf? Sie wollten 
wirklich jeder unbedachten Aeusserung, in der das 
Wort »schwören« vorkommt, bindende Kraft beilegen? 

Fall 6: Bs wurde allerdings ein Palscheid ge- 
schworen, weil nur durch ihn ein gerechter Anspruch 
durchgesetzt werden konnte. — Hier müsste ich, ura 
ein endgiltiges Urtheil zu fällen, den Wortlaut der 
Stelle bei Liguori vor mir haben. Aber ich darf wohl 
vermuthen, dass sie sich auf den Fall des auf- 
getragenen Bides bezieht, der nur entweder ge- 
schworen oder abgelehnt werden kann. Wenn fuso 
Bum Beispiel ein Geschwomer — ich denke an FftOe, 
die mir aus Benthams Werken erinnerlich sind — 
die Schuldfrage: »Ist der Angeklagte schuldig, mit 
Waffen in der Hand das Vaterland verrathen 7ai haben?« 
nur entweder mit Jal oder mit Nein! unter seinem 
Eide beantworten kann ; wenn er aber die Ueberzeugung 
gewonnen hat, dass der Angeklagte in der That ein 
Verräther ist, jedoch keine Waffen gebraucht hat; 
una wenn er weiss, dass die Verneinung der Frage 
den Freisprach hedmgen würde: dann — das wäre der 
Sinn der iVairliehen Bestimmung — darf er die Frage 
unter seinem Eide bejahen. Und eine schreckliche 
Jmmoralität wäre das in der ThatI 

Fall 8 und 13: Der Eid betraf eine unerlaubte 
Sache, resp. er verstiess offenbar gegen das öffent- 
liche Wohl. Nun, Herr Oraf? Ist Ihnen das nicht 
recht? Wenn einer geschworen hat, den König zu 
ermorden, soll er bei schwerer Sünde verpflichtet sein, 
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den Mord auszuführen? Die Kirche antwortet: in 
diesem Fall war es eine schwere Sünde^ den Eid 
abzulegen — dies verschweigen Sie, obwohl 
Sie es wissen müssen, — aber es wäre eine zweite 
schwere Sünde, ihn zu erfüllen. So die Kirche! 
Und was sagen Sie, Herr Graf? 

Fall 9: Der Eid betraf eine höchst Überflüssige, 
unnütze Sache. Das heisst, man darf mit dem Eid nicht 
Schindluder treiben. Man kann nicht schwören, das.s 
man i.iit dem linken Fuss aus dem Bett steigen wird. 
Ein solcher Eid ist un gilt ig, weil er eine Belei- 
digung Gottes darstellen würde, nach 2 Mose, 20. 7. 
Soll auch das für die Verderblichkeit der »ultra- 
montanen« Moral zeugen? 

Fall 11: Der Eid wurde in ein anderes, Gott 
wohlgefälligeres Werk umgewandelt. Nun, wir wissen 
beide, wie das gemeint ist. Es hat sich z. B. jemand 
eidlich verpflichtet, drei Tage der Woche zu fasten. 
Nun tritt er aber in einen Orden, der sein ganzes 
Leben Gott weiht, jedoch nur zwei Fasttage in "der 
Woche anerkennt. Dem soll der Eid nicht im Wege 
stehen. 0 über diese laxe Moralität! 

FaU 12: Der Eid verletzt das Becht eines Vor- 
gesetzten. Der Mensch kann, wie überhaupt, so auch 
eidlich, nur über das verf ü^n, was ihm gehört. Er darf 
nicht in das Recht eines Dritten eingreifen. Der Ex- 
peditor darf nicht-^ schwören, dass er einen Brief 
seines vorgesetzten Beamten nicht expedieren wird. 
Schwört er es dennoch, so ist der Eid sündhaft, 
aber die E r f ü 1 1 u n g wäre wiederum sündhaft. 
Man sollte meinen, etwas Selbstverständlicheres kuante 
nicht gedacht werden. 

Fall 14: Der Papst hat vom Eide dispensiert. 
. Und ist das nicht lu der Ordnung, dass, wenn sich die 
V'erhältnisse ändern, wenn die gelobte That jetzt 
einen ganz andern Charakter hätte, als sie zu haben 
schien, da der Eid gescliworen wurde, dass es in 
solchen Fällen einen Ausweg gibt ? Dass ein Mensch 
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nicht unwiderruflich gebunden ist, aber auch nicht 
selbst befugt, sein eigener Richter zu sein, sondern 
angewiesen, die Entscheidung der höchsten Autorität 
anzurufen? — womit natürlich nicht behauptet werden 
Holl, dass diese Autorität von ihrem Rechte stets 
den umsichtigsten Gebrauch gemacht hat. 

Und nun zum SchUiss, Herr Graf, zu Nr. 10: 
»Zur Zeit, als ich den Eid leistete, hielt ich 
seinen Inhalt für richtig und gut, jetzt 
aber nicht mehr«. Dies also halten Sie für un- 
moralisch? Dann frage ich Sie: wie konnten Sie 
denn aus dein Jesuitenorden austretend 
Zwischen votum und iuramentum ist doch in dieser 
Hinsicht gar kein Unterschied. Hätte mich jemand 
um ein Urtheil über Ihren Schritt gefragt, ich hätte 
geantwortet: Meiner Ansicht nach war QübS H« hiezu 
durchaus berechtigt; er glaubte in seinem Gtewissea 
einsusehen, dass die Verpflichtung, die er auf sich 
genommen, eine unrechte sei; also entledigte er sich 
üirer. Nun Sie aber selbst diesen Standpunkt ver- 
werfen, weiss ich nicht mehr, was ich sagen soll. 
Er;st etwas thun, und dann die j^n sieht, 
welche dieses Thun für moralisch zulässig 
erklärt, als unsittlich verdammen — bei 
diesem Gipfelpunkt der Inconsequenz bleibt mir der 
Verstand, und damit auch die Feder stehen. 

« • 

Pas Duell ist ein Verbrechen. Wir wollen es 
auch fernerhin bei dieser durch das Strafgesetz be- 
gründeten Ueberzeugung bewenden lassen und darauf 
verzichten, die Ansicht der Herren Dr. Lueger und 
Dr. Neumayer zu prüfen, die den Zweikampf — nach 
einem be^mnten Bonmot -r für mehr als ein Ver- 
brechen, für eine Dummheit erklärt haben. 
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Der erste Staatsanwalt, Herr Dr. v. Kleeborn, 
hat neulich für den Angeklag'ten, d^r sich weg-eu 
des Verbrechens der Herausforderung zum Zweikampf 
zu verantworten hatte, den »mildernden Umstcind« 
geltend gemacht, dass er gröblich beleidigt war. Hätte 
aber Herr v. Ofenheim gefordert, ohne zuvor ein 
»boshafter Narr« genannt worden zu sein, so wäre er 
mn gefährHoher Narr, der nicht dem Urtheil des 
Richters, sondern des Psychiaters untersteht. Herr 
Dr. V. Kleeborn führte als mildernden Umstand an, 
was die Voraussetzung des Verbrechens ist. . . . 
Die liberale Presse hat am nächsten Tage Ton einer 
Blamage gesprochen — natürlich der beiden Bürgier- 
meister. 

* 

Das war der Tag des Herrn v. Ofenheira. 

Oder vielmehr: sein Jour. Ein befrackter und weiss- 
behandschuhter Diener empfieng die Gäste an der 
Schwelle des Gerichtssaales, und im Vertheidiger- 
zimraer wurde wahrend der Verhandlung ein opulenter 
Lunch aufgetragen, Herr Dr. v. Ofenheim will eben 
auch als Verbrecher nicht gar zu ernst genommen 
werden. Der Herausforderer aus ungestilltem Reclame- 
bedürfnis darf mit dem Verlauf der Gerichtsverhand- 
lung zufrieden sein. Er konnte sich der Abstamnumg 
von einem Vater, der Eisenbahnen weder mit Sitten- 
sprüchen noch mit faulen Sehwellen gebaut haben 
wollte, und von einem Grossvater rühmen, den er Ehren- 
bürger der Stadt Wien und Officier nannte. Der Gross- 
yater war freilich bloss Offic ier mit Nachsicht des mili- 
tärischen Charakters, nämlich Bürgerwehrhauptmann, 
und, wie aus den seither von Herrn Dr. y, Ofenheim 
selbst veröffentlichten Documenten über das »Ehren- 
bürgerrecht« hervorgeht, Bürger mit Nachsicht des 
bürgerlichen Berufs. ^ 

Parlamentarischer Brauch verbietet, den Kaiser 
in die Debatte zu ziehen. Aber im Gerichtssaal durfte 
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ein Angeklagter ungerügt ausrufen : »Hüten Sie sich, 
mir eine Stmfe m djctieren, denn der Kaiser hat es 
▼erboten I< Frau Themis war an jenem Tage nicht 
aus ihrer guten Laune m bringen; sie blinzelte bloss 
ein wenig unter der Binde und wollte als »Dame des 
Hauses« die Qemüthlichkeit des Jours nicht stören. 

• • 
« 

tierr Weiss v. Welleiistein und die , Fackel' 
haben sich gemeinsam ein nicht gerini^^'^s Verdienst 
um die Börsenreform erworben. Herr Weiss hat in 
der Terminhandels-Enquete dem Vorwurf, dass ein- 
zehie Börsenusancen die Interessen der wirtschaft- 
Hch Schwächeren verletzen, den Nachweis entgegen- 
teilt, dass das Schiedsgericht der Wiener Börse 
landwirtschaftliche Producte häufig nicht nach 
den Usancen, sondern nach »Treu und Glauben« 
urtheilt. Und die ,Fackel' hat (siehe Nr. 62) darge- 
than, was es bedeutet, dass rechtsunkundige Richter 
sich nicht einmal an jene zweifelhaften Reditssatsun- 
gen, die sie kennen, an die Usancen, halten und dass 
der Willkür, die sie als Treu und Qlauben inter- 
pretieren, freier Spielraum gewährt wird, weil der 
einzige Jurist, der an ihren Verhandlungen mit be- 
rathender Stimme theilnimmt, ein von der Börse an- 
gestellter und bezalilter Beamter ist. Die 1 Börsen Ver- 
treter haben in der Enquete immer wieder verlangt, 
man solle »Fälle« aus der schiedsgerichtlichen Praxis 
der jüngsten Zeit namhaft machen. Aber das war 
nicht möglich, und es war — nach den Ausführuntcun 
des Herrn Weiss und drv ,Fa( kel' — auch gar nicht 
nöthig. Die Regieruno; hm eingesehen, dass die 
Obmänner der Börsen-Schiedsgerichte richteriiclie 
Beamte sein müssen, und so sind zu dem § 7 der 
kürzlich eingebrachten Vorlage über die Börsenreform 
nur noch die folgenden Forderungen zu stellen: Der 
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Paragraph hat nicht nur für Warenbörsen^ sondern 
auch för die Effectenbörse au gelten. Die dem Börsen- 

Schiedsgericht zugetheilten richterlichen Beamten 
(iüri't'D nicht, gleich den landeslürsthchen Commissären, 
von der Börse honoriert werden. Die richterlichen 
Beamten haben so häufig abgelöst zu werden, dass 
die Befürchtung, sie könnten in Börsenanschauunfren 
verknöchern, widerlegt wird und dass alle Richter 
l)enn Handelsgericht der Reihe nach den ßörsen- 
cursuä absolvieren. 

Im übrigen sei hier von der kürzlich eingebrachten 
Regierungsvorlage über den Getreide -Terminhandel 
heute nicht die Rede. Es wird sich ja zeigen, ob ein 
börsenfreundlicher Sectionschef im Ackerbauministe- 
rium alle Producenten Oesterreichs und eine Drei viertel- 
majorität des Abgeordnetenhauses, die die Abschafhing 
des Getreide - Terminhandels in ihr Programm auf- 
genommen hat, verhöhnen darf. Die Regierung will 
die weitestgehenden Wünsche der Börseaner erfüllen, 
die Giltigkeit des Differenzgeschäftes über das Gesetss 
vom Jahre 1875 hinaus, das nur die Differenzforderun- 
gen aus eigentlichen Börsengeschäften für klagbar er- 
klärt, auf alle protokollierten Kaufleute ausdehnen. Wer 
eine gewisse Steuersumme — deren Höhe sich nach dem 
Ort, an dem er sein Geschäft betreibt, richtet — be- 
zahlt, der soll auch für fähig erklärt werden, bindende 
Verpflichtungen durch Börsenspeculationen einzugehen. 
Ein F'apierliändler muss also vom Weizenhandel etwas 
verstehen. Die Regierung hat's verordnet. Und warum 
auch nicht? Handelt es sich doch nur um Papier- 
weizen I .... Aber das Parlament wird hoffentlich 
nicht so witzig aufgelegt sein wie Herr Sectionschef 
V. Beck. ^ 

Per achtzigjährige Herr v. Carneri hat an 
dem Tage, da er das Diplom als Bhrendoctor der 
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Wiener Universität erhielt, die Versicherung gegeben^ 
»dass nichts in seinen Lieben ihn so stolz gemacht 
habe wie die Ernennung zum Ehrenmitglied der 
Wiener Concordia«. Aber man darf in dieser thörichten 
Aeusserung keine absichtliche Beleidigung der Uni- 
versität erblicken, und man muss einen weltfremden 
Greis am Abend seines ehrenhaften Lebens gegen die 
Missdeutung schützen, als ob er gegen die dogmatische 
Fesselung des Schriftthums gekämpft häl^, um seiner 
Knechtung durch das Capital, seiner Entwürdigung 
zur Metze jedweden zahlungsfähigen Gelüstens zuzu- 
stimmen. Sicherlich irlaiibt Herr v. Carneri in eine 
Gesellschaft freier Schriftsteller aufgeiiüiumen zu sein, 
und er, der Jahr für Jahr als Volksvertreter die Be- 
willigung des Dispositionsfonds versagt hat, ahnt nicht, 
dass er heute die unersättlichsten Nutzniesser dieses 
Fonds als Collagen begrüsst. Aber gönnen wir der 
Börsenpresse die Achtung: derer, die sie nicht kennen. 
Gönnen wir der ,Npnen Freien Presse' auch die >Ver^ 
■ ehrung«, die ihr kürzlich von dem ungarischen Minister-, 
Präsidenten in öft'entlicher Parlamentssitzung ausge-^ 
sprocl^en ward, und freuen wir uns nur, dass es in 
unserem öffentlichen Leben, seitdem die in ihm Thätigen 
die liberale Journalistik gründlich missachten gelernt 
haben, denn doch besser geworden ist und dass kein 
österreichischer Minister den Ausspruch wagen dürfte, 
er verehre s. B. den ,Pester Lloyds Und wenn auch 
die Nachfolger des Herrn v. Qautsch noch inimer 
»Oesterreich ohne die,Neue Freie Presse' nicht regieren« 
können, so dürfte sich doch keiner mehr erdreisten, 
dies offen zu bekennen. Ist es nicht erhebend, dass 
selbst Herr v. Härtel schon geringschätzig über die 
Wiener Zeitungen, ^von der , Neuen Freien Presse* 
bis zur , Arbeiter-Zeitung' hinab«, spricht? Ueber_die 
merkwürdige Rangordnung, die der Unterrichtsminister 
innerhalb der Wiener Publicistik statuieren möchte, sei 
nicht an dieser Stelle mit ihm gerechtet; kein Straf- 
richter könnte Herrn v. Härtel, wenn ihn das Organ 
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der sooialdeiDokratischen Partei belangte, freisprechen. 
Bs ist ein eigenes Verhängnis: Mag auch eine ent- 
schiedene Stärkung des im Pressdienst erweichten 
Rückcrats zu vereeichnen sein, — der alte Zauber wirkt 
doch Tort. Oesterreichisohe USnister blicken mit Ver- 
achtung zur ,Neuen Freien Presse' hinauf . . . 



In Frankfurt a. M. «scheint das ,Freie Wort', in vddiem 
«in Herr Peregrinus den Onden Qotuchovski in vehementer 
Weise bekämpft Nicht nur der Minister des Aeussem, sogar das 
Aeussere des Ministers missföUt dem grimmigen Mann. Dass 
■er den sdtlediten Geschmack hat, Herrn Kanners Anti-Ooluchovski- 
Politik zu copferen, wäre an steh nicht interessant. Das Amüsante 
an der Saclie liegt aber in der Persönlichkeit des Herrn Peregrinus, 
der in der Wiener , Neuen Freien Presse' unter dem Namen 
Jiugo Ganz den Grafen Goluchowski in den Himmel hebt. 



Aus einer Theaterkritik: »Den Schluss machte 
Friedrich Ludwig Zacharias Werner, er, der als Freimaurer begann, 
ais katholischer Prediger endete. ,Der 24. Februar', den wir heute 
von ihm sahen, war seine einzige That — — Was immer man 
gegen Zacharias Werner einwenden mag, St i m m u n g zu mach e n 
verstand er.< (,Neue Freie Presse', 15. November.) 

Nach ihm aber kanicu Dramatiker aul, die sich von liiiii nur 
dadurch unterscheiden, dass sie vermuthlich nicht als katholische 
Prediger enden werden. Sonst gleichen sie ihm vielfach; Sie be- 
gannen als Freimaurer und verstehen es, Stimmung zu machen. 



« 



« 



* 
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Vor einem die geistij^e und gesellschaft- 
Hche Elite Wiens umtassenden Publicum 
ddMiiierte beute tnf der Wiedner Bfllme (tot 
»Juns^o Wiener Thetter zttmJieben 
Aug« st in« mit entschiedenen flnstleri- 

schen Erfolg. r>as Pro^amm zeig-fe lite- 
rarische Feinfühligkeit, gepaart mit theater- 
pralctischem Verständnis. Die scenische Be- 
ubeitiins von Uhland-Schumanns »Singer- 
fluch« hatte durcliichla0enden Erfolg. Simmt- 
liehe Mitwirkenden wurden wiederholt ge- 
rufen. Fm geistvolles Schattenspiel erkämpfte 
sich durch poetischen Feingehalt Beifall. 
Hansi Niese war in ihren Vorträgen von 
entzückender Komik, Karl Streitmann er- 
freute seine alten Verehier durch seine 
prachtvolle Stimme, reich mit Beifall bedacht 
wurde Frank Wedekind; Josef Beeth, Josef 
Mathieu, Leopold Natzler, Ro«;a Frank fanden 
die beste Autnahme. Das ont^inellc Au sen- 
arrangement und Hugo Felix musikalische 
Ldtottg verdienten und erhielten alles Lob. 

»Jung- Wiener Theater« darf nadi dieser 
glänzenden Premiere auf das Interene der 
literarischen Kreise rechnen. 

Siegfried Löwy im.Berliner Börsen- 
courier' vom 17. November 1901. 

»Sind Sie dabei gewesen?^ Augeiizwiakernd 
stellt man die Präge, und der Andere nickt oder ver- 
neint, aber versteht ohneweiters. Auf den Strassen 
der Stadt wechseln einander fremde Mensehen den 
Verständnisblick alter Bekannter, die einstens irg» mi 
ein besonderes Erlebnis zusammenführte; f^esehworne 
Feinde tauschpn verschmitzten Augengruss, und 
ein Losungswort der Verständigung scheint ge- 
funden, das, sobald es aufßiegi, überall jene »nicht 
endenwollende« Heiterkeit löst^ die sonst nur Über 
Auftrag begeisterte Reporter erlügen. Auf längere 
Zeit hinaus haben jetzt die Leute in Wien die Fähig- 
keit eingebüsst, ernsten Situationen ernst zn begegnen, 
und AUer Ausdruck scheint so sehr zur lächelnden 
Miene erstarrt^ dass man vor dem Qedanken schaudert, 
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ein tragischeB Ereignis, das etwa die Stadt heimsuchte, 
könnte auf so firevle Behaglichkeit stossen. Irgendwo 
brioht ein Feuer aus, aber anstatt zu retten, beginnt 
der Familienvater zu kichern, weil ihm das gewisse 
Losui^swort einfällt: »Alles ist hin . . . !« 

Bine gansie Stadt singt's heute im Chorus und 
gibt den wehmttthig- heiteren Refrain jenem lieben 
Augustin surück, der zur Zeit lebte, als die grosse 
Pest hereinbrach, und in der Aera des Ueberbrettls 
wieder auferstand. 

Nie ist in kürzerer Frist ein künstlerisches Be- 
p^innen populärer geworden als jenes, das neulich 
zugleich sein künstlerisches Verenden fand. Die Grund- 
gesetze humoristischer Wirkung, die man in einer 
aller ästhetischen Zuvht abtrünnigen Gegenwart längst 
zerstört glaubte, erscheinen durch das > Jung-Wiener 
Tlieater zum lieben Augustin« wieder in Kraft und 
Geltung gesetzt. Wenn das Wesen des witzigen Humors 
als die »Auflösung einer gespannten Erwartung in 
Nichts« zu definieren ist, so mag man dem modernen 
Variete als der fortgeschrittensten Verkörperung diese» 
Genres geradezu theaterhistorische Bedeutung zu- 
sprechen. Eine durch die Ueberreclame eines halben 
Jahres genährte Spannung und ein Nichts, wie es in 
reinerer Vollendung wohl auf keiner Bühne der Welt 
bisher geboten wurde: das erklärt die fabelhafte Wir- 
kung» die jene Premiere des 16. November im Theater 
an der Wien geübt hat. Weit mehr als die Erregung 
des »Interesses der literarischen Ereisec, die HerrLöwj 
bescheiden in Aussicht steUte, ward hier erreicht. 
Alle Schichten sind dermassen von dem Verständnis 
für die Bedeutung des Ereignisses penetriert, dass man 
füglich behaupten kann, es habe sich in einer Woche 
vollzogen, wozu das Volksgefühl sonst ein Säculum 
braucht : die Uraprägung von Schla^worten, die fortab 
ganz andere Begriffe decken werden. Der Name 
»Augustin«, bei dem man lange Zeit an einen Volks- 
sänger, dann flüchtig an den Leiter eines modernen 
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Yanut^ denken musste, ist von nun an ein Schimpf* 
v/ort, das zur Verstärkung des Begriffes Hochstapler 
dient, und »jungwienerisch« wird im Volksmund die 
Bezeichnung für eine Sache sein, die man bisher mit 
einem zarteren Worte wie: faul, brüchig, pleitehafi 
umschrieben hat. Nur das Wort »Theater« hat seinen 
alten Sinn behalten: Tummelplatz aller durch Press- 
gunst gestützten Talentlosigkeit, Sammelbecken für 
allen Ünfbtth und alle geistigen Rinnsale einer Bipoche. 

Aber vielleicht hat das Debüt des Jungwiener 
»Gabaret« auch hier erfreulichen Be^riffswandel be- 
wirkt. Sicher ist, dass so erschütternde^ im höchsten Sinn 
künstlerische Antithesen die pedantische Wirklichkeit, 
die mit Uebergäng^en und Nuancen arbeitet, sonst 
nicht zu schaffen pllegt. Die Explosion des über- 
heizten Dampfkessels der Reclame: Wer dabei war, 
preist sich glücklicli. Er hat einen historischen Moment 
erlebt, und der perverse Sinn des modernen Theater- 
gängyrs zögert nicht, diese grandiose Ueberraschung, 
die ihm nach täglich erneuten Verheissungen Unver- 
mögen und Impertinenz l^ereiipt haben, der nor- 
malen Langeweile vorzuzitüien. Aber war's nicht auch 
sonst eine Ueberraschung ? Wahrlicii, es wäre ein er- 
hebender Gedanke, einmal, nach Jahren, der lauschenden 
Kinderschar erzählen zu können: Ich war in dem 
Augenblick zugegen, als die Macht eines frechen 
Klüngels, der den Kunstgeschmack einer Stadt und 
eines Landes durch Jahrzehnte terrorisiert, der die 
Brtragsmöglichkeit einer reichen Gultur in früher nie 
geschaute Dürre verwandelt und jeden Kuiisthalmy 
der auf dem verwüsteten Felde dennoch spriessen 
mochte^ mit einem täglich zweimal erscheinenden 
Mordwerkeeug ausgejätet hat: ich war dabei, als 
diese Macht zu Falle kam; ich war bei der Ver- 
treibung literarischer Hyksos zugegen, ich habe es 
erlebt, wie ein gutraüthiges Publicum, das allen Hohn 
und' alle Marter ertragen halte, plotzlicli zur Be- 
sinnung kam und in einem Aufschrei sich des Drucks 
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zu lange geduldeter Fremdherrsrhaft entledigte. Oder 
ist's T^ebertreibun^s^, den Aerat r über ein schleeht 
zusamniengüjjtelites Vortrag >}ir()gramni im Suine all- 
gemeiner Geschraacksbekehrung zu deuten ? Hat bloss 
eine Clique gegen die andere demonstriert? Die von 
Gesundheit und Spiessbürgerstolz strotzende gegen 
die der Snobs und Aestheten ? Ich kann, wo Geschäfts- 
macherei die verschiedensten Tendenzen einigt, so feine 
Dififerenzierungen nicht gelten lassen, namentlich nicht, 
seitdem ein speculativesTalentwieHermann Bahr gerade 
durch die Verbindung philiströser und decadenter Ele- 
mente seinen Weg bis zur marktbeherrschenden Bedeu- 
tung gemacht hat. Dass die Empörung desPublicumSy wie 
sie an jenem Abend zur DecKe emporschlug, schliess- 
lich in der nicht unmittelbar materiell interessierten 
Publicistik ihren Ausdruck finden musste, kann auch 
den unbedi Hirten Verächter ihres BerufeiS, dieses Be- 
rufs zur Liige, nicht überrascht haben. Und wenn 
in der ,Neuen Freien Presse' die \\ ahi lieit zu lesen 
war, so ist dies vielleicht einem redactionellen Ver- 
i^ehen zuzuschreiben: man hatte den Gerichtssaal- 
berichterstatter entsendrt. den eine langjährige Er- 
fahrung in dem Milieu von Lug und Trug und H()( h- 
stapelei sich sogleich zurechtfinden und den That- 
bestand erkennen liess. 

Auf jener Bühne, deren altwienerische Tradition 
schon durch den Namen des vor ein paar Jahren erst 
eingewanderten Direotors entehrt ist^ hat sich das 
seltsame Ereignis abgespielt. Naturen, die sich im 
Handel mit Paprika voll ausleben könnten, haben 
unserem Theaterleben lAngst ihren Stapel aufgedrückt, 
der als Warenmarke gegen Nachahmung endhch ge> 
schützt werden sollte. Was Herr Karczs^ versuchte^ 
dasu hielt sich vor ihm schon Gabor Steiner berufen; 
Eattufijg des verfallenden Wienerthums der Vorstadt- 
bühne. Aber nur wer, wie die Librettisten der neuen 
GarlÜieateroperette, eine Masseuse für ein süsses 
Wiener Mädel hält, mag die Erziehung des Pubhcunis 
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zu transleithanischen Cuituridealen herbeisehnen. 
Herr Karezae: traute sirh allein die Kraft nicht zu, 
das Wienerthum zu galvanisieren und mit allem Coni- 
fort der Neuzeit auszustatten, und er gesellte sich 
darum die auf dem hiesigen Platz schon etwas länger 
accreditierten Herren Siüten mid Löwj, Man wird 
es mir glauben, wenn ich versichere, dass von den 
drei Nomen, die nunmehr inhaltsschwer Euch Wienern 
genannt werden, Löwy kein nom de guerre ist. 
Aber sein Trftger durfte sich auch mel^ mit der 
financieUen Sicherstellune als mit der »wienerischen 
Notet, die ja an der BOrse noch keinen Ours hat, 
befassen, während die neuen, bisher noch nicht ge- 
/\ handelten Werthe der Wiener Gabaretkunst durch 
^ die beiden anderen Herren in Umlauf gebracht werden 
^ sollten: durch jenen Szijj:a SalzTiiann, der sich sicht- 
£7* />p barlich hinler dem kühn geschwungenen Adelsnaraen 
verbirgt, und Herrn Vilmos Karezag, der thönchter- 
weise den im Literaturreiche längst heimischen Namen 
Karpeies verschmähte. 

Wer Siegfried Löwy ist, brauche ich seinen 
Wienern iiielit zu sagen. In zwielaehera Sinne ist 
er mit der Coulisse verknüpft, und man weiss, dass 
er in dem Wiener und dem Berliner Blatt, in denen 
er auf die Theater- und die Börsencourse Einfluss 
nim*mt, zuletzt wiederholt das Wort er^iffen hat, um 
die Nothwendigkeit des Gedeihens emer modernen 
künstlerischen Schaubühne, an der er financiell be- 
theiligt ist, m begründen. »Das Bedürfnis nach 
Heiterkeitc, schrieb er kurz vor dem Erüfihun^sabend, 
»Imt sich mit geradezu explosiver Kraft wie durch 
ein frei gewordenes Ventil beim Ueberbrettl ent- 
laden.« Aber das Jung-Wiener Theater werde bei 
der Absicht einer Veredlung des Vari^t^ nicht 
stehen bleiben und »kleine groteske Einacter bringen, 
bei welchen sich die Schauspieler in der Art von 
Marionetten bewegen werden.« Man muss von dem 
schlechten Deutsch, bei welchem Herr Löwy seine 
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künstlerischen Plane enthüllte, absehen. Aber maii 
Wird zAigeben, dass er nicht zu viel versprochen und 
alles, was er versprach, gehalten hat; thatsäciüich 
haben bereits die in das Vordertreffon der Uhland'- 
schen Ballade gescliickteu Sänger bewi<\-eii, dass sie 
in der Art von Marionetten sich zu bewegen imstande 
shid. Tn seinem Programmartikel — er ist in dnr 
jOesterreichischen Volkszeitung' vom 9. November 
veröffentlicht — hob Herr Löwy des Weitern hervor, 
dass das Wienerthum, wie es sich bis zu seiner In- 
tervention auf der Vorstadtbühne breit gemacht hab^, 
unecht sei. Sicherlich ist er der berufene Mann, 
diesem Uebelstand abasuhelfen, und darum fasste er 
auch — ich eitlere wörtlich — »den Entschluss, die 
grosse theatralische Bresche in Wien auszufüllen«:, 
die aber natürlich — Herr Löwy verwahrt sich wieder* 
holt dagegen — mit dem frei gewordenen Ventil des 
Herrn v. Wolzogen nicht zu verwechsehi ist . . « Und 
Herr Löwy hat, da der Versuch bekanntlich fehlschlug, 
gethan, was ein Mann in seiner Lage thut, der mit 
zehntansend Gulden — Ueberschätzer seiner Tak nte 
sprechen von zwanzigtausend — an einem Unter- 
nehmen betheiligt ist. Er iiat, nachdem er Wochen hin- 
durch die Leichtgläubicrkeit seines Wiener Publieums 
in eigener Sache vergebens auszunützen versucht 
hatte, den Muth seiner Consequenz gehabt und den 
Berlmern, die gleichfalls seine Stimme hören, den 
»entschiedenen künstlerischen Erl'ülg« einer »glänzenden 
Premiere«, die »literarische Feinfühligkeit« des Pro- 
gramms, »gepaart mit theaterpraktischem Verständnis«, 
den »durchschlagenden Erfolg« der Schändung von 
Uhland's und Schumann's Gräbern, jaden »Beifall« nach 
dem niedergetrampelten Schattenspiel vorgelogen. 
^ Das ist nicht mehr Corruption, wie man sie an- 
stiUidigen Gollegen des Herrn Löwy zum Vorwurf macht. 
Nein, Herr Löwy hat — das reichsdeutsche Strafge- 
setz exculpiert m solchem Fdle — »in Wahrung 
berechtigter Interessen gehandelt«, und die 
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Redaction des ,i]iilimi Börsencourier* begieng bloss 
die Unp^eschicklichkeit, dem Wiener Specialbericht 
nicht die Bemerkung voranzuschicken: »Von unserem 
Wiener Corrpspond^^nien, der mit lO.tKXO Gulden an 
dem Gedeil^'n des Jung- Wiener Theaters interessiert 
ist, (^halten wir die nachfolgende Darstelluno: des 
Verlaufes der Erütinungsvorstellung' . Gerade für den 
Berliner Leser wäre ein solcher Gommentar zum Ver- 
ständnis der ganzen, durch widersprechende Oorrespon- 
denzen ein wenig verwirrten Sachlage nothwendig ge- 
wesen. Denn wenn die Wiener am ersten Augustin- 
Abend bloss die Glaqueure und Herrn Bahr applaudieren 
sehen und diesen am andern Tage brOnstige Segens- 
^ feL^ wünsche für das Unternehmen herab flehen hören, 
\^ so weiss jeder, dass der Mann, w#in nicht, wie Ein- 
> r/ ^ geweihte behaupten, mit 4000 Oulden^ so doch jeden- 
faUs mit einer zur Aufführung bestimmten Pantomime 
' an dem Jung-Wiener Unternehmen betheiligt ist. Ich für 
meine Person traue Herrn Bahr, der bloss animiert, 
aber nicht kauft, die Investition einer Geldsumme 
für modern-literarische Zwecke nicht zu ; aber das 
warme kritische Interesse, das er an einer Bühne 
niunnt, der eine seiner Schöpfungen anvertraut ist, 
ist mir aus analogen Fällen bekannt. Anders steht 
es mit Herrn F.öwy, der in die Päbriiehkeiten der 
literarischen Incornpatibilität nicht gerathen kann, 
da er zwar mit den Händen redet, aber keine Panto- 
mime schreibt, und dem eine kleine Speculation in 
Augustin-Actien wohl zuzutrauen ist. 

Dass sie verfehlt war^ müssen selbst jene Krilaker 
zugebetiy die der EröfTnungsabend — von dem bloss 
mit einer Quaste bekleideten Fräulein Sartori bis zu 
Herrn Kolo Moser mit seinem berühmten »Velirni« 
— in einen Begeisterungsrausch versetzt hat. Sie 
sind ^war so dreist, die Nüchternheit dies Publicmns 
anzuklagen, aber nicht dreist genug, um sie zu ver- 
schweigen. So Herr Hevesi, bei dem mBteriette Rück- 
sichten nicht im Spiele sind und der an der Gründung 
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bloss mit seiner eapitalen Kritiklosigkeit betheiligt ist* 
Diesem gereiften Herrn, der vor einer Kolo Moser'scheo 
Tapete die Besinnung und Würde verliert und der 
puerilsten Ekstasen ffihig ist, mag man es übel nehmen, 
dass er seine Johannistriebe in Gegenwart spottlustiger 
Zeitungsleser befriedigt. Aber ernstlichen Verweises ist 
höchstens die Ueberhebung^ werth, mit der er den 
gerechten Protest, den das Publicum gegen die bar- 
bariöche Verschandelung der Rivifere'schen Schatten- 
bilder erhob, als eine >Krähwinkelei<'c zu höhnen 
wagte. Mit besserem Rechte wird Herr Löwy für 
sein kritisches Eigenlob sich jedenfalls auf seinen 
Directionsgenossen Saiten berufen können, der sich 
am Tage nacli dem Schaiieaspiei-Scandal und nach- 
t!* ni die scenisehe Einrenkung des TThland'selieii 
(jiediehtes veriaeiit worden war, in seinem eigenen 
Blatte, der ,Wiener Allgemeinen Zeitung' — in Qinem 
nicht unterzeichneten, aber von einer Frau Zuckerkandl 
geschriebenen Feuilleton — seine »feine Regiekuust« 
und sein »Verständnis für moderne Interpretation« 
bestätigen liess. »Director« Saiten habe — ich citiere 
wörtlich — »bewiesen, wie richtig und vornehm er 
die widve Moderne auffasst«. »Eine Persönlichkeit, 
4ie wie er die künstlerischen Enunciationen derSSeit 
so feinfühlig aufnimmt«, werde »es verstehen, der 
Popularisierung modemer Stimmungswerthe durch die 
Bühne den Weg zu ebnen«. Glegenüber der Vorsicht 
des Herrn Löwy, der mit seinen Lügen nach Berlin 
flüchtet, ist die Kühnheit einer Wiener Redaction, 
die solches drucken iässt und nicht einmal gegen 
eventuelle Gewaluhcitigkeiten Vorsorge trifft, aller 
Bewunderung werth. 

Und nun mag es an der Zeit sein, über den 
Organisator einer der beschänu^ndsten Niederlagen, 
dessen kühne Stirn, da er heimkehrte, Frau Zucker- 
kandl mit dreimal gespaltenem Lorbeer umwand, 
ein besonderes Wörtohen zu sagen. Die modernen 
Stimmungawei^he, die er zu popularisieren versucht 
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hsLtf sind Herr Natzler und jenes Fräulein Sartori, das 
Besuchern der Gabor Stein er'schen Kunststätte unter 
dem Namen Olly-Jolly und als schwächliche Epigonin 
der Mizi-Gisi bekannt war. »Eine Persönlichkeit wie 
Herr Saiten versteht« weder etwas, noch wird siei 
wenn man ihr zur »Reconstniction« des Jung- Wiener 
Theaters, die jetzt in Aussicht gestellt wird, »Zeit 
lässt«! Gelegenheit haben, irgend etwas zu »zeigen«, 
da sie die sechsmonatliche (^legenheit zwischen der 
ersten Notiz und dem Bröffnungsabend so schmählich 
verthun l)Lit. Das österreichische »Wir können warten« 
darf — dies sei mit Na( hdruck erklärt — unter keinen 
Umständen auf die Erwartung eines »wahren und 
wirklichen« Juiig-\Vi(^ner Theaters bezogen werden^ 
und das Pul)Hcnm ist durchaus nicht gesonnen, die 
Politik deb Kortg'trettens auf dem Gebiete des Ueber- 
brettls «reiten zu hissen, da es die äussersten Genüsse, 
die seiner nach der ^Reconstruction« harren, rascher 
und billiger von der schlechtesten Volkssängertruppe 
beziehen kann, ohne das unter allen Umständen pein- 
licheGefühl einer Demüthigungdes Theaters nach Hause 
zu tragen. Wenn aber dieses Publicum im Blatte des 
Herrn Saiten getadelt wird, weil es für die Indivi- 
dualität eines Frank Wedekind »kein Verständnis« 
bewiesen, weil es das dilettantische Absingen im 
jSimplicissimus^ wirksamer Strophen nicht goutiert habe, 
so weckt dies die für die Zukunft des lieben Augustin 
gewiss nicht erfreuliche Erkenntnis, dass Herr Saiten 
selbst durch Schaden nicht klug geworden ist. Denn 
das allert<(^riiigste Verständnis für die Individuahtät 
Wedekind's hat Herr Sahen bewiesen, indem er ihn 
vor ein zweitausendköpfiges Publicum hinausstellte, 
dessen Anblick den an intimen Kneipabenden Bewäiir- 
ten nach seinem eigenen, vor Wiener Freunden abge- 
legten Geständnis völlig aus der Fassung gebracht hat. 
T^nd mit ähnlich grausamer >^Härte<!:, die er nun dem 
Publicum zum Vorwurf machen lässt, hat er sich 
an Rivi^re und den intimen Farbenwirkungen des 



Digitized by Google 



— 21 — 



» Juif errant« vergangen. Zu voller Qeltimg wusste efr 
bloss den Tenor Streitniann zu bringen, den wir längst 

nach Berlin entrückt glaubten und auf dessen Ver- 
lust wir diH i2:anze liebe Zeit so stolz waren, währond 
es ihm freilich nicht gelingen küiinic, Frau Niese um ihre 
schon früher errungene Geltung zu bringen. Jede 
Entdeckungsreise, die Herr Saiten innerhalb des 
letzten Halbjahres unternoinrnen hat. Abfahrt und 
Ankunft, wurde von Wien aus mit Pölierschüssen der 
Reclaine begleitet. Herr Saiten hat in Paris das Ca- 
baret studiert, und er braclite uns Herrn Streitmann. 
Herr Saiten fand, dass »zwischen Drama, Epos und 
der Lyrik sich Formen eingeschoben haben, welche 
Krystalhsationen sind aller vibrierenden, sensitiven, 
erregenden, scheinbar flüchtigen und doch perspecti- 
visch tief wirkenden Empfindungsmomente der Zeit- 
psycho«, und er entdeckte Herrn Natsler . . . 

Die Banausenforderungy dass nur der Kritik üben 
dürfe, der es selber besser machen kann, ist längst 
auch vom simpelsten Verstand über Bord geworfen. 
Aber noch gilt die gesunde Meinung, dass, wenn er's 
macht, der Kritiker es in der That besser machen 
müsse. Indes, Herrn Saiten trifft ärgeres Verschulden 
als den und jenen Pressriuhter, der irgend einer Direc- 
tion ein Stück aufgedrängt hat und mm seinem pro- 
ductiven Können ein beschämendes Armutszeugnis 
holt. Denn der Arrangeur des Jung -Wiener Theaters 
zum lieben Augustin ist am 16. November dieses 
Heilsjahres als Recensent durchgefallen. Die Blamage 
des SelbstschafFenden, den man so oft das grosse 
kritische Wort führen hörte, ist ihm vorläufig erspart 
geblieben. Nur mit seinem Urtheil musste er an 
jenem Abend mitwirken, und sechs Monate hatte 
er Zeit gehabt, sich auf die drei Stunden, in denen 
seine Truppe dem leicht befriedigten Amusement- 
bedürfhis des Wiener Publioums genügen sollte, vorzu- 
bereiten. Gegen ^e eigpenen Scmuispieler bedurfte es 
nioht einmal jener Imtischen Unerbittliohkeit, die 
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Herr Saiten seit Jahr und Tag gegen die Schau- 
spieler des Kaisers anwendet, uad der Geschmack 
eines Zuschauers hätte ausgereicht, um mindestens 
den Scandal der Balladenscenierung zu verhüten. Vor 
zwei Jahren griff Herr Saiten den Director des Burg* 
theaters masslos an, als in diesem Hause der unglück-* 
liehe Einfall einer dramatischen Verbüdlichung von 
Schillers »Glocke« immerhin zu einer Sehenswürdig- 
keit gedieh^ und er schrieb damals mit fürchterlicher 
Ironie, nun könne man endlich »sehen, wie das ist: 
,Leer gebrannt ist die Stätte ; fehle nur »der 
Mann mit dem Staberl, der auf die Bilder zei^t.« 
Herr Saiten hat nunmehr m der Gestalt des Chruiusten 
in *Des Sängers Fluche auch den Mann mit dem 
Staberl nachgeholt, und raau sieht jetzt völlig deut- 
lich, »wie das ist, wenn noch eine hohe Säule von 
verschwundner Pracht zeugte .... 

Mögen jenp an Herrn Felix Saiten eine Fn(- 
täuschung' erleben, die die Routine eines literarischen 
Auslagenarraiigeurs für Urtheilskraft, die Behendig- 
keit des alle ^npfindungssorten auf Lager haltenden 
Geschäftsmannes für Temperament halten. Mich 
wollte es längst dünken, dass das Theaterverständnis 
dieses kritischen Scharfrichters keiner praktischen 
Belastungsprobe ausgesetzt werden darf. Ich erinnere 
mich, dass er, als er einst Herrn Budolph Rittner den 
Fuhrmann Henschel spielen sah, es für eine »That« 
erklärte, diesen im schlesischen Dialect gewandten 
Schauspieler »zum Götz von Berlichingen zu fübrenc, 
und das Ensemble des Herrn Brahm zu dassischen 
Aufgaben aneiferte ; kurz zuvor war der im bayrischen 
Dialect gewandte Herr Neuert als alter Miller ver- 
höhnt worden. Aber ich habe Herrn Saiten, der 
originalen Schriftstellern abgelauschte Wendungen allzu 
oft mit Atavismen abwechseln lässt und den Leser 
durch Genitive wie »des Mortimers«; oder i^des Mae- 
terlincks« aus allen Himmeln geschickt erzeugter 
Illusion reisst, auch nie £ür eiueu selbständigen, noch 
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weniger für einen deutschen Stilisten gehalten. Und 
mir hat nicht einmal die oft gerühmte, weil ohne 
gymnasiale Vorbildung autodidaktisch erworbene 
Wissensfülle eines Mannes imponieren können, der in 
einem Feuilleton über Henrik Ibsen von der »Erfin- 
dung des Dampfes und der Slektricitftt« sprach. Nur 
von dem »Oesofamack« unseres Burgtheaterkritikers, 
der einst dem Lobe eines Darstellers des Prinzen Heinz 
die präcise Bemerkung hinzufügte: »Freilich ist der 
KrOnungsmantel wie die Krone immer ein elegantes 
Tragen«, nur von seinem Geschmack war ich der- 
massen überzeugt, dass sich mir die Weisheit des 
Journalistenfeindes Bismarck sofort zu der Erkenntnis 
erweiterte, welcher Beruf in diesem einen Falle 
verfehlt worden war. 

Ich leugne nicht, dass Herr Saiten ein ge- 
schickter Mann ist. Er kann launig sein und er kann 
auf Verlangen auch tief sein, kann den Ton der 
Klabriaspartie und, wie er's neulich in einer ganz 
ungewöhnlich zotigen Novelle that, den Ton der 
Renaissance treffen; er kann empfindsam sein und 
Herrn Herzl, der ja auch Redacteur der ,Neuen 
Freien Presse' ist, zuliebe den tausendjährige^ 
Schmerz des Judenthums für ein zionistisches 
Wochenblatt übernehmen. Herr Saiten kann manches, 
aber er ist nichts. Und so ist er auch kein Regisseur 
und Leiter eines Jung-Wiener Ueberbrettls. Herr v. 
Wolzogen hat wenigstens durch die Erniedrigung des 
Freiherrn dem Bürgerthum Spass und Freude be^ 
reitet. Die E&rhöhung der Herren Saiten und Löwy zu 
Wienern verspricht keine theatralische Zugkraft. 
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Als Alles hin war . . . 



Wie man Über eine und dieselbe Sache verschiedener 

Meinung sein kann. 

»Dann folgte ein persischer 
Tanz, aiis][^eführt von einer 
splitternackten, bioss gazeum- 



»ünd da tanzt nun eine 
höchst g^raciose Person, Fraulein 
Olga Sartori, so leicht, soiein, 
mit solcher Anmuth, dass es wie 
ein leise vor der Seele schwe- 
bender Traum an schwülem, 
schwülem Sommemachmittage 
wirkt.« 

,NenesWienerTagblattS 17.Nov. 



hüllten, mageren Jüdin namens 
Sartori,« 

^Deutsche Zeitung', 17. Nov. 



Was .Herr Buchbinder auszusetzen hatte. 

»Frank Wedekind fiel sanft ab. Er trägt nicht bestechend 

genug vor.« 

Auf der zweiten üallerie. 

Ein Claqueur zum andern: »Du, da rückwärts zischt Einer!« 
»Was? Dem hau' ich glddi eine aufs Dach« .... Ein Besucher 
zum Billeteur: »Ist es bei Ihnen Sitte, dass die Leute, denen ein 
Stück missfällt von den CIaqueuren geprügelt werden?« »Ja unsere 
CIaqueure, die sind allerweil resch!*^ 

Was Herr Löwy sagte. 

»Da i-^t der Kraus daran schuld. Der hat die Zischdemon- 
stration insceniert!« 



Was Herr Löwy nicht sagte. 

Dass der Kraus auch die Kritik in der .Neuen freien Presse' 
geschrieben hat 
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ANTWORTEN DBS HBRAUSGeBBRS. 

Bületinhaber. Ihren Entschluss, die Generalintendanz der Hoftheater 
zu klagen, kann ich nur billigen. Dem Gericht müssen Sie aber die folgende 
Scfafidenuig des Sidtvaiiattes voric^eii: »Die Sonntig-Vorstellong im 
Hofbnistliaiter — es sollte Balm ,Der Apostd' giegebeii werden — orasite 

wegen plötzlicher UnpisfllidilKit des Herrn Sonnenthal abgdlDdert werden. 

In der Direction war man in einiger Verlegenheit; mari entschloss 
sich {vielleicht nicht ohne witzige Absicht), Philippis ,Das Erbe' als 
Ersatzvorstellung einzuschieben. Das Pubhcum, das abends zum Theater 
kam, nahm (unbegreiflicherweise) die Aenderung zum grossen Theile 
zlenüicii rnnrillig auf und «oUfe dttfdiaus adn Qeld zmückliaben. Nun 
enthalten bekanntlich die Billels der Hoftheater den ausdrücklichen Ver- 
merk, dass sie auch bei Aenderun^i: der Vorstellung ihre Giltigkeit be- 
halten und dass der Ersatz einer Vorstellung durch eine andere der 
Direction stets vorbehalten sei. Diese Bestimmung wurde jedoch vom 
Publicum nicht beaclitet. und so kam es zu sehr unliebsamen, theii weise 
sogar sMimiaclien Scenen im Foyer des Hauses und vor dem Thenter. 
Etoedne Persooen forderten die Rückgnbe des fOr die Billets bexablten 
Qddes dbtfaus temperamentvoll, andere wendeten sich sogar an den 
diensthabenden Polizei inspector um Beistand und drohten rnit einer 
Klage; sie hätten — memten diese Leute — ihre Karten gelöst, um ein 
neues Stück zu sehen, nicht ein altes. Dazu kam noch, dass es infolge 
der Sonntagsnilie nidit mOg^idi war, in der Hoftbeaterdradcerei neue 
Zettel liefstellen zn lassen, so dass alte Theaterplacate cles ,Eite' aus 
der Sommerzeit benQtzt werden mussteu, auf welchen in der Besetzung; 
der Name des Herrn Die^elmann, der damnls den Sartorius spielte, 
durchgestrichen und der Baumeisters mit Bleistift darüber geschrieben 
war. Viele Personen bemerkten das nicht oder konnten den Namen 
, Baumeister' nicht lesen, so dass sie mit der Ersatz Vorstellung noch 
weniger einverstanden waten. Einzelne eilten, nachdem sie sich davon 
überzeugt hatten, dass ein Umtausch der Karlen, respective eine Rück- 
gabe des Betrages nicht erfolge, auf die Strasse und boten ihre Billets 
den Passanten mit lauter Stimme, weit unter dem Cas^apreise, an. Der 
Vorfall erregfte auf der Rin^trasse, auf der ein ziemlich lebhafter 
Corso stattfand, einiges Aufsehen.« — Diese Darstellung ist, natürlich 
olme die in Khumnern stehenden Bemerkungen, dem ,Fremdenblatt' ent- 
nommen, das, da es aus derseltien Druckerei wie die ombiösen Hof- 
fiieaterzettel hervorgeht, sicherlich allen Grund hat, den Intendanzmächten 
gegenüber vorsichtig rn sein. Dass ein Scandal, wie der oben geschilderte, 
sich vor der Cassa eines Hoftheaters abspielen konnte, ist der Aera des 
Herrn Wetschl vorbehalten geblieben. Oh, seine That ist faul, sie stinkt 
— oder, wie man im BuiigCheater-Hamlet sagt, sie scjireit - zum Himmel. 
Wirtschaft, Horatio! Aber die wucherische Tendenz, die sie seit etlichen 
Jahren erfOllt, dflrfte bald an sich selbst zuschanden werden. Ein Civil- 
process, der die unerhörte Billet-Almipulation aufdeckt, — und die 
Sparmeister, die entsendet wurden, um an den vornehmsten Kunstzwecken 
herumzuknausem, sind in Gnaden entlassen. Es gibt keinen österreichi- 
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sehen Richter» der nicht die «nf dar Kehisdte der H^fttieaterbiUete an- 

gid^rachte Bemerkung für einen unsittlichen Vertrag erklärte: »Diese 
Karte gilt nur ffir den bezeichneten Tag, daher im Falle einer Ab- 
änderung der angekündigten Vorstellung auch für die Ersatz -Vorstellung. 
Eine Rückerstattung des Geldes kann nur dann stattfinden, wenn dne 
Vorstellung, welche zu erhöhten Preisen angekündigt war, durch eine 
Vorrtdking zu gevlttinlfdicn PtneiBen erwlzt winL War die EtiMamg 
der Preise nur Ar einzelne Sitzkat^orien angekündigt, so bleibt auch 
auf diese die eventuelle Rückerstattung beschränkt. Jedenfalls mtiss die 
Rückerstattung rechtzeitig:, d. h. spätestens vor Bei^mn der Abend- 
vorstellung, verlangt weiLkn, widrigenfalls der Anspruch verloren geht « 
Diese Bestimmung zeugt uiciit nur von der bodenlosen Unnoblesse, mii 
der ÜbermGthige CassenbnteanIcrKten die SchatispieMuaer des lOto» zn 
Tcrunehren wagen. Sie beweist auch ciae Blindheit fOr die Zwedte 
classtscher Bildungsinstitute, die noch staunenswerther ist als ihre offen- 
bare jnn ti che Hinterhältijykeit. Das Billet gilt nur für den Tag, nicht 
für die Vorsiellung. und nur dann wird das Qeld ruckerstattet, wenn 
die Vorstellung zu erhöhten Preisen angekündigt war. Das heisst also, 
dass der aime Teufd, der Wochen lang dne SpaiwmlDeit, die Herrn 
Hofrath Welschl mit Respeet erfUlen mOasle, cntwictelt hat, um einen 
Oatleriesitz zu erschwingen, wenn Bernhard Baumelalcr den Oötz spielt, 
eventuell mit dem -Bibliothekar« vorlteb nehmen muss, während der 
Bankdirector, deremcn Prcmierensitz gekptift hat, im Falle der Absage das 
Geld zurückbekommt. Literarhistoriker wollen wissen, dass Philippi für 
Bahr noch immer einen guten Tausch bedeute — und dennoch gab's 
eine fOrmliche Revolution vor der Abendcaaaa. Aber aichertiGfa wird's 
noch ärger zugehen, wenn eines Tages statt Philippi Bahr gespielt wird . . , 
Damm hilft nur ein IVlittel: Ein richterliches Urtheil erwirken! Seit die 
ordentlichen Gerichte gesprochen haben, ruht bekanntlich die gestrenge 
Stadtbahn justi/, und gegen die von der Hoftheatercassa einseitig unter- 
zeichneten Vertiäge gibt's auch eiueu Schutz. Sie haben recht gethau, 
zn erkttren, daas Sie nicht an einem bestimmten Tag, sondern zn einer 
bestimmten Vorsiellttng in's Buigtheater gehen wollen, und auf den 
Besuch der Ersatzvorstellung zu verzichten. Lassen Sic sich durch losine 
Bedenken abhalten, die Klage ?e^en die Intendanz, die die Rückgabe 
des Geldes verweigert hat, zu überreichen und so ein Präjudiz schaffen 
zu helfen, das die Rehabilitierung des öffentlichen Kechtsgefühls bewirken 
und znr Sanierung der trostlosen HoftheaterznstiUtde bdtnigen wird. 

Autor. Die Verleihung eines Theilpreises der Baiiemfeld-Stiftung 
au Träulein delle Grazie habe ich nicht besonders erwähnt, ^cii ich 
diesen Misegriff nicht eben aufregend fand. Wenn Sie mich »persönlicher 
Rücksichten« ffir flhigr halten, so mlisste, da ich die' Dame nicht per- 
sönlich kenne, mindestens hier jeder Verdacht, ja der »Schatten« eines 
Verdachtes schwinden. Aber ich stehe auch nicht an, nachträglich, wie 
ich's nachtraglich erfahren habe, zu erwähnen, dass unter den Prcis- 
richlem — ausser den Herren I^lartel, Lewinsky, Minor und 
Weisse] sich auch der von mir so sehr veräurte Al&ed von Berger 
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befand. Ob und inwieweit von Hamburg aus seine Stimme den mir 
diircluiiis ungerecht sditinenden RiGhtaspntdi beefnflusst hat, ist mir 
fttiUdi nicht belcannt. Aber ich wmss md hast mir^s aach durch kein 
lob der ,Nenen Freien Presse' ausreden — , dass dieser beste öster- 

reichicche Kopf weder mit jener noch mit die«;er, weder mit der 
profanen noch mit der feierlichen Clique innere Zusammenhänge 
hat. Was Fräulein delle Grazie anlangt, so ist, da sie zuerst am 
Deutschen Völksflieater, dann am Bui^fheater scheiterte, ihr Uterfliri- 
sches Oesammtsdiaffett mit 500 fl. sicherlich hoch genue liewertfaet; 
— wobei natürlich ihre in der ,Neuen Freien Presse* erschienene Selbst- 
kritik mitdn gerechnet ist. Bezüglich des Falles DörmanTi wird mir mit- 
getheilt, dass die Statuten der P.auernfeldstiftung so irgend etwas wie 
die Mögiiciikeit der Auszeichnung eines Manuscriptes nicht ausschliessen. 
Dann müssen es, da nicht zugleich auch eine öffentliche Concurrenz 
bedingt wird, die unsinnissten Statuten von der Welt sein. Herrn D5r- 
mann's Versstück rühmen auch die Veiadtter seiner bisherigen dramatischea 
Kost etliche Formschönheit und jene sprachlichen Perlen nach, die sie 
in dem sittlichen Kehricht seiner ersten !>Tischen Versuche verschüttet 
glaubten. Aber wer beruhigt das Gewissen der Preisrichter, in deren 
Berathungszimmer zufällig ein Manuscript des Hena Dörmann gelangte, 
darfiber, dass nicht andere Autoren, wären sie von der bevorstehenden 
Prc is vertheflung verständigt worden, noch würdigere Manuscripte einge- 
reicht hätten? Herr Anton Bettel heim, den ich neben Herrn Professor 
Minor bloss als den Typus des Unsterblichkeitsvotanten ang'efrihrt hatte, 
erklart in der Beilage zur Münchener , Allgememen Zeitung', dass er 
fiir das Votum der Bauemfeldjury, der er nicht angehöre, nicht ver- 
antwortlich sei. Aber als sicher ist ananndimen, dass unser Unienicbts* 
minister das entscheidende Wort hatte; und gerade er, der sich in Fragen 
der bildenden Kunst von einer Clique abhängig gemacht hat, hätte die 
Gelegenheit nützen müssen, die sich ihm bot, ^ich einmal in einer künstle- 
rischen Sache den Einflüssen des Protectionismus unzugänglich zu zeigen Im 
Uebngeii haben Sie Recht: Wir leben in einer für »vorgezogene« Geister 
sehr günstigen Zeit. Früher musste man gute Stücke schreiben, um Didher 
genannt zu werden. Jetzt genügt es, fibeifaaupft Stficke zu schreiben. 
Al>er Abstufungen gibt's wenigstens noch. Schreibt einer ein elendes 
Stück, so heisst er »Bühnendichter«, wie jener starke Geist, dessen Lust- 
spiel seinerzeit im Carltheater bei aufgehobenem Abonnement, aber nicht 
aufgehobener Curatel in Scene gieng. Schreibt eine zwei schlechte 
Stücke, so ist sie »unsere verehrte Dichterin« oder wird preisgekrönt. 
Und hat dn^ so viele Durdifille eriebt, dass man sie gar nidit mehr 
zählen kann, so heisst er gleich »der berühmte Wiener Dichter«^ wie 
uns daslnserat der Buchausgabe des »Apostel« in allen Zeitungen gelehrt hat. 
Orillparzer mn?;ste antichambrieren, Kleist sich das Leben nehmen, 
bevor sie jener Anerkennung theilhaftig wurden, die sich Herr Bahr mit 
ein paar Federstrichen der Reclame schafft. Von dem Unterschiede des 
Tanti^engewinnes zwisdten dnem Sdiiller und ehwm Bncbbbider nicht 
zu reden! 
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Musiker, Natürlich irrt Herr HADslick, wenn er anllMÜdi der 

Auffiihning von »Hoffmanns Erzählungen« schreibt : »Nie zuvor war 
Offenbach in das Heih'gfthum unseres neuen Opernhauses eingelassen ; 
nur im alten Hause , nächst dem Kämtnerthor' spielte man einmal eine 
Novität (die romantische Oper ,Die Rheintiixen') von ihm.« Jahn habe 
erldirt, im Hofopemtbeater dfirfie »Iceine Note von Offenbach voilcommen«. 
. . . Thatsächlich wurden im neuen Hause einactige Singspiele Offen- 
bachs, auch unter der Directioii Jahn, hin und wieder gegfeben; jedenfalls 
muss sich Herr tianslick an »Monsieur et Madame Denis< erinnern. 
— Die Kritiker waren neulich genöthigt, zum Aulpuiz ihrer 
Feuilletons über die Oper Offenbachs ein wenig in E. T. A. 
(richtiger E. T. W.) Hoffmanns Werlcen nachzublättern. Aber die 
meisten wissen von ilim nicht mehr zu sagen, als dass er »der 
wunderliche Berliner Kammergerichtsrath« war. Der und jener wirft dem 
Sänger des Offen bach 'sehen Hoffmann vor, dass er zu tenorhaft war, 
die Gestalt des Dichters, der im Mittelpunkte so seltsamer Liebes- 
affairen steht, äusscrlidi nicht interessant und nicht glaubhaft genug 
herausarbeitete und dem Bilde, das roan sich von Hoffmann mache, 
nicht entfernt gleicfalcam. OlflcUicher Fritz Schrödter! Woilteer die 
ideale Forderung der Opemnaturalisten erfüllen, er müsste sich bei der 
Darstellung seines Helden an Hitzijjs Biofjraphie halten, in der es also 
heisst: »Hoffmann, von sehr kleiner Statur, hatte eine gelbliche Gesichts- 
farbe, dunkles, beinahe schwarzes Haar, das ihm bis tief in die Stirne 
gewachsen war, graue Augen, die nichts Besonderes auszeichneten, wenn 
er ruhig vor sich hinblidcte, die aber, wenn er, wie er oft zu ff^- 
pflegte, damit blinzelte, einen ungemein listigen Ausdruck annahrtlen. 
Die Nase war fein und gebogen, der Mund fest geschlossen. Sein Körper 
schien ungeachtet seiner Behendigkeit dauerhaft, denn er hatte für seine 
Grösse eine hohe Brust und breite Schultern.« — Das Malheur, das 
dem Musikkritiker des , Deutschen Volksblattes' widerfuhr, ist inzwischen 
von gegnerischen Blättern als »gefundenes Fressen« aufgegriffen worden ; 
voiter schon hatte ich daran gedacht, es nicht als die uninteressante Blamage 
ejjies Emzelnen, sondern als einen typischen Fall zu verzeichnen, der 
die Berechtigung^ d^r Zei'tungskritik überhaupt ad absurdum führt, indem 
er ihre Voreinf:;cin>mmenheit, ihre Blindheit und ihren Hochmuth enthüllt. 
Frau Outheil-Schoder, über deren stimmliche und gesangstechnische 
Begabung mir kein Urtfaeil zusteht, ist sidwriich eine ungewöhnlich ver- 
anlagte Darstellerin und zumal in der Partie der Antonia, der Dritten 
im Hoffraann'schen I.iebesrelgen, schauspielerischer Wirkungen fähig, 
wie sie in einem Opemhause wohl selten oder nie geübt werden. 
Jedennoch ~ Frau Outheil scheint nicht antisemitisch singen zu 
können. Der Kritiker des , Deutschen Volksblattes', dem man ein 
feines Unterscheidungsvermögen filr solche Nuancen zutrauen kann, 
verfolgt sie seit ihrem ersten Auftreten mit verbissener Wudi. Nach der 
ersten Auffuhrung von »Hoffmanns Erzählungen« meinte er, die Kräfte 
der Dame seien »den gestellten Anforderungen absolut nicht gewachsen«: 
«als Giulietta suchte sie die Stärke des Tones durch Schreien zu 
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ersetzo-n und wand sich dabei, al"^ w'ire sie eine der gewissen Tän- 
zerinnen eines arabischen Cafes«. Später ward die Oper neu besetzt, und 
alsOiuiietta stand Frau Hilgermann auf dem Tiieaterzettel. Der Kritiker 
constaüerte nun natfirlich, dass diese Dame ihre Vorgängerin »Übertraf«: 
Sie »fand fQr die schöne Oiulietta mit dem Marmorherzen gesanglich und 
schauspielerisch die richtige Ausdmcksform. Die erkünstelte Leidenschaft, 
das Bewusstsein ihres Sieges, das kalte Hohnlachen des Triumphs 
wurden von ihr gleich meisterhaft wiedergegeben.« Ein hofmannesker 
Zufall wollte es nun freih'ch, dass Frau Hilo-ermann damals im letzten 
Momente ausgesprungen war und an ihrer Stelle — Frau Gutheili wie in 
jener ersten AuffOhrung, auf der Bfihne stand. Das ist so bitter wie mensch- 
lich. Aber wdl sich eben Zeitungskrittk hin und wieder als Menschen- 
werk entpuppt, möge der Einzelne es aufgeben» seine Privatmeinung 
der Oeffentlichkeit im Orakelton zu verkütuifri. Zumal, wf-nn sie nichts 
ist als ein privates Vorurtheil, dessen Suggestion den Kritiker selbst über 
die natürlichen Eindrücke des Auges und des Ohrs hinwegtäuscht. Es ist 
die alte Geschichte: Man sende dem spasshaften Briefkastenmann ein 
weniger bekanntes Gedicht von Goethe mit den entsprechenden Glossen, 
nnd er wird es aushöhnen; man recitiere dem Autoritätsgläubigen ein 
paar holperige Verse und hnlte ihm dabei einen Band Goethe unter die 
Nase ~ er wird in Hochachtuni^^ ersterben. Dem Recensenten freilich, 
der den lebendigen Schöpter beurtheiit, sollte, und wäre er noch so 
befangen, die Leistung Alles und der Name Schall und Rauch sein. 

JTahitu^. Der Musikkritiker des »Wiener Tagblatt' und der Carl 
thcaterkritiker der ,Oesterreichischcn Volkszeitung' haben sich zum Betrieb 
einer Operette vereinigt, von der man nur darum nicht behaupten kann, 
sie sei der Culminationspunkt musikalischer Nichtigkeit und textlicher 
Gemeinheit, weil auf diesem Gebiete immer nod) Ueberraschungen 
möglich sind. Und die Conlissendiplomatie ist in voller Action. T Tnter 
dem Widerstand der , Neuen hrcien Presse', die die musikalische Schändung 
der Vorstadtbühne ausschliesslich Herrn Charles Weinberger reserviert 
wissen möchte, und den ermunternden Zurufen aller übrigen in Rcdac« 
tionen postierten Theaterjobber und Buchmacher erwirbt das »Süsse MSdelc 
Ehren und Tantiemen, und an fünfundzwanzig und mehr Abenden darf 
Herr Alexander Landesberg eine Masseuse als den Typus der modenien 
Wifrter Weiblichkeit verherrlichen. Aber er wird dafür auch von 
Schtiiiffer! — siehe ,Sonn- und Montags- Zeitung' vom 4. November 
mit Keclaiue bedacht, während hinwiederum der Componist, Herr 
Reinhardt, sich im ^Wiener Tagblatt' munter fördert. Und aus dem 
kritischen Chorus, bei dem man nie weiss, ob Selbstanzeige oder bloss 
collegiales Lob ihn stärker erklingen lässt, tönt, allemal, am fiber- 
zetigendsten die Versicherung: Die Operette war endgiltig abgethan, ver- 
pÖbeit, verfallen ; jetzt endlich ist dem Genre der längstei-sehrite Retter er- 
standen,der wieder »an die Tradition der btrauss und Miiiöcker anknüpft«. 
In der Reihe der Melodiendiebe haben wir bisher ebensovide Retter wie 
Rttinierer zu verzeichnen gehabt. Als Schutttelspiel frechster Selbsteeclame 
verdient nachtrii^ch die folgende Notiz des ^WienerTagblatf festgenagelt 
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zuwenden: »Sidhey Jones, der Compcmist der ,ddsha', hörte in Budapest, 
\(ro er sich in den letzten Tagen aufhielt, dass in der Reinhardt'schen 

Operette ,Das süsse Mädel' eine Parodie englischer Oroteskmusik vor- 
komme und reiste sofort nach Wien, um der Sonntagfsnnfführung dieses 
\Vt rkes im Carltheater beizuwohnen. Die wit7ip:e An, wie sein Styl 
carikiert wird, amüsierte Jones höchlichst, und er zählte zu den eifrigsten 
Bdfallspendem. Fast wire es nicht mög^lich gewesen, den Illustren 
Gast im Theäter nntemibringen, denn das Hans war sdion vormittag» 
vollständig ausverkanfl, so dass abends hunderte von Einlassbegehrenden 
znrrick{Tewiesen werden Tnvi«;^^tfn, Nicht übel aber waren auch die vier 
Tschechen, die neulich demonstrativ ihre Loge verliessen«, weil sie durch 
einen in der Operette vorkommenden Böhmen ihre Nation beleidigt 
«Ihnten. Aber die vier Tschechen waren wohl ebensovide Europäer, die 
durch die ganze Operette ihren Geschmack beleidigt fühlten. Wahrlich, seit 
»Adam und Eva's« Zeiten ward an Reclame Aehnlichcs nicht geleistet. 

Neulich i"t hier von drin S ch an d ge werh r der Theaterschnüfflcr 

gesprochen worden, und ich wiederhole heute diesen Ausdruck mit der 
verstärkten Ueberzeugung, dass er eine massvolle Charakieristik des 
Treibens ist, dessen Schauplatz die unterschiedlichen »Plauderecken« 
bilden. Eine Collection von Hddenthaten, die Schnüffieri und Genossen 
gegenfiber wehrlosen - wenn auch noch nicht todten - Frauen des Theaters 
beganj^en haben, liegt mir zur Ansicht vor. Zuerst fragte man sich : Was 
gebt es diese Oesellen an, dass das Frl. J. vom X-Theater »plötzlich m 
Samnit und Seide aufijetreten ist« und dass sie Schmuck und Toiletten 
ihrem Bräutigam dankt, der »dncr der rdchsten Berliner Uhrmacher« 
nnd »fiberdies Anhinger Stdckers« ist? Aber der nidiste Montag bfachte 
schon die entschuldigende Versicherung: »Idi habe nidit dnen Augen- 
Mick daian gedacht, dass Fri. J. sich Schmuck und Toiletten von ihtcm 
Bräutigam hat besorgen lassen.« Nein - die Toiletten hat sie von ihrem 
Papa, der Schmuck ist falsch und von der Colle^Tjn L. . . Also: Vermehmnc!: 
des höchst widerlichen und penetranten I ratsches. Und das nächstemal 
die Erklärung des Br&utigams, dass er nicht Bekenner von Stddcers Lehre 
ist; dazu wörtlich die folgende Drdstigkdt: »Mit grossem Vergnügen 
ddle ich das fest. Idl hiSbe umso weniger Grund, die Richtigkeit zn 
bezweifeln, als Herr v. . . ., der nicht bloss Mitbesitzer einer Uhren- 
fabrik, sondern auch ein akademisch i^ebildeter und graduierter Mann ist, 
kaum die Geschmacklosigkeit l>cgehen würde, als Apostel der Stöcker sehen 
Racentheorie ein Mädchen zu heiraten, dessen Abstammung von Ali- 
dentsdien scfaUmmstenfaUs nur nodi in der Familie derer von Schönerer 
geduldet wird.« Und um den Ekel des Lesers nun unfehlbar bis zum 
Brechreiz zu steigern, erzählt uns der Gentleman bald darauf die Ge- 
schichte von der Hofopernsängerin, der der Director befohlen hat, eine 
Hosenrolle in •»Hutfmanns Erzähkiniri n < »ohne Mieder« darzustellen, und 
von dem Director, der sie selbst danu noch anherrscht, als sie schon das 
Mieder abgdegt hat »Etwas verblfllft hat sidi«, hcisst es wdter, »der 
Herr Director davongeschlichen; er ntusste den Worten des Fritaddns K. 
mehr stauben als sdnen Augen, zumal er nidit von ihr verlangen konnte, 
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dasssie ihm die Wdirtidt ihrer Beliau|>taiigen ad oculos demonstriere. 

Es fehlt ihm eben für derartige Sacherln die rechte Hand« . . . Sicherlich 
lebt unser Schnüffler dem Glauben, »Hoffmanns Erzählungen« seien die Er- 
zählungen des 1 heaterarztcs Hoffm.inn. Und all dies natürlich, in jenem und 
in diesem Fall, unter Neuuuug des vollen Namens der beleidigten Damen ! 
Die schiüle Niedertracht, mit der Monate hindurch die Beurlaubung zweier 
Burssdutuspielerinnen grinsend erörtert wurde, ist noch in allgemeiner 
Erinnerung. »Nachbarin! Euer FlSsdi^en!, wie wir uns mit Goethes 
Grctchen, die auch beurlaubt werden musste, classisch aus:^u drücken 
pflegen« .... Sicherlich, da ist der Theaterschnüffler Stern vom , Fremden- 
blatt' vornehmer. Er befasste sich neulich in zwei Spalten mit der Dog'ge 
der Frau Schratt. Dai> siajid linu besser zu Gesicht als selbst die Citierun^;^ 
des »Altmeist^ Ooethe« und seines Urthdls Ober de la Motte-Fouque. 
Noch glaubhafter aber klang seine Versicherung, dass im Bnrgtheater 
der »Apostel« sehr gute Einnahmen »mache« und dass bei »Hoffmanns 
Erzählungen« im Hofopemtheater »noch nie ein Sitz frei« gewesen sei. 
Jenes freut ihn natürlich, dieses verdriesst ihn. 

^Alte Äbonnentin.* Ihnen wie allen anderen wohlwollenden und 
theilnehmenden Freunden nachträglich meinen herzlichsten Dank. Aber 
mit Ihrer Polemik gegen den Brief der Katholikin haben Sie Unrecht. 
Eine Pauschalbeichte wäre in ihrer Art wohl so bequem und zwecklos 
wie die Pauschalbekämpfaing der Comiption, zu der mir von befheiligter 
Seite gerathen wird. 

Allen 2hoeiflem. Die Zuschrift in Nr. 84, welche die Beichte 
der Phiuen behandelt, ist nicht nur von einer Kafitolildn unterzeichnet, 
sondern auch von einer KathoUkin - im vollen Wortlaut — ge schrieben. 
Kein Beichtvater, wie man allgemein vermuthet, sondern ein Beichtkind 

hat hier Erfahrungen, die eine scharfe Leben «^heobachtung vermittelte, aus- 
gesprochen. I eider ist es mir nicht gestattet, dieses Zeugnis durch die 

Nennung der Verfasserin zu bekräftigen. 

Zeitungsleser. Der »Industrielle Club« hat nicht nur die Acticn 
des »Fremdenblatt' erworben, damit dieses künftighin für die Interessen 
der Industrie eintrete, sondern er hat auch einen gefürchteten Gegner 
der Industrie unschädlidi gemacht. Der Hofsecretär Sonnenschein 
ist aus dem Eisenbahnministerium ins ,I¥emdenblatt' geholt worden, und 
man braucht jetzt wohl nicht mehr zu besorgen, dass er seinen vom 
ganzi^n Concordiaclub anerkannten Einfluss für die Einführun-T einer 
Transportsteuer ausnützen wird. Vielmehr soll HerrSonnensrhein, siclu rem 
Vernehmen nach, im , Fremdenblatt' hauptsächlich die Tariibesdiwerden 
der Industriellen vertreten. Herr Regierungsrath Neumann wird nun die 
behenschotde Stellung im dkonomisdien Theil des Blattes, das nicht mehr 
in erster Linie den Börseninteressen giewidmet ist, wahrsdieiBlich ein- 
büssen. Den Finanzjournalisten geht es überhaupt neuestens schlecht. 
Herr Heinrich Glogau hat sich sogar ganz von der journalistischen 
Thätigkeit zurückgezogen, angeblich, weil er anderweitig zu stark in An- 
spruch genommen ist. Man munkelt von nicht weniger als hnndertfaneend 
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Gulden, auf die sich dieser aus dem Börsenspiel stammende und an ihn 
cestdlte Aaipnidi bdaufen aoU. Wthrlidi, die ,VE^aiar Allgemdne Ztitang' 
haMe Reditp als sie ihrem scheidenden Heraoseeber nachaagte, er htbe 
als Fachmann— oder eigfeittlich: als Praktiker — über Böfsengeschäfte 
geschrieben. Nur hntte Herr Olograu eben als Praktiker keine fr^ückliche 
Hand, und von der offenen, die er als Journalist hntte, konnte er höchstens 
in den Mund und nicht auf die Dauer leben. Der , Wiener Allgemein«! 
Zeitung' aber hinteittast er ein verthvolles Vermächtnis: die Pauschalien 
des Eisencartdls, die er dem ehemals cartdIfdiidUchett Blatte erworben hat, 
nachdem sein weitergehender Antrag, dem Elaenaulell den finanziellen 
Theil der , Wiener Alltjemeinen '/cÄtun^' zu verpachten, abgelehnt var. 
Herr Glogau war, das wissen ihm seine Rcdactionscollegen nachzusagen, 
immer ein liebenswürdiger und zugänglicher Mensch. l:r Hess mit sich 
reden, und er wusste zu schweigen. Stilistisch und — der Stil ist der 
Mensch — andi menschlich hat er Herrn Moriz Benedikt nadisestrebt und 
hielt wie dieser auf Ideale. In der Damenspende des Conoordla-Balles vom 
Jahre 1894 stand neben manchen sinnigen Sprüchen der anderen Mitglieder 
auch der folgende: »Bitte an das 20. Jahrhundert: Oib uns unsere 
Ideale wieder! Heinrich Gloßfau.« Hoffentlich geht diese Bitte jetzt, 
da Herr ülogau nicht bloss Ideale verloren hat, endlich in Erfiillung. 

Jjogiker. Eine Definition des Begriffes »Politik* ist sicherlich 
schwer. lierr Davis, der jetzt die , Blitzblauen Briefe' herausgibt, sagt 
in deren erstem, an die Clericalen adressierten, auf Seite 8 : »Politik ist 
die Kunst der erfolerdchen Anwendung politisdher Mittel zn politischem 
Zwecke.« PioUtische Mittel sind demnach jene Mittel, durch die die 
Politik einen politischen Zweck erreicht, und völlig klar ist es dann, 
dass ein politischer Zweck jener ist, zu dessen Erreichunjr sich die Politik 

politischer Mittel lienl Auch Herr Rudolph Lothar hat 

sich neulich als Logiker bewährt; und auch er gelegentlich der An- 
wendung des Wortes »politisdi«. In einer lOltik über den »Apostel« 
achitibt er: »Er (Bahr) wollte dem Nora-Stoff die politische Seite ab- 
gewinnen«. Offenbar hat Ibsen, da Hellmer ein Advocat ist, dem »Stoff« 
die juristische Seite »abgewinnen« wollen. Herr Lothar gehört zu 
jenen Unersättlichen, die sich mit dem Stoff eines Andern nicht be- 
gnfigen; sie wollen ihm immer noch etwas abgewinnen. Und wär's 
auch nur, wie beim Hatlekin-Stoff, die Seite der Talentlosigkeit. 



JVIITTHBILUNGEN DBS VERLAGES. 

Das k. k. Landesgericht in Strafsachen hat nunmehr das in 
Nr. 83 veröffentlichte antorrechtlichc Verbotserkenntnis des k. lu 
Bezirfc^erichtes Josefstadt in Strafsachen toilinhaltüch bestätigt. 
RAmmiaiigels halber kann die EDtwheidnin^ ent ia der nichsten 
Nnsner feriMfcntlicbt wcfden« 
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Der vorattssetzungalose Mommsen« 
Von Houston Stewart Chamber lain. 

Theodor Morarasen ist nicht bloss einer der be- 
deutendsten Geschichtsforscher des vergangenen Jahr- 
hunderts gewesen, sondern bei zunehmendem Alter 
entwickelte er eine ganz eigenthüinliclie Gabe, die 
heute, wo die Kräfte des Fünfundachtzigjährigen sonst 
nachzulassen beginnen, ihre üppigsten Blüthen treibt: 
er versteht es, jede gute Sache zu einer 
schlechten umzuwandeln. Seine Kundgebungen 
an die Zeitungen sind der Schrecken aller vernünftigen 
Männer. Denn infolge des angeborenen Scharf Sinnes^ 
yerbundea mit der Gelenksteingkeit und dem Ei|^- 
smn des schwerhörigen, falsch verstehenden Greises, 
kami dieser verehrungswürdi^ Gelehrte keine dffent- 
fiohe Frage berühren, ohne sie m verkehren mid m 
vermatschen. Begehnässig packt er sie beim folschen 
Bude an^ regehnftssig flattem ihm — dem sonst sc 
nüchtern Forschenden — die volltönenden Phrasen 
aus seiner achtmidvierBiger Zeit wie Jugendträume- 
rausch im Gehirne auf. I^d diese Phrasen, verbunden 
mit der wohlverdienten Autorität des weltberühmten 
Namens, verschaffen seinen EIxpectorationen den 
stärksten Nachhall. Die Presse verbreitet sie unt 
• Wonne; Journalisten, die in ihrem Leben die ^Römische 
Geschichte und das ^Corpus inscriptionum latinarum« 
nie erblickt haben, preisen den »grössten Geschichts- 
forscher aller Zeiten« ; alle Durchsclinittsmenschen, 
alle Alltagsköpfe und Bierbankpolitiker^ auch alle die 
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unsauberen Gteseiien, die nur im T^^^i^ fischen können, 
jubeln ihm zuj und er, der sonst ftiemlieh rauhe, 
widerhaarige Norddeutsche, der, im Bewtisstsein s^es 
WertheSi kaum den Bbenbürtigen gestattet ihn tu 
loben, er schlürft den billigen Weibrauch mit Wol- 
lust ein; Brief folgt auf Brief, die Oonfusion wird 
immer grösser, unheilbarer Schaden ist angerichtet . • . 
UndHommsen Ifichelt vergnügt und glaubt, erliabe 
der Menschheit weiss Gk>tt was für einen Dienst ge- 
leistet. So war es vor einigen Jahren, bei Gelegen- 
heit der geräuschvoll inscenierten Enquete über die 
Judenfrage. Ein Mann wie Moiumsen konnte den 
reclamesüchtigen Bedränger die Treppe hiruuiter werfen 
und stillschweigen, oder aber er konnte das Werk 
fortsetzen, das Treitschke in so mannesmuthiger 
W(Mse begoiuieiij und hatte er Sf^lber in seinem Haupt- 
werke den Semiten im Allgemeinen so bittere Wahr- 
heiten iiieht vorenthalten, so konnte er jetzt offen, 
streng, rücksichtslos zu den Juden reden und ihnen 
sowie 4hren deutschen Mitbürgern hierdurch den 
grössten Dienst l6(^8ten; aber nein, er Kog seine acht> 
und vierziger Phrasen hervor, stiess jenes dunkle, 
richtungslose Gewissen der Nation, das sich vorder- 
hand »Antisemitismus« nennt, noch liefer hinunter, 
schmeichelte den flchlimmsten Instincten derjenigen 
Elemente -im Judenthum, die zum functaoncUen Para* 
sitismus zurück^bildet sind und für Semiten undNicht- 
semiten eine gleich verderbUche Seuche bedeuten, kurs, 
er hatte mit wenigen Worten alles Mögliche gethao, um 
Gonfusion statt foarheit zu schaffen und um die ver- 
schiedenen »schlechten Sachen« an Stelle der einen 
guten zu setzen. Aehnlich vor Kurzem, als der Kampf 
zwischen Deutschen und Tschechen hell aufflammte, 
jedoch unter der Leidenschaft des neuerwachten viel- 
leicht noch einip^e Ree^ant!;Rn der Generosität, der 
Gerechtigkeit, des ^;iiten Willens zu vermutlieii waren. 
Auch hier konnte Mommsen ruhie: schweiGren und 
römische Geschichte studieren; weder er noch sein 
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Vaterland war im Spiel; sprach er aber, so war es 
seine Hicht — seine raicht als weitUickender 
Historiker, seine Pflicht als erfahrener Jurist und 
Menschenkenner, seine Pflicht als Greis an der Schwelle 

des ewigen Schweigens — beschwichtigend, aufklärend, 
gerecht zu reden; seine Pflicht war es, sich die ge- 
samjiitö Lage und alle ihre Factoren besonnen und 
im Gefühl der grossen Verantwortlichkeit, die sein 
internationaler Ruf ihm aufbürdet, zu überdenken, 
um dann, aus einem Bunde des Möglichen mit dem 
Brstrebenswerthen für Freund und Feind gewichtige 
Worte des Ermahnens und des Friedens zu finden. 
Hätte es etwas genützt? Ich weiss es nicht; jeden- 
faUs hätte es nichts fi^schadet; undMommsen selber 
hätte in würdiger Weise sich um eine gute Sache 
verdient gemacht. Doch weit entfernt! Er setzt sich 
hin, schreibt den imüb erlegtesten, leidenschaftlichsten 
Brandbrief, dass der leibhaftige Bitter von Schönerer 
es nicht ungeschickter, arroganter, aufreizender hätte 
machen können; der schweren SOndenschuld der 
Deutschen geg6n die Tschechen ^denkt er mit keinem 
Worte: dass es die deutsche Umversität war, welche 

' Huss in seinem Kampf um Freiheit und Religion 
verdammte, dass es eine deutsche Dynastie war, 
welche das tapfere Volk unter den Röhrenstiefeln roher 
Husaren zermalmte, fast bis zur Ausrottung; sondern 
mit unkluger Ueberhebung wirft er den Slaven Imperti- 
nenzen ins Gesicht und hetzt die ohnehin schon fast 
fassungslosen Deutschen zu Gewaltthätigkeiten auf. 
iJ^euen Hass, neue Unversohniichkeit hatte sein 
polterndes Wort in die Herzen gesäet, und die gute 
edle deutsche Sache — die Saeh(3 der Oultur — hatte 
er zu einem Naschmarktweibergezänk degradiert. 
Und so gieng's weiter. »Tanzt ein Alter, so macht 
er grossen Staub«, sagt das Sprichwort; dieser kann 
das Tanzen nicht lassen. Erst vor wenigen Tagen 

« fand er wieder die Gelegenheit, sein beneidenswerth 
rüstiges Polkabein zu schwingen. Jener Bund näm- 
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lieh, der die Interessen der internationalen Zweideutige 
keit im All|;emeinen und die der Taientlosigkeit — 
aueh deijenigdn, die nicht einmal pornographisch ist 

— im Besonderen vertritt, dasu den hehren Namen 
Ooetilies missbrauchend, hat sich veranlasst gefühlt 

— wie hätte man ein Anderes von ihm erwarten 
sollen? — , gegen die Bayreuther Festspiele und den 
Schutz des Parsifal, zu Gunsten der tanti^megierigen, 
bühnenausschrotenden Directoren, der Neumanns und 
Poiiiiiis und Staegeraanns, aufzutreten. Das ist ganz 
in der Ordnung. Wozu heisst man »Goethebund«? War 
nicht Goethe mehr Theaterdirector als Theaterdichter? 
Und so hielt denn neulich ein Professor eine flammende 
Rede im Goethebund zu Berlin gegen das heilige Ver- 
mächtnis Richard Wagner's an sein deutsches Volk. 
Wohl ihm; es ist gut,wenn alle Welt erfährt, wer und was 

jder Goethebund ist und in wessen Interessen er steht. 
Doch gleich beginnt es den alten Mommsen in beiden 
Beinen zu jucken; ach was I ruft er aus, das ist noch 
lange nicht Staub genu^, lo^sch denkende Menschen 
kannten noch immer m dieser Sache klar sehen; 
warten Sie, ich werde Ihnen beispringen; zwar war 
ich nie in Bayreuth und von Wagner weiss ich auch 
nicht rechte was das für ein Mensch war, — doch 
das Tanzen ist eine Wonne! Und sofort wirbelt er in 
dieser für die künstlerischen Interessen Deutschlands 
so wichtigen Sache eine solche Wolke banalen Phrasen- 
dunstes auf, dass man die Augen zudrücken muss; 
und wiederum berufen sich von nun an alle schlechten 
Elemente, alle berufsmässigen Ausbeuter geistiger 
Werke, alle Feinde der individuellen Freiheit, alle 
Mikroben, die von der Zerstörung deutscher Kunst- 
und Culturthaten leben, auf den grossen Mommsen,, 
den berühmten Mommsen, den unsterblichen Monnnsen. 

Das ist der Mann, dessen allerneueste Ein- 
mischung,^ in das öffentHche Leben mit seinem Wort 
über »die voraussetzungslose Forschung« so ungeheure^s. 
Aufsehen in den deutschen Universitäten und in den 
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weitesten Kreisen der Gebildeten macht, sie gewalt^sam 
aufreizend g(?gen eine Kegierung, die in massvoiister 
Weise es gewagt hatte, den staatsbedrohlichen 
Professorencoterien nicht vöihg freie Hand zu lassen. 
Sollte Mommsen dieses eine Mal aus der Rolle gefallen 
sein und Beoht haben? Die Menge — die Menge der 
Oebildeten — wähnt es und überschüttet ihn mit 
Danksagungen und Ovationen; in Wirklichkeit hat 
<er aber lediglich noch einmal »grossen Staub gemacht«, 
und einer der besten Ideen und Bestrebungen des 
modernen Menschen — der unbedingten Freiheit der 
Forschung und des Forschers, ihrer Losiösung aus 
jegHchem Frohndienst, aus allem Interessenluimpf, 
aus aller Protectionswntschaft und Parteityrannei — 
so viel geschadet wie es in seinen Kräften lag. 

Die Stadt Strassburg zählt circa 135.000 Ein- 
wohner; davon bekennen sich 67.000 zum KaÜioU- 
cisnius, 63.000 zum Protestantismus, 5000 zum Mo- 
saismus. Die Katholiken machen also 50 Procent, 
die Protestanten 47 Procent nnd die Juden 3 Proeent 
der Bevölkerung aus. Zielit man aber das ganze Land 
Ober- und IJnterelsass in Betracht, so steigt der Pro- 
oentsatz der Katholiken auf fast 75, wogegen der der 
Protestanten auf weniger denn 25, also weniger denn 
ein Viertel zurückgeht, und die Juden nur noch etwa 
2V2 von Hundert zur Oesammtzahl beisteuern. Dieser 
Stadt und diesem Lande dient nun die 1872 gegründete 
Kaiser Wilhelm-Universität. Kein Mensch auf Erden 
wird fordern, dass bei der Besetzung ihrer Lehrstellen 
die confessionelle Parität zahlenmässig zum Ausdruck 
komme; viehnehr lassen uns alle Statistiken über die 
gelehrten Berufsarten erwarten, dassdie Nichtkatholiken 
an allen Facultäten in starker Mehrzahl yertreten sein 
werden; sie hauptsächlich sind es, welche diese Lauf- 
bahn ergreifen; auf den katholischen Congressen der 
letzten Jahre hat man über den thatsächlichen Mangel 
an katholischen Gelehrten ersten Ranges genug geklagt. 
Doch es gibt welche: ältere, schon berühmte, und 
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jüngere, vielverheissende. Die grundsätzliche Aus- 
schliessung bedeutender Gelehrten von gewissen Uni- 
versitäten ihrer katholischen Religionsangehörigkeit 
wegen ~ gleichviel ob der Grundsatz laut ausge- 
sprochen wird oder nur in den Facultätssitzungen 
schweifend zur Anwendung kommt — bedeutet eine 
weittragende nationale Gefahr; sie schärft die religiösen 
G^gensätze^ sie unterstützt die ultramontanen Be- 
strebungeOy alles katholische Unterrichtswesen der 
Kirche zu unterordnen und eigene, ausschliesslich katho- 
lische Universit&ten zn erhalten, sie rerbittert das 
Gemüth ernster, gut national gesinnter, wissenschaft- 
lich unabhängiger Katholiken. Und das aUep fällt 
natürlich umsomefar auf und wirkt umso aufreiaen- 
der» wenn die betreffende Uniyersität inmitten eines 
vorwiegend katholischen LiandeB steht. Jeder ver- 
nünftig und billig denkende Mensch wird das alles 
2ugeben. Nun schaue sich aber ein Solcher die philo- 
sophische Pacultät der Universität Strassburg an! 
Ganz zuverlässige Zahlen sind nicht leicht zu erhalten, 
doch stammen die folgenden aus guter Quelle unddürften 
nach keiner Seite hin einer bedeutenden Correctur 
bedürfen: von 30 Professoren, die diese FacuHät 
zählt, sind 12 Protestanten, 16 Juden, 2 Katholiken. 
Wie <i;usagt, ob diese Zahlen heute noch ganz genau 
stimmen, weiss ich nicht; auch weiss ich nicht an- 
zugeben, wie viele der betreffenden Juden sich haben 
taufen lassen ; doch das Gesagte genügt, um uns ein 
Bild von dieser Facultät zu geben, deren »firgiß und 
blühende akademische Selbstbestimmung«, (wie ihr 
Senior Prof. MichaeHs laut klagend anMommsen berich- 
tet, von der preussischen Unterrichtsverwaltunff bedroht 
ist. Diese »blühende Selbstbestimmung« besteht natür- 
lich einfach darin, dass die 16 Juden 30 sein wollen 
und dass, da das vorderhand nicht ohne Weiteres 
geht, sie mit den Protestanten eine Art Cartell bilden, 
um jeden Katholiken fernzuhalten. Da ist es denn 
freilich nicht leicht, die katholische Jugend in grösserer 
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Zahl zur akademischen Bildung und damit zugleich 
zu fester deutscher Gesinnung heranzuziehen; nur den 
Hetzkaplänen macht man es leicht, denjenigen, tür die 
der Papst zu Rom die höchste irdische Gewalt ist 
und der deutsche Kaiser ein Ketzer, dem man nur 
gehorcht, wenn man nicht anders kann. Und worin 
besteht die angebliche Bedrohung der »voraussetzimgs- 
losen Forschung«:? Darin, dasB im Tergahgenen 
Sommer; als der Stuhl für neuere Geschichte vacant 

Geworden war, der Unterrichtsminister nebst dem von 
er Universität berufenen Meinecke noch einen zweiten 
Professor ernannte, und dazu einen hervorragenden- 
Jungen preu3sischen Katholiken erwählte, Martin 
Spahn, der mit 2S Jahren in Berlin Privatdooent war 
und sich sdtdem als Extraordinarius in Bonn, sowie 
durch eine Reihe streng wissenschaftlicher Ver- 
•Öffentlichungen zur Geschichte von Poramern, Preussen 
u. s. w. verdient gemacht hat. Wozu noch gleich 
bemerkt werden muss, dass Spahn ein so stramm 
deutschgesinnter und so völlig unabliängiger Mann 
ist, dass die ultramontane Partei in Strassburg sofort 
gegen ihn demonstrierte. 

Das also ist der Fall, der Mommsen zu den 
Worten beireistert hat: »Es geht durch die deutschen 
Universitätskreise das Gefühl der Degradierung«. Man 
glaubt Sonnen thal in der Sterbescene Heinrich IV. 
zu hören ! Und gar erst, wenn er am Schlüsse mit 
pathetisch zitternder Stimme die preussische Unter-' 
rieh tsver waltung zeiht: >der Verleitung zu der Sünde 
-wider den heiligen Geiste Ob jene 16 Juden und 
12 Protestanten sich wirklich einbilden, sie seien 
direct vom heiligen Geist eingesetzt? Und ist Horomsen 
ihate&chlich so naiv, wie er sich gibt? oder ist er 
einer der raflBniertesten Rabulisten, die wir heute 
besitzen? 

Die »voraussetzungslosec Wissenschaft I Was die 

,Fackel' in ihrem ersten Jahrgang für die Wiener 

Universität nauiigtiv/iesen hat, lal überall wahr und 



Digitized by Google 



— 8 — 



könnte erst klar überblickt werden, wenn man eine 
Tafel der verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen 
den Lehrern an säramtlichen Hochschulen deutscher 
Sprache besässe; ganz ausrotten lässt sich der Nepotis- 
mus bei dem System der »Selbstbestimmung« nicht; 
es ist gar nicht möglich, die Professoren müssten 
denn Uebermenschen sein; man kann ihnen nicht em- 
mal einen Vorwurf daraus machen. Vor langen Jahren,, 
als ich die akademische Laufbahn zu betreten gedachte, 
sagte mir ein Ghemikery der heute mit Kecht zu 
den ersten Grössen seines Faches gezählt wird, damals 
aber noch Extraordinarius war: »Wissen Sie, lieber 
Freund, da Sie doch schon zum Mutier gehören, will 
ich's Ihnen offen sagen. Dass Sie was Tüchtiges 
können, genügt nicht; Sie müssen Tor allem trachten, 
die Tochter eines Professors, womöglich eines Geheim» 
rathes su^ heirathenU Dieser Bath kommt ssu spät, 
erwid^ie ich, ich bin schon yerheirathet. Hein Günner 
erschrak förmlich. »Das ist schade! Das ist dummt 
Sie glauben nicht, welchen Einfluss das bei uns auf 
die ganze Carri^re ausübt. Welche Mühe hat's mir 
nicht gekostet, nur die venia docendi zu erhalten, 
und dann blieb ich stecken und konnte trotz aller 
Leistungen nicht vom Fleck, h\s ich mich entschloss, 
die Tochter eines unserer Oberdrahtfädenzieher zu 
heirathen; da war's in drei Monaten gemacht.- Ich 
mag ihn wohl eigenthüm]ich angeblickt haben, denn 
eine wahre Xanthippe war es, die er sich ins Haus 
genommen hatte; und so setzte er lachend hinzu: 
»Ach, wissen Sie, ich bin den «anzen Tag im Labo- 
ratorium, von Früh bis in die Nacht!«: Also, dass die 
vorausgesetzte Schwiegermutter in der »voraus- 
setzungslosen Wissenschaft« eine nicht zu verachtende 
Rolle spielt, das ist sicher. 

Schlimmer noch sind aber die vorausgesetzten 
Verbohrtheiten, Verkehrtheiten^ Beschränktheiten, 
Antipathien, Voreingenommenheiten der festbestallten 
Würdenträger, von deren »blühender Selbstbestim- 
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mung« das Nachrücken jüngerer Kräfte abhängt. 
Man kann ruhig behaupten: je bedeutender, je origi- 
neller ein junger Gelehrter, um so schwerer gestaltet 
sich für ihn der Eintritt in die akademische Laufbahn. 
Kein geringerer als Kant hat (in der Kritik der reinen 
Vernunft) darauf anfmerksam gemacht^ dass sehr grosses 
Wissen fast immer ein klein wenig Beschränktheit 
erzeugt, und Niemand wird leugnen, dass die An- 



eine der grössten Naturkräfte ist; manche Facultät 
wird eher vom Mond eine gelehrte Null berufen als 
das QeniCi das unerkannt vor ihrer Nase steht. So 
hetstra s. B. Tor nur wenigen Jahren diese voraus^ 

setzungslosen Herren einen Heinrich von Stein in den 

Tod. Vier Mal musste er in Halle seine Habilitations- 
sclu iil über Giordano Bruno umschreiben, ehe er sie 
bis auf das Niveau herabgeschraubt hatte, wo sie 
den zu Gerichte sitzenden Gelehrten »s^enügend« 
<»rschien; und in Berlin wurde seine grussartige 
Arbeit über die Beziehungen zwischen Sprache 
und Denken von Tjeuten verworfen, von denen auch 
nicht ein einziger in geistiger Beziehung würdig 
gewesen wäre, ihm die Schuhriemen zu lösen. 
Heute besitzen wir diese Schriften und können sie 
vergleichen ; heute, wo der Edle unterlegen ist, ward 
er m die Buhmeshalle der dassischen Schriftsteller 
Deutschlands aufgenommen. Warum hat Stein's 
^ademische Laufbahn einen so tragischen Verlauf 
^nommen? Erstens weil ihm die vorausgesetate 
Schwiegermutter fehlte; zweitens weil er das nicht 
vorausgesetzte Genie besass. — Und da hier nur 
Namen, nicht Behauptungen nützen können und das 
Wort Genie soeben ausgesprochen wurde, füge ich 
gleich noch ein Beispiel hinzu. Deutschland besitzt 
einen wirklichen ^Pasteur«, einen Mann, dessen Ent- 
deckung der Kohlensäureassiinilation im Dunkeln 
durch nitrificierende chlorophylllose Mikroben eine 
ühniich epochemachende Bedeutung für die Wissen- 
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Schaft besitzt wie Pasteur's Entdeckungen bezüglich 
der optischen Eigenschaften der isomeren Körper der 
Weinsäure- und Zuckergruppe, einen Mann, dem 
wir die Umwandlung der Antisepsis in die Asepsis 
verdanken, einen Mann, der uns überhaupt eine 
ganz neue Auffassung des Wesens der Krankheit ^e* 
schenkt hat und damit — wie ein Fachmann sich 
neulich ausdrückte — »einen Ariadnefaden aus 
dem Labyrinthe« der heutigen Medicin. Dieser 
Mann — den man den Robert Mayer der Pathologie hat 
nennen dürfen — und der durch sein staunenerregendes 
Wissen und die Schärfe seines Verstandes auch sehr 
entlegene Qebiete plötzlich aufgehellt hat (man 
sehe z. B. seine »Bassenhygiene der Oriechen«), 
lebt seit zwölf Jahren in der Verbannung, nimlioh 
in der »österreichischen Barbarey«, wie sie Beethoven 
nannte. Dass ein Ferdinand Hueppe auf Prag ange* 
wiesen ist, wo er nichts findet von aUedem, wiis ein 
Hygieaiker zur Förderung seiner Arbeiten braucht, 
und wo ausserdem sein Einfluss auf die Gestaltung 
der Wissenschaft auf ein Minimum leduciert bleibt, 
das ist ein Schandfleck in der Get;( Iiiclite deutscher 
Wissenschaft. TTnd wie kann so etwas geschehen? 
Sehr einfach; durch die von Prof. Michaelis geprie- 
sene »blühende Selbstbestimmung«. Es gibt an 
deutschen Universitäten zwei oder drei Hygieniker, 
deren künstlich hinaufgeschraubter Ruf in der Nähe 
Hueppe's stark verblassen würde; neben dem geistig* 
so herrorragenden Manne würden diese verdienten 
fleissigen AUtagskdpfe selbst den Zeitungsglorien* 
schein einbüssen; das darf nicht sein^ Hueppe muss 
draussen in der »Barbarey« bleiben. Ja, der tyran- 
nische Einfluss solcher Prof essorencartelle geht so weit, 
dass sie aus Lehrbüchern die Namen streichen lassen^ 
die ihnen unbequem sind, und so kann man es er- 
leben, dass z. B. in der neuesten Ausgabe von de 
Barys »Vorlesungen über Bacterien<^ die Entdeckung 
der Kohlensäureassimilation im Dunkeln einem Russen 



Digitized by Google 



— 11 — 



und einem Polen zugeschrieben und Hiieppe, der sie 
bedeutend früher publieiert hat. in diesem Zusammen- 
hang überhaupt gar nicht genannt wird. Hat denn 
das gebildete Publioum den Fall Eugen Dühring schon 
gans vergessen? Zugegeben, dass Dühring ein Quer-^ 
köpf ist; er ist ein durchaus redlicher Mann und ein 
Mann von origineller Bedeutung« Nur einzelne seiner 
damaligen Feinde hätten dasselbe von sich sagen 
können« Und wir sehen, dass unsere Professoren- 
eonvente nicht bloss ungewöhnUohe Begabung oftmals 
fernhalten — wie bei Heinrich von Stein — , weil 
sie sie nicht bu erkennen vermögen, sondern dass sie 
nicht selten, gerade weil sie sie erkennen,, sie bewusst 
und grundsätzlich und (wenn es sein muss) mit An- 
wendung recht bedenklicher Mittel sich vom Leibe 
halten. 

So schlingt sich, wie Kreis um unuier 
eine »Voraussetzung« um die andere, von der bis- 
weilen verschämt vorhandenen Schwiegermutter bis — 
manchmal — zur ganz unverschämten Beteuidung 
bestimmter unbequemer Talente. Der äusserste und 
politisch bedenklichste Ring m diesen verpchiedenen 
Voraussetzungen ist schliesslich derjenige, wo land- 
schafthche und confessionelle Voreingenommenheiten 
ein entscheidendes Wort mitsprechen. Alle Phrasen 
des Prof. Momrasen werden nicht machen, dass dies 
nicht in bedauerlichem Maasse der Fall ist. Es ist 
eben auf dieser Welt nichts vollkommen. Das deutsche 
System der Ergänzung der Facultäten durch eigene 
Wahl hat so grossartige Erfolge au&uweisen, dass 
gewiss kein Staatsmann auf den Oedanken kommen 
wird, es aufsuheben. Doch erfordert es s6harfe Oon* 
trolle seitens einer völlig unabhängigen Gentralge- 
walt, sonst wird sich immer mit der Zeit ein Qelehr- 
tenmandarinat ausbilden und festsetzen. Man kann 
ohne Uebertreibung behaupten, dass die Organisation 
der deutschen Universitäten eine der grössten Leistun- 
gen des Menschengeschlechtes ist und dass keine zweite 
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Körperschaft der Welt bei gänzlichem Mangel an 
äusserer Machtstellung einen so weittragenden mora- 
lischen und culturellen Einfluss besitzt, wie die der 
deutschen Universitätsprofessoren. Wissenschaftlich 
und moralisch ist diese Stellung verdient. Die oben 

ferügten Schwächen bedeuten wenig im Vergleich su 
em hohen Werth der Gesammtleistung. Dooh auch 
die Professoren sind Menschen — wir sahen es ja — ; 
sie wären schlecht berathen, wenn sie nicht yon sich 
alles Menschliche »voraussetzten«, und man leistet 
ihnen und dem Vaterland keinen Dienst, wenn man 
sie mit nichtssagenden Phrasen beweihräuchert und sie 
zugleich in unbedachtsamer Weise gegen jeneCmtral- 
gewalt aufreizt, die ein unerlftssliches Element f Qr das 
Leben des Gesammtorganismus der Universitäten be- 
deutet. Es liegt gerade im Interesse der echten »vor- 
aussetzungslosen Forschung«, dass frische Elemente 
hinein gebracht werden, Männer, die nicht der Gnade 
ihrer Collegen den Lehrstuhl verdanken und nach 
keiner Richtung hin gebundene Hände haben. Prof. 
Michaelis klagt über den Einfluss von oben, es sei 
»ein unerhörtes Regiment« u. s. w. Nun, wir wissen 
alle, dass der Einfluss eines Ministers oder eines Mini- 
sterialdirectors — Leute, denen das Wohl des-ganzen 
Vaterlandes anvertraut ist, denen der Blick durch den 
Umfang der Geschäfte erweitert wird, und denen zu 
Ohicanen kaum Müsse bleibt — weit weniger drückend 
empfunden wird, als mancher anonyme Druck und ala 
die schwarze Morastenluft des allseitig einengenden 
Coterienwesens. Ausserdem ist es einfach nicht wahr,, 
dass die Universitäten lediglich zum Behufe wissen- 
schaftlicher Forschung da sind; die UniTersitäten 
besitzen in Deutschland eine hervorragende nationale 
und dadurch auch politische Bedeutung; kein Staat 
der Welt thut so viel für seine Universitäten wie 
Deutschland; bei keinem Staate ist die Zukunft des 
Volkes so eng mit dem Geiste seiner Hochschulen ver- 
wachsen, wie dies in Deutschland der Fall ist: darurn 



— 13 



aber hat dieser Staat das Recht und die Pflicht, die 
Universitäten genau im Auge zu behalten und energisch 
und frei einzugreifen, wo er es im Interesse der All- 
gemeinheit für geboten erachtet. Im Falle Spahn 
war er besonders gut inspiriert; jeder vernünftige 
Mensch muss ihm Dank wissen. Mommsen vertheidigt, 
was kein Mensoh angegriffen hat, und greift dort an, 
wo er bei freierem Blick und besonnenerein UrtbeU 
gutheifisen und verehren müsste. Kurz, wie anfangs 
gesagt, sein Talent, eine gute Sache in eine schlechte 
umzuwandeln, sein Talent, »Staub zu machent, bat 
er wieder einmal bethätigt. 

Dies Alles sei in unbedingtester Ehrerbietung 
▼or dem grossen Forscher — als solchem — gesprochen; 
er selber hat uns soeben wieder versichert^ er Uebe 
nur das fireie Wort. Im Uebrigen: 

Hidiculum acri 

Fortius et melius magnas plerumque secat res. 

Wien, am 1. December 1901. 

Houston Stewart Ghamberlain 




Eine erfolgreiche Action des Grafen 

Goluchowski. 

Die Leitartikel: »Mit besonderer Befriedigung muss die 
erfreulidie Lösung der Differenzen zmdueü unserer Monarchie 
und der Türkei bcgrfisst werden; Botschafter Baron Caüce hat volle 
Oenugthuung erlangt, ohne zu drastischen Mitiebi als Nachdruck 
gidfen zu müssen ... Ein erfolgreicher Ahschluss der Action unseres 

Vertretcfs am Ooktenen Horn Da Effect einer von unserer 

Monarchie allein geführten Angelegenheit, die in vielen Punkten 

• » Digitized by Google 



— 14 — 



ausserordentliche Schwiertgfkeiten aufwies und bei aller Entschieden- 
heit des Auftretens eine sehr delicate Behandlung erforderte .... 
Die Action unserer Monarchie hat sich nicht in auffallender U'eisc 
vollzogen, sie wurde ohne irgend eine Beunruhigung zu verursachen 
durchgeführt, und man erfährt eigentlich erst jetzt angesichts der 
erfolgreichen Beendigung, welche Bedeutung der befriedigenden 
Losung innewohnt . . . Wahrung des Ansehens der Monarchie . . . 
Vollste Anerkennung der Initiative . . . Das freundschaftliche Ver- 
hiltRis zwischen Oesteneich^Ungant und der Türkei ist nun wieder 
lietgesteUt, die schweren Schatten, die auf demselben lagerten; 
haben sich verzogen.« 

D t e A c ti o n : »Vor einiger Zeit hat der Qendarmeriecommanr 
dant in Ueskfibi Mdimed Pascha, den Drs^nuui des ösferrdcfaisch- 
ungarischen ConsuUts auf Öffentlicher Strasse bedroht und beschimpft. 
Die Ursadle dieser Oehissigkeit lag darin, dass der genannte Pascha . 
zwei anständigen ungarischen Mädchen, welche der Dragoman in 
amtlicher Eigenschaft zu beschützen hatle, nachstellte. Die ver- 
langte Absetzung Mehmed Paschas wnrde nicht allsogleich durch- 
geführt und demselben sogar Gelegeniieit geboten, ohne Consular- 
assistenz eine Hausdurchsuchung bei den in ihrer Ehre Bedrohten 
durchzuführen. Auf neuerliche Schritte der österreichisch-ungarischen 
Botschaft wurde zwar Mehmed Pascha abberufen, aber in gleicher 
Eigenschaft nacii Monastir versetzt. Nun wurde energisch die 
Annullierung dieser Ernennung verlangt und gefordert, dass Mehmed 
Pascha sich verpflichte, dass er künftighin weder selbst noch> 
seine Familie österreichisch-ungarische Consularfuncttonäre oder 
überliaupt Oesterreicher oder Ungarn angreifen werde. Dies 
würde durchgesetzt Der nach Constantinopel berufene Mehmed 
Pascha musste vor dem Kri^minister in feierlicher Weise diese 
Erkllruttgen at^geben, und er wird künftig in Anatolien 
verwendet.« 



14 Tage später: »Unter den verschiedenen Zugeständnissen, 
welche die Pforte in Folge des Ultimatums des Botschafters Frei- 
herm v. Catice vom 30. October der OsteneichisdiHingarischeh 
R^erung machte, befand sich auch die Absetzung des Qendarmerie> 

Chefs von Uesküb, des Generals Mehmed Pascha, der den Dragoman 
des dortigen österreichisch-ungarischen Consulats beleidigt hatte. 
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Wie man uns nun aus Prizrend meldet, ist Mehmet! Pascha in 
Folge jenes Vorfalles in der That nach Konstantinopel berufen 
worden, jedoch wieder nach seinem Vilajet zurückgekehrt. Mehmed 
Pascha zahlt zu den mächtigsten albanesischen Chefs, und er 
wurde auch in Konstantinopel danach behandelt Anstatt einer Ver- 
warnung erbidt er alle möglichen Qnadenbeweise des Grossherm. 
Vor Allem wurde er zum Adjuncten der Reform-Commission für 
Albanien mit dem Sitze in Prizrend ernannt. Die Begleiter Mehmed 
Paschas viiielten Ordensauszdchnungen. Schlicsdich schenkte ihm 
der Sultan aus seiner PHvatcasse einen Betrag von 500 türidachcii 
Pfund und eine Harems-Odaliske (Dfari^), da die Frau Mehmed 
ftschas idirzlich gestorben ist« 



Per Regierungsentwurf eines Gesetzes über den 
Getreide -Terminhandel ist rasch begraben worden. 
Unter den sieben parlamentarischen Leidtragenden 
befand sich ein socialdemokratischer Abgeordneter. 
Aber man weiss, dass die Trauer bei Begräbnissen 
nicht immer echt ist. Herr Dr. Ellenbogen wollte 
offenbar nur »n. a.« gesehen werden.' Der Abgeordnete 
der inneren Stadt und Leopoldstadt durfte bei einem 
Traueranlasse nicht fehlen, bei dem alle Getreuen 
der Börsen am Schottenring und in der TaborstrMe 
vereinigt waren . . . Wie sich in Wahrheit die Social- 
deraokratie in einem stark agrarischen Lande zum 
Terminhandel, der duch innig mit dem Getreideimport 
25usammenhängt, zu stellen hat, zeigt der Antrag des 
Abgeordneten Jaur^s in der französischen Kammer 
(17. Februar 1894): Der Staat solle allein berechtigt 
sein, Getreide einzuführen, und dieses zu einem jähr- 
lich durch Gesetz zu fixierenden Preise verkaufen. 

»Das Getreide kann und soll auch angesehen werden als 
das erste und noth wendigste Bedürfnis im Leben der üesellschaft; 
unter diesem Gesichtspunkt gehört es in die Politik und die Staats- 
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klus^dt« ... »Im Grossen und Ganzen muss man dem Handel so 
viel Freiheit wie mögiicfa lassen, aber den Absaitz^ auf dem die 
tigliche VerBOiig[tiiig einer Menge ruht, muss man smgfiUtig über- 
wachen; denn man kann nicht schlafen gehen, bevor man zu Nacht 
Stessen hat« 

»Sie sagten, dass man sich vor Leuten hüten muss, die nur 
kaufen^ um zu verkaufen, und nur verkaufen, um zu kaufen, und 

die ein Complot unter sich haben, um immer so billig wie möglich 

zu kaufen und so theuer wie möglich zu verkaufen.« 

Abbe Galiani, »Dialugues sur le Commerce des ßieds (^1770). 



Herr K. H. Wolf hui kürzlich erklärt, er habe 
freiwillig sein Abgeordnetenmandat niedergelegt, »im 
Interesse der Partei, um diese nicht durch eine Privat- 
angelegenheit in Mitleidenschaft zu ziehen«. Herr 
Wolf bezichtigt sich also einer nicht ganz correcten 
Handlung im privaten Leben, die wohl ein öffentliches 
Interesse berühren müsste, da er fürchtet, dass er als 
Abgeordneter, ja dass seine Partei dafür haftbar ge~ 
maoht werden könnte. Oder hat etwa Herr Wolf 
Toreilig sein Privatleben mit dem öffentlichen ver- 
mencrt? Wenn die Andeutungen und Vermuthungen 
der Tagespresse begrtlndet sind, dann wäre höchstens 
die Aufdringlichkeit zu tadeln, mit der Herr Wolf 
seine und anderer Leute peniOnliohe An^legenheitem 
einar OeffenÜichkeit aufhalst, die nur philiströse Neu- 
^erde und kein ernstes Interesse veranlassen kann, 
sich mit ihnen zu beschäftigen. Aber glauben wir 
Herrn Wolf, der sich für disqualificiert zum Abgeord- 
neten erklärt, und wundem wir uns auch nicht über 
seine andere Erklärung, dass er fernerliin Herausgeber 
der yOstdeutschen Rundschau', die , Ostdeutsche Rund- 
schau* das Organ der alldeutschen Partei bleibt. Die 
Geringschätzung der eigenen publicistischen Thätig- 
keit, die Herr Wolf damit bekundet, ist ebenso be- 
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greifiich wie lehrreich. Das zwiefache moralische 
Mass, mit dem der Volksvertreter und der Publicist 
gemessen werden, entspricht dem Unterschied zwischen 
Binem Beruf und einem Erwerb. Den Herausgeber und 
Schriftleiter eines Parteiblattes hat schwerlich jemals 
eine österreichische Partei mit sonderlichen moralischen 
Ansprüchen belästigt. Es wäre Erwerbsstörung, wollten 
aUdeutsche Lieser der ^Ostdeutschen Rundschau^ ver- 
argen, dass sie einst die Nachricht von böhmisohen 
Wahlsiegen mit der Anpreisung eines Wechselstuben- 
eeschäfbs verbunden, die Sieger daran gemahnt hat» 
den Feind bis an die Börse 8U verfolgen und dort 
eine fürchterliche Baisse ansuriohten. Maxi pflegt die 
Privatangelegenheiten von Redactionen sorgsam bu 
respectieren. Warum also nicht auch noch die eine, 
die man einem Abgeordneten nicht verzeihen könnte? 

* • 

Wechsel in der Statthalterei. 

» . . . Wie schon erwähnt, hatte Frau Paparoia jüng^ ein 
auf den Namen der Gräfin Kielniansegg gefälschtes Accept 
begeben Geldverleiher erhielten Kenntnis davon, dass ein Wech- 
sel der Gräfin in Umlauf sei, und um das Geschäft nicht auf Um- 
vq;en zu machen, beschlossen zwei derselben, sich direct an die 
Orifin zu wenden. Sie bedienten sich hiebei zweier Frauen als 
Mittelspersonen, da sie voraussetzten, dass Frauen leichter bei der 
Orifin vorgelassen wfirden. Nun wollte es der Zufall, dass am 
verflossenen Samstag gleichzeitig zwei solcher weiblichen Oeld- 
agientinnen sich bei der OrSfin anmeldeten, um Ihr Geld anzu- 
bieten. Die Qitfin war, wie wir hören, durch dieses sdtnme An- 
erbieten aufs höchste fiberras cht und bestfirzt und verstftndigte, 
Schlimmes ahnend, sofort ihren Qemahl. Da nun weder Graf 
Kielmansegg noch die Gräfin je einen Wechsel unter- 
schrieben haben, so schien das Anerbieten der Oeldagentinnen 
in hohem Masse verdächtig. Der Graf Hess daher die zwei f rauen 
authalten und machte die Anzeige bei der Polizei-Direction. . . « 



8T 
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So berichtete die .Neue Freie Presse' in ihrem Abenüblatte 
vom 27. November. Es ist jedenfalls in Ordnung, dass man die 
Wechsel fälscherin sofort verhaftet hat. Offenbar hat man es nicht 
nur mit emer Betrügerin, sondern mit einer gemeingefährlichen 
Phantast in zu thun. Der Einfall Just auf den Namen der Gräfin 
Kielmansegg fälschen zu wollen, ist von ausgesuchter Plumpheit. 
Die Plaparola wollte betrügen und verfiel auf den allerentlegensten 
Namenf mit dessen Benütaning sie bei einem Wiener Qeldverleiher 
von vornherein Verdacht erregen musste. Es ist nur beküigenswerth, 
dm zwei erfahrene Herren, die diesen Beruf aus&ben» es doch nicht 
fftr ganz aufgeschlossen hielten, dass dn Accept der Oritfin im 
Umlauf sei ... . Nein, mit dem Statthalterdwedisel war's wieder 
emmal nidils. Nach keiner der beiden Richtungen. 

« 



Das active Kiagerecht. 



Im Qemeinderathnannte 
Herr Bielohlawek die |Ost- 
deu&che Rundschau' einen 
:»Pre88köter«. 



In Nr. 76 der ,Fackel* 
schrieb ich: »^Pschütt- 
Garicaturen' , 3ombe', 
yHumorist', ^Oaricaturen'y 
^Wespen*; ^Kleines Wita- 
blatt' U.8.W. sind so ekel- 
haft, wie es ihr Publicum 
verlangt«. 



Herausgeber undBedac- 
teure der ^Ostdeutschen 
Rundschau' klagen wegen 
Ehrenbeleidigung, und das 

Bezirksgericht Josefstadt 
verurtheilt Herrn Bielo- 
hlawekzu vierundz wanzig- 
stündigem Arrest. 
• 

Herr Leopold Spitzer, 
Bigenthümer der, Wespen^, 
klagt wegen Bhrenbelei«^ 
digung, dasLandmrerioht 
men findet den 'uiatbe- 
stand gegeben und ordnet 
die Oonfisoation der Nr. 7ft 
der ,Fackel' an. (Vgl. 
Nr. 80.) 
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Der Jnstizmmister sagte | Der Herausgebor des 
einer Deputation, »es ,Scherer*,HerrHaberraami, 
€ k 1 e ihn, so oft er den bringt gegen den Justiz- 
ySeherer^xurHandnehme«. minister die Ehrenbeleidi- 

gungsklage ein. Das Be- 
zirksgericht Josefstadt be- 
schliesst die Einstellung 
des Verfahrens nhiie 
Anordnung einer Verhand- 
lung, »weil selbst laut 
Klage inderincriminierten 
Äeusserung des Ministers 
die Person des Klägers 
nicht gemeint , nicht kennt- 
lich gemacht undgarnicht 
berührt erscheint, viel- 
mehr nur ein Zeitungsblatt 
gemeint war, so dass 
dem Kläger das active 
Klagerecht fehlt«. 



Die letzte der drei Entscheidungen ist ohne Frage 
die einzig richtige und juristisch haltbare. — Möge der 
Justisminister noch Öfter Anlass zu Klagen geben, 
um auf diese Weise werthyoUe Präjudize und schliess- 
lich die Grundlage fQr eine einwandfreie, vemünftipe 
unÜ gerechte Judicatur schaffen zu helfen! Dazu ist 
er ja als Justizminister eigentlich yerpflichtet. 
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Nichts hat genütet Vergebens hat Frau van 
Bmbden dem Qrabmalsentwurf des Herrn Hasselriis 
* ihr Missfanen bezeugt. Vergebens hat in der ^Frank- 
furter Zeitung* Heines Neffe gegen die Verunstaltung 
einer Dichtenruhestätte protestiert, auf der seit 
manchem Jahr, von treuen Händen gepflegt, Blumen 
blühten. Das »freisinnige Wien« war nicht zu halten. 
Es iriusste der Welt beweisen, dass der Stadtrath 
Wessely, als er dem Andenken Heines nahetrat, nicht 
namens des »Vereins der Verfassungsfreunde am 
Neubau*, sondern höchstens im Sinne der übrigen 
Wählerschaft dieses Bezirk;^ i^^^sprochen hat. So ist 
am 24. November ein Grabdenkmal auf dem Mont- 
marte enthüllt worden. Die Wiener Verfassungs- und 
Portschrittsfreunde versicherten telegraphisch die Un- 
sterblichkeit HeineSy und der Franz Josefis-Quai hatte 
eigens den Versicherungsagenten Noske zum gleichen 
Zweck nach Paris entsendet. Da standen nun zwei 
DutBcnd Menschen fröstelnd auf dem Friedhof. Das 
firanzttsische Literatenthum war durch Herrn Deschamps 
vertreten, der nicht müde wurde m wiederholen, wie 
»überrascht« er durch die »gefahrvolle Ehre« der Ein- 
ladung sei und wie »gern er diesen Platz einem 
Andern überlassen« hätte, wenn solche Absicht nicht 
durch die »Beharrlichkeit« des Comit^s vereitelt 
worden wäre. Von Deutschen sah man Madame 
Nathan, Herrn und Frau Leo Linder, Bankier Wein- 
stein, Herrn Morpurgo, Herrn Brandeis und noch ein 
paar Gastgeber des Correspondenten der ,Neuen Freien 
Presse*; das deutsche Schriftthum war durch Herrn 
Berthold Frisch aner selbst, die Berliner Bankenweit 
durch Herrn Sudermann, der Panamismns durch iierni 
Josef Reinach repriisei:iliert. Man feierif Heinrich Heine, 
und Onkel Öalomo würde sich, wenn er es erlebt 
hätte, bass darüber verwundert haben, dass der Ge- 
schäftswelt von heute das Buch der Lieder als das 
Hauptbuch der Firma Heine gilt. Wahrhaftig erhoben 
fühlten sich alle durch die Rcäe, in der der Begründer 
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der Bank von Zion den deutschen Dichter verherr- 
lichte. »Lyrische Gedichte sind in der Regel kein 
Ausfuhrartikel«, raeinte Herr Nordau. Aber Heines 
Lyrik sei einzig in der »Qualität und Quantität der 
Empfindung, die sich in den Versen veräusserUcht«. 
Und wen kann es Wunder nehmen, da.ss solc he Quan- 
titäten von lyrischer Emphndung ^»rima Qualität 
endlich exportiert wurden ? Heute sind Ile ine's Be- 
wunderer über die ganze Weit zerstreut. Man weiss, 
Herr Nordau arbeitet seit Jahr und Tag daran, sie 
zu sammeln und in ein gelobtes Land zu führen. Nur 
ist es nicht das von Heine gelobte^ mit den »Zucker* 
erbsen für jedermann, sobald die Schoten platssenc , . . 
Aber, wenn Herr Nordau seinen Heine erst kennen 
lernt, mag er auch sonst enttäuscht sein. *Er wird 
schaudernd die Worte lesen, die Heinrich Heine dem 
Hamburger Judenhoepital gewidmet hat, dem Hause 
fOr »Menschenkinder, welche dreifach elend, behaftet 
mit den bösen drei Gebresten, mit Armuth, Körper- 
schmerz und Juden thume.« 

Das schlimmste von den Dreien ist das letzte 

Das tausendjährige FamilienObel, 

Die aus dem Nilthal mitgeschleppte Plage, 

Der aitägyptisch ungesunde Glaube. 

• 

Unheilbar tiefes Ldd! Dagegen helfen 
Nicht Dampfbad, Dusche, nicht die Apparate 
Der Chirurgie, nodi all' die Arzeneien, 
Die dieses Haus den siechen Oästen bietet. 

Wird einst die Zeit, die ew'ge Uottin, tilgen 
Das dunkle Weh, das sich vererbt vom Vater 
Herunter atif den Sohn, — wird einst der Enkel 
Genesen und vernünftig sein und glücklich ? 

Die Enkel sind nicht yernünftig geworden. Der 
Arst Nordau hat das unheilbar tiefe Leid nicht ge- 
heilt. Aber er hat dem alten Wahn eine neue Methode 
gefunden 
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DAS BUCH-MANUSCRIPT. 

Die von der ,Fackel' aufs Tapet giebradtte Angel^saÜMit 
' 4er Ba]ienifeldprei8*Yertheiluns; ist zu einer deutschiadkalen Inter- 
pellation im Parlamente missverständlich benfitzt worden. Herr 

Iro und Genossen, die in eifernder Sorge um das deutsche Schrift- 
thum den Unterrichtsminister für seine Frivatbeschäftigung als 
Preisvertheiler zur Rechenschaft ziehen wollten, hätten, da sie nicht 
hinreichend informiert waren und nicht einmal die inzwischen 
erschienene Erklärung des Herrn D ö r m a n n gelesen hatten, 
üeber schweigen sollen. Denn nachdem der Hauptbetheil igte 
gesprochen hat, erscheint er als der Hauptschnidigf, und den 
Preisrichtern würde man heute mit Unrecht Cliquenfreundlichkeit 
und wissentliche Protection einesMantiscriptes zum Vorwurf machen. 
Der unerquicklichen Affaire ward ein recht erquickliches Ende 
bereitet: Herr Felix Dörmann bat die Preisrichter 
irregeführt Herr von Härtel mag just nicht der tauglichate 
Unterrichtsministeri der Utenurhistoriker Minor nicht der Mann aeiUi 
eine den Schiller-Idealen abtrünnige Jugend zu entflammen: es 
ist ' ein wohlthuendes Oefuhl, die Pkeisricliler von dem Ver- 
dachte frei zu wissen, sie hatten, um Herrn Dörmann einen Geld- 
betrag zuzuschanzen, kleine Kabalen nicht gescheut und sich einer 
Statutenverletzung schuldig gemacht. Seit dem 23. November liegt 
es klar zu Tage, dass sie vollständig correct, dass sie durchaus 
im gnten Glauben gehandelt haben, als sie die Auszeichnung 
des Dörmann sehen Werkes beschlossen. An jenem l äge hat näm- 
lich der Autor des »Herr von Abadessa« in der Beilage zur 
Münchener ,Allgemeinen Zeitung' (Nr. 270) die folgende Erklärung 
veröffentlicht: 

»Um der Discussion über diese Angelegenheit ein rasches 
Ende zu bereiten, erlaube ich mir, Ihnen mitzutheilen, dass mein 
Drama »Der Herr von Abadessa« schon seit längerer Zeit in einer 
Buchausgabe des Wiener Verlages gedruckt vorUegt und nur, wie 
das allgemein üblidi ist, nicht vor der Premiere, welche im Januar 
im königlichen Schauspielhause zu Berlin stattfindet, in den Buch- 
handel gelangen sollte. Nichtsdestoweniger circuliert eine beträcht- 
liche Anzahl von Exemplaren bereits seit September. Mit Pürksicht 
auf die Discussionen, die sich an die Verleihung des Preises ge- 
knüpft haben, ist jedoch von mir im Verein mit dem Verlag die 
Ausgabe bescnlossen und auch schon ausgeführt worden. Sie wurden 
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mich ausserordentlich verbinden, wenn Sie von dieser Sachlage 
den Lesern der ^Beilage' Mittheilung machen wollten.« 

Die glaubwürdige Darstellung des Herrn Donna nn beweist, 
wie nothwendig und heilsam es war, die Affaire aufzurollen. Denn 
jene deckt sich mit der Behauptung der ,Fackel', dass ein Manu- 
script prämiiert ward. Herr Dörmann ist geständig. Sein Werk war 
mr Zeit, da eines der privat »circulierenden« Exemplare den I^reis- 
rlchtem vorlag, noch nicht im Bucfahindel cnchienen. HerrDdnnann 
hatte den Pkvisrichtern ein Manuscript fibeneicfat, das sie, da es in 
Dnick erlegt und bereite mit der VerlacBfirma und dem Eischei- 
nung^^re versehen war, ffir ein längst der OeffentUdilDdt unter- 
Mletes Buch halten mussten. Herr Ddnnann hat es aber unter- 
lassen, sie darauf aufoicrtcsam zu madien, daas die Ausgabe noch 
nidit erfolgt sd. Es ist Idar, dass die Vervlelfiltigung durch Druck 
ein Werk so wenig zum »Buch« macht, wie etwa die Vervielftitigung 
durch Handschrift oder Schreibmaschine. Herr Dörmann sagt 
demnach nicht die Wahrheit, wenn er behauptet, dass »Der Herr 
von Abadessa« »schon seit längerer Zeit in einer Buchausgabe des 
Wiener Verlages gedruckt vorhegt«. Wahr ist vielmehr und Herr 
Dörmann gibt ein paar Zeilen später selbst zu, dass er die Buch- 
ausgabe erst nach der Aufführung, also im Januar, vornehmen 
wollte und sie erst nach der Preiszuerkennun^^ und nachdem sich 
bereits »Discussionen« an diese geknüpft hatten, vorgenommen 
hat. Theils der Noth gehorchend, thdls dem eigenen Reclametriel)e. 
Er sah das Geschäft, das mit der erst nach der Aufführung »üblichen« 
Ausgabe zu machen gewesen wire, beeinträchtigt, konnte aber 
dafür die eben erfolgte Främiierung als kostenlose Annonce be- 
nützen und den »Herrn von Abadessa« schon mit der Schleifen- 
inachrift auf die Wdt kommen lassen : »Mit dem Bauemleldpftis 
gekrönt«. Wahr ist, daas es mir noch drei Wochen nadi der PtdSf 
vertheilung unmöglich war, ein Exemplar des »schon seit längerer 
Zeit in der Buchausgabe voriiegenden« Werte in irgend dner der 
grossen Budihandlungen aufzutreiben. Wahr ist, dass Herr Dörmann 
im Verein mit seinem Verleger Ixschlossen hat, nldit erst die 
Reclame der Aufführung abzuwarten, sondern schon den Bauern- 
feldpreis buchhändlerisch auszuschroten. 

Wahr ist aber auch, dass die Mitgheder der Comnussion, 
denen ein gedrucktes Werk vorlag, auf dem selbst die auf Theater- 
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Stücken fiblidie Bemerkung »als Manuscript gedruckt« fehlte, 
Herrn Dörmann hereingefallen sind. Sie müssen dies, da sonst 
nur der Vorwurf der Incorrcctheit zu vergeben ist, ohne Rückhalt 
bekennen, und ahnungslos überwälzen sie jenen auf Herrn Dörmann, 
wenn sie heute, ohne die Münchener ,AHgemeine Zeitung' gelesen 
zu haben, sich gegen die Zumuthung, dass sie ein Manuscript prä- 
miiert hätten, verwahren. Dass die Bauernfeld Statuten angeblich die 
Auszeichnung eines Manuscriptes nicht unbedingt ausschliessen, 
habe ich schon neulich erwähnt. Herr Professor Minor beruft 
3ich im ,Neuen Wiener Tagblatf mit einem tönenden »Uebrigens 
niien wir berechtigt gewesen« auf diese Seltsamkeit. Aber ein 
paar Zeilen später läast er selbst durchblicken, dass man im Falle 
•des »Bartel Turaser« davon Abstuid nahm, dem Autor schon zu 
«iner Zeit mit der Ehrengabe aufzuwarten, als das Drama einem 
Mitgtiede des Cuiatoriums bloss im Manuscript vorlag, und dass 
man augenscheinlich Bedenken trug, eine statutarische Lücke oder 
offenbSfeWklefsinnigkeit als Vorwand zu nützen. Dass Herr Minor 
noch heute in der von Herrn Dörmann erzeugten Täuschung 
wohlig^ befangen ist, geht aus jener Stelle seiner im ,Neuen Wiener 
Tagblatf veröffentlichten Mittheilung hervor, in der er sagt: »Aber 
es ist nicht richtig, dass uns diese Dichtung nur im Manuscripte 
vorlag; sie war zur Zeit, da wir die Ehrengaben vertheilten, schon 
im Druck erschienen«. Später gibt er, wie schon eruähnt, der 
Meinung Ausdruck, die Preisrichter wären auch »berechtigt« ge- 
wesen, die Ehrengabe auf Orund eines Manuscriptes zu spenden, 
da " aber nun folgt nicht die klare Berufung auf irgend eine 
Bestimmung der Bancrnfeid-Stiftung, sondern ein Geständnis 
logischer Unzulänglichkeit: man dürfe auch Manuscripte heran- 
ziehen, »da es doch eine Unmöglichkeit ist, alle im Druck er- 
schienenen Werke zu kennen«. Gewiss ist es leichter, einzehie just 
vor der Preisvertheiiung »circulierende« Manuscripte kennen zu 
lernen, als alle im Druck eischienenen Werke; aber die IM 
aller nicht im Druck erschienenen Werke ist nodi bei veitem 
grösser, und sie mfissten alle fijleprfift werden, wenn an den Pkeis 
eine Ausschreibung geknfipft wäre. Da dies nicht der Fall ist, sind 
«ben auch die gewissen Manuscripte, deren Kenntnis durdi Gönner- 
^haften ermöglidit ist, sorgfältig vom Bemthung^sche der Com- 
mission fernzuhalten. 
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Herr Professor Minor hat es sich nicht entgehen la^n^ 
auch noch im , Extrablatt' seine preisrichterliche Unabhängigkeit 
und Unabsetzbarkeit zu betheuem. Gewiss ist er »Niemandem Ver* 
antwortung schuldig« ; ausser — der OeffentUchkeit, die sich schon 
im Vorjahre dass darob verwunderte, dass er eine Schälerarbeit 
wie »Die Lumpen«, die seinen ehemaligen Seminaristen Leo Hirsch- 
feld zum Verfasser hat, eines Preises würdig fand. Aber freilich^ 
das lodcende Beikel Erichs Sdimidt in Berlin nachztiahmen, im 
Ocnnanistenseminar moderne Literatur zu züchten und als Minor- 
domus der deutsch-österrdchisehoi Literatur seines Amtes zu walten i 
wenn der Ehrgeiz seinen Mann nährt, so lässt sich auch dagegen 
nichts einwenden. 

Ich weiss nicht, wie in der zuständigen Geschäftswelt das 
Vorgehen des Herrn Dörmann benannt werden wird. Hat er, wie 
der neuestens oft citierte Fachausdnick lautet, mit Versen »Petites- 
gemacht« oder, da er ein noch nicht erschienenes Buch prämiieren 
Uess, bloss ein literarisches Biancotermingeschäft abgeschlossen ? Die 
dramatischen Effectivhändler werden neidvoll erkennen, dass er's 
schlauer gemacht hat als sie. Und der Erfolg liess ihn übennüthig 
werden. Kaum hat er in der Münchener ^Allgemeinen' sich selbst 
der Inefahning der Unsterblichkdlsbehönle bezichtigt, so lässt 
er in der ^euen FMen Pkvsse' eine ErkUning ersdieinen, die 
nicht nur dm wahren Sadiverhait, sondern auc)i seine eigene 
Unwahrhaitig)»it LQgcn straft: »Herr Ddnnann ersucht uns zu oon- 
statieren» dass «Der Herr von AlMdessa' entgegen der Behauptung 
des Interpellanten längst im Buchhandel erschienen ist.« . . . 
Ich machte Herrn Dörmann darauf aufmerksam nudien, dass er als 
Angeklagter das Recht hat, zu Ifigen. Aber nur einmal! 

Statt jeder besonderen Anzeige. 

»Die Direction des Theaters an .der Wien hat sidi mit den 
Entrepreneuien des Jung-Wiener Theaters* geeinigt, keine Unter- 
brechung in den Vorbereitungen der Operette ,Das Spitzentuch 
der Königin' eintreten zu lasscn.< 
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Die C 1 a q u e. 
Ueber das »Junt^-Wiener Theater zum lieben Augustin«, das 
nun nicht mehr der »Reconstruction« bedarf, sowie der Todte nicht 
mehr des Klystiers bedarf, schrieb hrau Zuckerkand!, die Gattin 
des AnatotneTi, in jenem neulich citierten Feuilleton der .Wiener 
Allgemeinen7eitung',essci ein Versuch gewesen, »ein Versuch, welcher 
vielleicht , vxenii wir den Eindruck :uif das Publicnm in Betracht 
ziehen, nicht ganz gelungen ist«. Thatsächlich hatten sich nämlich 
nicht alle Zuschauer ablehnend verhalten, und wer gerecht ist, muss 
zugeben, dass die Claque zum Beispiel ihren alten Liebling Streit- 
mann mit donnerndem Applaus auf Wiener Boden willkommen 
hiess. Nun aber ist es wieder die ^Wiener AUgemeine Zeitung', die 
den einzigen Beifall, der an jenem Abend im Theater an der Wien 
hOrber wurde, nicht als Ausdruck echter Begeisterung gelten lassen 
will. Denn ein paar Tage spater oonstatiert das Organ des orts- 
kundigen Directors Saiten anlässlich jener Operettenauffflfarung, die 
des lieben Augustin Herrschaft abgelöst bat: »Ueber etwas aller- 
dings lässi sich nicht mit Schweigen hinweggehen; die Claque 
des Theaters an der Wien ist unstreitig die dümmste 
und roh est e, die es in Wien gibt. Solche Ausschreitungen 
gegen den guten Geschmack sollte das Publicum sich nicht ge- 
fallen lassen, und die Direction eines Theaters sollte sie ihm nicht 
zu bieten wagen.« ^ 

Ausverkauft. 
Herr Franz Servaes, einer der kundigsten Thebaner, 
schildert im Berliner ,Tag' die Bestürzung, die nach der Durch- 
fallskatastrophe hinter den Coulissen des Jung- Wien er Theaters 

geherrscht hat. »Nur Einer blieb unerschütterlich oder that wenig- 
stens so, machte gute M;etie zum bösen Spiel, der jun5;e Director 
des Junguiener Theaters«, Herr Felix Saiten. >Er gab sich nlle 
Mühe, die Seinigen aufzurichten, war heiter und zuversichtlich, 
ironisch und kaltblütig und zeigte gar keine Unruhe. Und siehe 
da, am Abend erhob sich ein Sturm — ein Sturm auf die Cassel 
Noch vor Beginn der V en stei iung war das ^anze iiaus aus- 
verkauft.« Was — vor Begmn! Schon vor Beginn der ersten 
Vorstellung! Aber als die dritte — ja die dritte — in Soene 
gehen sollte, waren fünfunddreissig Gulden in der Casse. 
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Ein Lichtpunkt. 
»Und da half Alles nichts: es half nicht die köstliche Niese, 
es half nichts eine famose, frech-graziöse Qescbichte ,Der Seelen« 
Wanderer', bei der man gleich merkte, dass sie dem witzigsten 
Kopf in Wien entsprungen sein mfisse«« So schrieb Tfaomas-Lotfiar- 
Spitzer in der ,Neuen Freien IVesseS so schrieben sie alie^ die an 
dem Jnag-Wiener Theater bloss ein gutes Haar Hessen, »Der 
Seelenwanderer« ist zwar ein oidinirer Volkssftngerspass, als dessen 
Autor ein unbekannter Herr Puü Schott auf dem Programme stand. 
Aber — man merkte es gleich, dass er dem witzigsten Kopf in 
Wien entsprungen seäi mflsse. hQUnlich glddi, nadidem man er- 
fahren hatte, dass er Herrn Julius Bauer zum Verfasser habe. Dann 
musste er freilich . . . 

Im intimen Kreise, 

Die Direction hatte seinerzeit die folgende Ankündigung in 
den Tagesblättern erscheinen lassen: »Das Jung-Wiener Theater 
zum lieben Augustin wird neben seinen Darbietungen auf der 
grossen Bühne auch noch Vorstellungen im intimen Kreise ver- 
anstalten. Hier soll dann im kleinen Räume dem artistischen Einfall,, 
jedem besonderen, für die Bühne unwurksamen Raffinement, 
sowie der Improvisation Oelq;enheit geboten werden, sich zn be-^ 
thätigen. Zu diesen Augustin -Abenden werden nur geladene 
Qäste Zutritt haben«. Das klang freilich verhetasuQgsvoU und war 
geeignet, die Lust, wenn nicht gar die Lfistei^pheit des Wiener 
Theaterpublicums zu erregen. Die Direction des Jung-Wiener 
Theaters hat aber ihre Versprechungen audi eingeUSst Das f&r 
die Bfihne unwirksame Raffinement wurde pfinktlidi geboten,, 
und schon am dritten Abend fand eine Vorstellung im intimen 
Kreise statt, wobei allerdings zu bemerken ist, dass der Kaum, in 
dem sie stattfand, gross war. 

D as V e 1 u m. 

Theilnahmsvolle Theatergänger erkundigen sich, was denn mit 
dem »Velum* p^eschehen ist, das auf der Jung-Wiener Bühne ver- 
wendet worden war. Man frage den Begräbnisverein »Concordia«. Kolo 
Moser's Velura war bei Lebzeiten des Jung-Wiener Theaters ein 
Tuch, das bloss Herrn Bahr in Begeisterung versetzen konnte. Nun 
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mag s, da alles hin war, als Bahrtuch gute Dienste geleistet haben. 
Und vielleicht bessere, als am Abend der Premiere. Denn die 
rathlose Verlegenheit der soffitengewohnten Sänger und Schauspieler, 
die nie den Durchschlupf fanden und sidi in den Falten des Tuchs 
noch verhaapelten, als das Publictim bereite zu Ende gezischt hatte^ 
sie hat zu den pdnlidisien Momenten des Aiiguitin-Abends gMtt 
Man atfamete erst auf, lüs am andern Abend Frau ZudKrisandl ver- 
sicherte: »Die Ideine weisse Bflhne fördert plastische Bildwirkungen, 
und die Vorhänge, welche die ganze Rundung absdiliessen, erlauben 
ein zwangloses Durchschtfipfen, eine Pldtzlichlceitdes 
Erscheinens und Versch winden s, welche für die mch 
wechsclvollen Stimmungen aufs Beste ersonnen ist«. Jetzt frrilich, 
da das »Velum« die Plötzlichkeit des Verschwindens der Jung- 
Wiener Theaterreformer erlaubt hat, sind auch wir Anderen zu- 
frieden. 

* 

Eine völlig unverständliche Notiz stand am 21. November 

im ,Neuen Witner Journal'. Sie kutet: 

»Herr Theaterdirector Robert Quttmann des Stadttheaters 
in Steyr thdlt uns mit, dass er bereit wire, unser Blatt zu abon- 
nieren, wenn wir über sein Theater Recensionen aufnehmen. Herr 
Theaterdirector Guttmann übersendet uns zu diesem Behufe 
lobende Ausschnitte des , Alpenboten' aus Steyr und wünsciit, dass 
wir ihm mittheilen, ,wie oft im Monat Recensionen aufgenommen 
werden*. — Sollte man es glauben, dass dn Theaterdiieotor, 
selbst wenn er nur in Steyr sitzt, einem Blatte aofa^ Zumuthnn- 
gen stellt?« 

Ja, warum sollte man das nicht gUuben ? 

• 

Die , Arbeiter-Zeitung* bereitete neulich ihren Lesern dnc 

sinnige Ueberraschung, indem sie die folgende Notiz brachte: 

»Vom schönen Sänger Rizzio, dem ermordeten Ge- 
liebten der Königin Maria Stuart, sollen sich nach der ,Frank> 
furter Zdtung" im Archiv des Vaticans Briefe gdunden haben, 
die erwdsen, dass Rizzio kdn Sänger von Beruf gewesen sei. 
Vielmehr war er ein Priester, der die Verkleidung des fahren- 
den Sängersmannes nur angenommen habe, um der schottischen 
Königin in Sicherheit die Messe lesen zu können.« 

Also — »wieder Einer«! 
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Dass die eingeschworenen Leser der , Neuen Freien Presse* 
in Hinkunft endlich etwas von Bruckner >x'issen werden, 
scliemt mir ausser Frage. Bitte mich aber nicht misszuverstehen. 
Natürlich meine ich Schabse und nicht Anton Bruckner. 



ANTWORTEN DBS HBRAU8GSBBR8. 

Äctiondr. Herr Oustav v. Mauthner hat in der Herrenhaus« 
4ld>atte fiber fundierte TheOscfaaldvenclirdbttnsen versichert, d«9s sidt 
»bd unseren Etnissions-Banken die Regierungs-Comniissäre vortrefflich 
be>rähren«. Der Qeneraldirector der Creditanstalt hat dabei natürlich 
an den berühmten Gründerrechtsschwindel gedacht. Aber auch sonst 
schon haben die Regieruiigs-Cdniiiiissäre, wenn die Banken Statuten- 
verietzungen planten, oft genug den Zweck erfüllt, um dessentwilien die 
BanlnUrectoreii de nicht missen mögen. Der landesfürstlldie Commissir 
tiiut nicht mit, aber er ist dabei. Er sieht zu, wie Millionen verschwinden 
und bestätigt, dass es keine Hexerei war und dass alles mit rechten 
Ding^en zugegangen ist. So pflegen <?ich auch Artisten bei ihren Kunst- 
stücken von einem Zuschauer versichern zu lassen, dass alles in Ordnung 
verlaufen ist. Freilich halt da das Publicum streng darauf, dass es ein 
zahlender Zuschauer sei ; erführe nun, dass er von den Artisten bezahlt ist, 
man würde wfithen » ntcht gegen den Znseher, aber gegen jene, die 
ihn bezahlt haben. Nur bei den Regierungs-Commissaren ist es zulSssig 
und gesetzlich, dass sie von den Banken honoriert ^^'erden. Und Herr 
V. Mauthner hat Recht: sie sind zumeist ihr Geld werth. Die Zeituni^en 
erhalten hundertmal mehr und nutzen den Zwecken der Bankverwaltungen 
lange nicht soviel. Denn bei den Zeitungen weiss man wenigstens, dass 
Bezahlung und Ldstnng im CansalvethSltnis stehen. Aber bd den 
Regiemngs-Commis^lren ist anzunehmen, dass sie sich unwissentlich — 
oder sagen wir, ans TJnvcMSsenheit — missbrauchen lassen. Das An^^e des 
Gesetzes bewaffnet sich in seiner Kurzsichtigkeit gern mit den von 
Actiengeselischaften besorgten Bnllen, und unsere Gesetzgeber haben 
sich bisher noch keine Scrupel darüber gemacht. 

Habittt^. Sie senden mir eine Theaterkritik, die Herr Landesberg 
vor einem Jahre in der ,Oe8terreichiachen Volkazdtnng' erscheinen Uess 
und in der er es tadelt, dass in den Vorstsdtpoesen immer die gewisse 

stereotype Figur eines nationalen Lustigmachers vorkomme. »Eis mnss 
doch nicht» immer ein ,Jud' oder ein ,Böhm' sein, der dem verehrten 
Galehepublicum als ,Hetz' geliefert wird.« Nun habe, so klagen Sie, 
Herr Schnüfferl neulich sell>st ein Libretto — »Das süsse Mädel« — 
auf den Theatermaikt geworfen, in dem es pfinktlidi wieder der »Böhm« 
ist, der dem verehrten Qaleriepnblicum des Carltheaters geboten wird. 
Gewiss. Aber von >Hetz« ist doch dabei keine Spur! Wo bleibt das 
Vergnügen^ Wo steckt die gerügte Inconsequenz ? Mif demselben Rechte 
könnten Sie es bemängeln, dass in den sommerlichen »Localzugstudien« 
-des Herrn Landesberg der »Jud« eine Rolle spielt, in der ihn das 
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Jubilätimstheater nimmer vorführen könnte, ohne den längst erworbenen Ver- 
dacbt lies »AnÜMiiittbinits« redlidi zu vodlena!. Uebeilitiipt ist es. 
mrtiktiscli, «nseRn lYessleiiten dk beste EieenscliAft, die sie hin imd 
wieder bediitigai, Inoonsequenx flüetm sidi mätos^, zvm Verwürfe zu 

machen. — Das Pseudonym der Bearbeiterin des AnzenpTiiher'schen 
>Schandfleck« ist, wenn diese Zeilen in Druck gehen, hotfentlich ent- 
hüllt. Herr Muller-Outtenbrunn wird gut thun, künftig mehr die Quali- 
iftten des eingereichten St&ckes als den muthmasslichen socialen Rang 
des Autors vor der Annahme zu prfifen. Und vor der Ablduraag sollte 
dem Theateridter bekannt sein, ob die Dilettanfenfieder, die Anzen- 
grubers Prosawerk verstiimmelte, eine erzherzogltche oder bloss gräf- 
liche war. War nichts Näheres zu erfahren, so hätte schon die Em- 
pfehhingf eines mit dem Andenken An/cny ruhers parasitär verknüpften 
Herrn Grundorf abschreckend wirken müssen. Der Scaudai, der sich ehe- 
dem im Denlschen VolkstbeaAer anUssUch einer AnffBbmng von »Aber 
Antonie abspielte — Herr Orfindorf lutte seinen Namen neben den 
Anzengrubers auf den Zettel gesetzt — , ist ja noch in frischer Er- 
innerung. Ueberhaupt müsste die Nachlassindustrie einer schärferen 
Controle unterworfen werden. Eine Oerich tssaalnotiz hat unlängst von 
dem merkwürdigen Versuch, eine Johann Strauss - Premixe nach 
dem Tode des Meislers herausznfetzen, gemeldet »Zwisdien Pnn 
Adele Stmnss als Rechtsnacfafolgerin des Compodteors Johann Strauss 
nnd dem Compositeur Dr. Hugo Felix kam ein Vertrag zustande, durch 
welchen sich l3r, Feh'x verpflichtete, die Operette Indigo' von Johann 
Strauss unter Zuziehung anderer Sirauss'scher Compositionen in ein 
neues Bühnenwerk umzuarbeiten«. Der Compositeur Felix strich das 
Einreichungshonorar ein» unterliess es jedoch, rechtzeitig dem Gompo- 
sitenr Stranss die von der Rechtsnidtlölgeiin bednngiene Pietftt zn 
erweisen. Die Folge war ein Civilprocess, der aller »ansgieglichen« wurde. 
Herr Felir ist bekanntlich einer der Entrepreneure des lieben An^stin 
und seiner pompes funebres. Man erkennt heute, wie gut er daran that, 
sich »auszugleichen* und seine Hände von den Melodien des »Indigo« 
zu lassen. Noch besser aber hätte die freundliche Rechtsnachfolgerin gethan, 
sich mit dem Rnhme, den Johann Strauss bei Lebzeiten erworben hat, 
zu begnügen, und Kunstsdtitze, die nie vor dem Einbrüche talentloser 
Theaterjobber geschützt waren, wenigstens nach dem Tode des Meisters 
zu hüten. Johann Straiiss war allzeit stolz darauf, der Schwager Josef 
Simons genannt zu werden ; auf die Nachhilfe des CoUegen Felix war 
er so wenig gefasst, wie etwa Anzengruber auf die Unteretützung 
der Qfifin Bubna. 

Literat. Nein. Der »Vorlesungs- Abend aus jungjüdischer 
.Dichtung«, der für den 27. November im Ehrbar-Saal angekündigt war, 
ist keine Wiederholung des von Herrn Kainz neulich abgehaltenen und 
missglflckten »Wiener Autoren «-Abends und hat auch mit dem »Jung- 
wiener Theater zum lieben Augustin« nichts zu thun. Ich habe das 
Programm gelesen und unter den Mitwirkenden bloss einen Mitarbeiter 
der «Neuen Freien Presse' gefunden, nämlich einen gewissen Adolph 
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Donatti, der sich bisher durch literarische Rcccnsionen einen Narnen 
geuiadit hat, weil sie aus mchu bestanden ab» aus seinem Namen, dem 
IM und VeriafKirt des Buches und etwa noch der Venldwniiis; 
»Diese Oedlchte sind sehr sÜmmuncsvoU« oder »Der Autor hat ent- | 

schiedenes Talent« oder »Ein spannender Roman !« Zählt man die Mitr | 
arbeiter des Literattirblattes der , Neuen Freien Presse' in analpha- * 
betischer Reihenfolge auf, so verdient »a. d.« sicherlich den ersten Platz. 
Er gehört zu jenen merkvürdigen Begabungen, die ihren Sturm und 
Drang Kinerzeit hi der Coastatiemng, dsss Otto Julhts Bierbatim dn 
»Pndiikerl« ad, auslebten. Als sich Herr Donath abMSrte, schrieb er 
einmal - ich glaiüie, es war in jener Monatsschrift ^Gesellschaft', die 
so vie!e talentlose junge Leute bmrerlichen Berufen ^ih^ewendet hat ~ : 
»Dieser Autor ist sehr begabt, wie Karl Kraus so richtig geschrieben« und 
»diese schöne Schauspielerin, wie Hermann Bahr sie treffend genannt hat.« 
Seit a. d. in der ,Neuen Freien Presse' wirkt, gibt er wieder selt>st- 
stiUidigere Urtheile von sich. So veric&ndete er, gelegentlich der Be- 
spreebang eines historischen Dnunas, vor Kurzem: »Es wirkt heute 
komisch, wenn man die Büri^er von Worms aus den Jahren 1232 bis 
1235 in strengstem Hochdeutsch reden hört. Das ist das Uebel, an dem 
das Bühnenwerk Henzens krankt.« Es ist demnach nicht ausgeschlossen, 
dass auf Herrn a. d. auch die I-ectüre des »Faust« oder der »Herraanns- 
schladit« komisch wiikt JedenfiUls sieht man, welche Vbfhildung dazu 
gehört, um als Utenturlcritiher beim Organ der österreichischen Inr 
telligenz angestellt zu werden. Man muss Zionist sein. Dann wird man 
von Herrn Herzl protegiert, erhält von Herrn OeorjT Cohen Brandes . 
ein Vorwort zu einem »Gedichtband« und fühlt sich eines Tages im ! 
Oljrmp, ohne zu wissen, wie dieses Wort geschrieben wird. 

Liberaler. Herr Dr. Nechansky hat jfingst im Qemeinderath 
verdctet: »Vor das Gericht tritt man wie in eine iCirche.« Sollte das 
die Qerichtssaalscheu gewisser Pnteifreunde erkliien? Weihmuchdfinste 
und Oerichtssaalluft : beides verträgt gleich schlecht, wer an den 
gewissen ^freieren Zug«, der msncfamal Anschluss an Amerikadampfer 
iiat, gewöhnt ist. 

Bakr-Mnihusiast. Ein gTites Portrait des erfolgreichen Autors 
finden Sie in der Berliner Zeitun,^;^ ,Der Tag' vom 14. November. Er 
ist dort — nach der letzten Mode — in seinem Arbeitszimmer auf- 
genommen und sitzt in einem Olbridi'schen Sessel. Ein Zufall wollte 
es, dass Herr Bahr just in dem Momente, als der Photograph des ,Tag' 
ihn belauschte, eine Nummer des »Tag" zur Hand genommen hatte. Die Re- 
clame für Herrn Scherl war indes sicher nicht beabsichtiget, und kein 
Mensch kann sagen, dass Herr Bahr nur im Revanchewege die Reclame 
für sich selbst erreicht hat. Aus dem Bilde ist natürlich auch nicht zu 
eritefiaen, welche Nummer des ,Tag' Bahr gerade liest, und ob 
es etwa die vom 12. November ist, in der ein sicheriich unverdficfatiger 
Correspondent, Herr Franz Servaes, den Berliner Lesern wie folgt 
berichtete: »So ist Bahr also burgtheatcrßhig geworden. Doch, kann mnn 
sich darüber freuen? Durfte das Burgtheater so sehr von seiner Höhe 
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heruntersteigen, um diese Missgeburt (natürlich ist hier das Stück 
gemeint) — wohl hauptsächlich wegen der S<»nsation der Partaments- 
s^ene — zur Auffuhrung zu bringen? Ist da der Sdiaden nicht grösser als 
der höchst Ungewisse Nutzen ?< Niomieniidir kAmite Henr Bahr, da er 
soldics im iTag* tas, noch dn fienndlidies Gesicht gemacfat haben und 
dem hereiiistfinnenden Spedalphotographen gesessen sein. Ueberhaupt 
ist der Moment, in dem sich bedeutende Männer nach der neuesten 
Methode m ihrem Interieur überraschen lassen, nie genau 7n hrstimrnen. 
Operettentenore lassen sich in der Regel beim Rolienstudium ertappen. 
Wie es iber z. B. dem Photographen eines Wiener Illustrierten Blattes- 
gelinge» konnte, in das Arbeitszimmer des österreichischen 
Unterrichtsministers zu dringen, darüber mag Herr v. Härtel, 
wenn er sein Rild in jenem Blatte sieht, selbst recht erstaunt sein. Denn 
seinem Ressort müsste doch eher das Streben entsprechen, den Volks- 
geschmack vergiftende Sensationsblätter zu unterdrücken, als der Ehrgeiz, 
in ihnen portnitiert zu werden! 

' Liter. Den Satz, den die «Neue Fmt Presse' in ehier Bespre- 
chung der Nestrojr-Feier enthielt, habe ich meiner Sammlnng typischer 
Schmockwendung^n eingereiht. Er ist eines der ausgewachsensten 
Exemplare: *In den Logen und im Parquet sah man die vomehmsten 
Kreise der Residenz, und die breiten Schichten der Bevölkerung hatten 
die Galerien iu einer fast beängstigenden Weise gefüllt« Freilich reicht 
er nidit an die Schönheit nnd Rundung einer Notiz heran, die ich noch 
vom vergangenen Sommer au^;ehoben habe: »Aus Aussee wird uns 
berichtet: Das Publicum des ,Alpcnheim' in Aussee hatte dieser Tage 
einen auserlesenen Kunst^nuss. E«; concertierte hier am 14. und 16. d. 
der CeUist und Ciavier- Virtuose Profcssfir Si:trmund Stemeck aus Qross- 
Kanizsa mit schönem Erfolge. Dem Künstler wurden seitens der Zuhörer 
grosse Ovationen daisüebradit, die ihren . Cnlndnatioaspnnkt errdditen, 
jSls Profiessor Stenedc sefaie eigene^ ,Im Alpenheim' betitelte, dem kaker- 
Bdien Rathe Dr. Schreiber gewidmete melodiöse Composition mit voll- 
endeter Meisterschaft zum Vortrage brachte.« — Hier ist alles vereinigt, 
und es ist die Kunst solch unscheinbarer Schilderung, dass sie es ver- 
steht, ein ganzes Milien durchstinken zu lassen. Schreibers Alpenheim, 
anaerieseo, Ovationen, CulnMoation^unkt, melodiös ^ mit efaiera Worte: 
Qross-Kanizsa. Oder mit fünf Worten: die vornehmsten Kreise der 



Berichtigung. 
Tn Nr 86 waren bloss in einem Theile der Auflage die fol- 
gendeii Correcturen durchgeführt: Auf S. 22, Zeile 6 vott unten 
lese man statt »Aber ich habe auch Herrn«: Jher «h habe Herrn, 
ebenda, Zeile 1 von unten statt »nie für einen« : aucÄ nie für einen; 
auf S. 23, Zeile 1 von oben statt »Mir hat aber nicht einmal«: 
Und mir hat nicht einmal. Auf S. 18, Zeile 14 von oben hört man 
Herrn Bahr Segenswünsche für das Jung Wiener Theater emparflehen 
und nicht »herabflehen«, und Herr Felix Saiten heisst richtig 
ZBiga, nidit »Sziga« Salzmann, wie auf S. 16, Zeile 16 von oben 
bduLuptet ward. 

iienuisgeber und verantworUtchcr Redaclenr: Karl Kraut. PnnoIi> 
Druck von Jahod« & Siegel. Wien, III. HMut ZonamtMfiaaie °y v^oogie 
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Pas Zeitalter der Humanität weiss nichts von 
einem starren pater familias, der über Tod wid Leben 
Gewalt hat. Bs kennt in der Familie, der geheiligten, 
nur eine elterliche Liebe, — die da züchtigt. Und 
weil ihm die Züchtigung so recht als der Ausdruck 
der Liebe gilt und diese aus jener erschlossen wird, 
gibt es ein Züchligun^^srecht und, wo es übersehritten 
ward, gelinden Verweis. Da dämmerte eines Tatres, 
als ein Kind zu Tode gezüchtigt war, der Gerechtig- 
keit die Erkenntnis, dass es auch einen elterlicheTi 
Hass geben könne; wüthend riss sie das Schwert 
aus der Scheide, und der Kopf einer herzlosen Mutter 
fiel von den Schultern. Es war eine Unthat; nicht 
Strafe, nicht einmal Rache; ein Werk der Wuth. Aber 
dann musste doch die Besinnung kommen ? Das ganze 
Problem der Elternliebe war aufgerollt. Bthiker, 
Psychologen und Socioiogen würden jetet, so war zu 
erwarien, die Spuren, die der Fall Hummel gewiesen, 
weiter verfolgen; nach der niesten würden die feineren 
und* feinsten Formen der Kinderquälerei, die Hebe- 
vollen Martern der Erziehung, die Wege einer un- 
merklichen Verkümmerung des körperlichen Wachs- 
thums und einer Verkrüppelun^^ der Seelen durch- 
forscht werden Unbescheidene mögen auf einen 

Arne Garborg und eine Gabriele Reuter in Oester- 
reich hoffen, llnsere Gerichte sind genügsamer. Wenn 
Hass und Liebe bei Eltern so schwer zu differenzieren 
sind, gibt es ja einen einfachen Auswe<r. Wir 
decretieren, dass es keinen iiiiternhass gibt. Kinder- 
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quälerei bieibfc, was sie früher war: Ueberschreitung 
des häusHchen Züchtigungsrechtes. Und der Mann, 
der an dem Martyrium eines dre^ährigen Kindes die 
Schuld trägt,^ ist jüQgst mir, weil er auch der Verleitung 
zu falscher Zeugenaussage schuldig erkannt wurde, mit 
drei Monaten Kerkers bestraft worden. 

Zu dem Process des Schuhmachergehilfen Josef 
Holkup erhalte ich die folgende Zuschrift: 

Man kann diesen Fall an sich leider nachgerade als. typisch 
bezeichnen. Zwei intellecttiell und moralisch tief stehende Menschen 
finden und paaren sich. An die Folgen denken sie selbstverständlich 
nicht, jedes Gefühl von Pfh'cht und Verantwortung dem Kinde 
gegenüber fehlt, sie sind einlach oui[)ört, dass es da ist, und thun 
es irgendwohin in »Kost«. Dort geht es, \xenn ihm das Schicksal 
wohl will, zugrunde; wenn es aber am leben bleibt, die Eltern 
sich ehelich verbunden oder die Mutter einen Andern -eheiratet 
hat, nininu man das Kind, für das Kostgeld zu zahlen dem Paare 
lästig fällt, zu sich ins Haus. Da ist es nun, Allen im Wege, Allen 
fremd, ein ewiger Stein des Anst06ses. Und weil es von selbst 
nicht sterben will, hilft man ein wenig nach. Das ist so einfach 
und in ein paar Worten erzählt, — wie jede menschliche Tragödie. 

Josef Holkup war nicht der V^ater des kleinen Stephan. Er 
hatte dessen Mutter geheiratet und besitzt seliMt dn Kind von ihr. 
Der natürliche Sohn^ dem er Ziehvater sein sollte, war ihm ein 
Dom im Auge. Zeugen haben übereinstimmend bestätigt; dass dier 
Kleine nie an die Luft kam; dass er last taglich in barbarischer 
Weise geschlagen wurde; dass ihn der Stiefvater mit einer Peitsche 
In der Hand um den Tisch henimjagte, damit das Kind »sich 
Bewegung mache«, wie der Mann mit cyniscber f^hhelt sagt; 
das dauerte so lange, bis der Knabe aus Erschöpfung zusammen- 
brach. Die beiden Oerichtsärztc ijaben übereinstimmend ihr Cuit- 
achten dahin ah, dass das Kind cüi n ;^e'*alisa!nen Todes gestoriien 
sei. Und dennoch erkannte der üerichtshof auf nur drei Monate 
Kerkers und sah in dem Martyrium dieses Kindes nicht mehr als 
eine Ueberschreitung des häuslichen Züchtigungsrechtes. 

Wie war das möe^ltch? 

Man wende nicht eni : Dieser Mann ist geistig und nioralisch 
zu niinderwerthig, als dass ihn die volle Verantwortung* für seine 
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H andiujigs weise treffe» itönnte. Er ist Familieiiva^er, und man wollte 
den Fall lieber piild betirth eilen und an einen Unfall des Kindes, 
das angeblich aus tiem Bett gestürzt sein soll, glauben, um eine 
Frau und ein Kind nicht für lange Z«t des Ernährers zu berauben. 
Und endlich: strenge Strafen haben noch keinen gebessert und 
ebensowenig auf andere abschreckend eingewirkt. — Alle diese 
Argumente ins Treffen zu führen, würde Niemandem und am Aller- 
letzte» dj^ Qcricbishof einfallen^ .wenn- iCft sich, anstatt um das Majh 
tyrium eines dreijährige Kindes, üini cown Di^)stab) oder, einen 
Eiabm^ handtite. 

In unaerar Emil Maniot Roman »Cariias« findet sich der fol- 
gendePassus: »Man schiltst daBtodteBgpitlMim. Wenn cjbinis die i^- 
edle Jl^attur des Menschen zu kennzeichnen vennag,. so Ist es das 
Sirale^fzbacfa. Wekh ein hrelter Raum ist dem Did»iahl^ dem 
Betrage eingeräumt! Mit welch strengien Strafen werden die Ver- 
gehen wider das geheiligte Eigenthum belegt! Und die Uebtngrifie 
der Härte, der Rohheit, der Qrausamkeit und Feigheit wider die 
Frau, das Kind, das Thier, !— wie glimpfüch kommen diese weg! . . . 
Das Geld ist heih'g gesprochen, das Oeld wird vom Gesetze ge- 
hätschelt und beschützt, und wer das Geld anlastet, ist ein Ver- 
brecher. Die Feigheit und Ungerechtigkeit, die Herzenshärte und 
Rohheit, die Bosheit und die Lüge spielen neben dem heiligen Oelde 
keine Rolle . . .* 

Unser Strafgesetzbuch hat, neben vielen anderen, diese eine 
klaffende Lücke : das Kind wird nicht geschätzt. Wir wollen an- 
nehmen, jener Schustergeseile habe den kleinen Stephan nicht 
ermordet, das Kind sei wirklich aus:dem Bett gefaUen.4ind in Folge 
einer Gehinterscfailttenmg. gestorben: sind 4enn die erwiesenen 
Qualen, die ein dreijähriges. Kind TagförTag erlitten hat, nidit mehr 
noch als ein Mord? Vor kurzer Zeit wurde ein, anderer Mann — 
und diesroal war es der richtige Vater .und das Kind in der Ehe 
geborf n — zu» Tode venirthdli, weil er seine Frau durdi 
DrohyiTgen gezwungen hatte, den acht Monate alten Wurm in 
einem Bach zu ertränken. £>as Urtheil war gerecht; aber andere, 
ähnliche, die bloss dem Wunsche Erfüllung bringen, Unmenschen 
je eher je besser vom Ilrdboden verschwinden zu sehen, mögen 
dem geseiiebkundigen Juristen nicht behagen. Sei's drum! Nur 
allzu rasoi folgt bei .uns s^ets auf den ßluirausch der Oe- 
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fühlsjustiz die Ernöchterung. Dass die systematische, grausame, 
langsame tägliche Folterung eines dreijährigen Kindes dann 
wieder als »Ueberschreitung des Züchtigungsrechtes* angesehen 
wird, dass ein solcher Urtheilsspruch möglich ist, lässt 
uns aufs Neue schaudernd erkennen, wie weit wir noch ent- 
fernt sind von wahrer Humanität: denn das Strafgesetzbuch sind 
wir selbst, sind unsere Ansichten, Forderungen und Bedürfnisse. 
Die klaffende Lücke müsste längst schon ausgefüllt, ein solcher 
Urtheilsspruch unmöglich sein, wenn wir selbst ein fühlendes, 
leidendes, wehrloses Menschlein höher stellten als unser Eigen- 
thum. Wir würden alle zetern und jammern, wenn das liebe Geld 
ebenso lässig geschützt würde wie das Kind! 

Von jenen Müttern^ denen entweder die Brunst oder der 
Ernährer oder Beides höher steht als das Kind, das sie geboren 
haben, die schweigend zusehen, wie es von dem rohen Manne ge- 
peinigt wird, vielleicht selber mithelfen oder sich doch wenigstens 

passiv verhalten, — von jenen den Mutternamen schändenden Ge- 
schöpfen, die, seltsamer Weise, zumeist völlig straflos ausgehen, 
ist es am besten, zu schweigen. Wie aber kommt es, dass gänzlich 
unabhängige Nachbarn oder Hausgenossen oft sehr genau wissen, 
dass und wie ein Kind gequält wird, nnd sich dennoch so selten 
entschliessen , reclitzeitig eine Anzeiq;e zu erstatten^ Wenn solche 
Leute als Zeniten auszusagen haben, geben sie ihrer f^mpörung 
gegen die Quäler und ihrem Mitleid mit dem gequälten Kinde ge- 
wöhnlich unverhohlen Ausdruck. Und trotzdem pflegen sie sich 
in Schweigen zu hüllen, so lange es noch Zeit wäre, das Kind zu 
retten. Mir scheint, dass man nicht irre geht, wenn man die Erklärung 
für solche Indolenz in der ablehnenden Haltung der Behörden suicht 
Die Angst vor »Scherereien« ist eine tiefbegründete, vidldcht nicht 
einmal specifisch dsterreichische Ersdieinung, die Furcht — nament- 
lich der unteren Classen — vor der Polizei bekannt und Idcht ver- 
stSndlidi. Tolstoi behält zumdst Recht, wenn er in sdner »Auf- 
erstehung« sagt, dass Amtspersonen gevissermassen aus zwd 
Mensdien t)eständen. Im IVivatverkdir seien sie oft ganz umgäng- 
lidie und freundliche Leute, während sie, so wie sie ihren amt- 
lichen Charakter anlegten, sich völlig umwandelten, misstrauisch 
und aninassend wurden und in Jedem, der etwas »von ihnen haben 
will«, eine Art Feind witterten. Ich brauche nur, zum Beispiel, an 
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^en Gyninasialprofessor zu erinnern, um sicher zu sein, dass 
alle Väter und Mütter, die jemals ihrer Söhne wegen mit ihm zu 
thun hatten, mir beistimmen werden, wenn ich die Behauptung 
aufstelle, dass ein Erkundigung;s^ang: — besonders natürlich, wenn 
der Sohn, dessen Fortschritten man nachfragen will, nicht gut an- 
geschrieben ist — zuweilen einem bitteren Bussgang verglichen 
werden kann. Wenn die Menschen eine Stellung bekleiden, die 
Andere von ihrer Gnade abhängig macht, scheint ihnen diese Macht 
nicht selten wie ein Rausch zu Kopf zu steigen. Und wer jemals mit 
solchen Machthtbem in Berflhning gekommen ist, weicht einer 
abermaligen Begegnung gern aus, i^enn sie sidi vermeiden lisst 
Es soll vorgekommen sein, dass ein Polizeibeamter, dem die An- 
ze^ Aber eine besonders aige Kinderqnälerei erstattet wurde, 
ganz zornig wurde und entrüstet ausrief: «Das ist nun sdion die 
■dritte Anzeige in dem einen Fall!« Aber der Mann war nicht etwa 
über sich selbst, der erst die dritte Anzeige abwarten musste, ent- 
rüstet, sondern über die Partei. »Thunlichst« anschnauzen ist bei 
manchem der Herreii Anfang und Ende einer Action, und der 
Eintritt eines Hilfesuchenden in das Milieu der Beschaulichkeit 
wird als die wahre »Einmischung in eine Amtshandlung* empfunden. 
iNamentlich gegen einfache Leute NX'ird die »Macht« hcrausoekehrt 
und dem Publicum, sagen wir: die Lust benommen, sich im öffent- 
lichen Interesse mit der Behörde in Verbindung zu setzen. 

Man muss doch einander in die Hände arbeiten, wenn 
Besserung geschaffen werden soll. Bis jetzt ist es nicht oder doch 
wenigstens nur in höchst ungenügender Weise der Fall. Noch 
klafft die Lücke im Strafgesetzbuch, so weit es das Kind und 
dessen wirklichen, menschlich genügenden Schutz betrifft, noch 
shaft in Fällen von Kindesmisshandlung die Judtcatur ledigUch das 
Kind, das nun doppelt und dreifach dem Hass der aus dem 
Arrest entlassenen Eltern ausgesetzt ist; noch fürchtet sich das 
Volk vor der Polizei und will nicht mit ihr zu thuu haben. Und 
um uns herum verderben und sterl)en die Meinen Märtyrer . . . - 

Die Reaction gegen das Duell. 

Die , Arbeiter-Zeitung* hat die Action gegen den 
J^wei kämpf, die neulich Gelehrte, Aristokraten und 
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hoch^^estellte J^mte durch einen Aufruf eingeieitet 
haben, mit einer Notiz begrüsst, die zu beweisen 
scheint^ dass wieder einmal der in diesen Blättern oft 
citierto »Oipf^punct der Parteiverblödung« er- 
klommen istl Dass eine Publicistik, die sich das Recht 
gewtdirt wissen will, jeden abtretenden Minister aur 
Kangstufe eines »Kerk« oder »Subjectesc aufsteigen 
zu lassen, in ihrer Ehrbe^riflMUtzigkeit nicht davon 
erbaut ist, wenn der Duenunfug einer »YOTbesserung 
der Gesetze zum Schutze der Ehre« Platz machen 
soll, ist weiter nicht auffallend. Man muss es nicht 
wunderlich nennen, wenn die ,Arbeiter-Zeitung* jene 
Action eine wunderliche nennt, weil sie das Recht 
aufrecht erhalten will, Genugthuung zu verlangen«. 
Die Abgeordneten und Journalisten unserer social- 
demokratischen Partei haben offenbar davon geträumt,, 
dass mit der Abschaffung des Duells die FrHigabe« 
der Ehrenbeieidigungen Hand in Haiid gehen werde. 
Als eine ausreichende Genugthuung für den Beleidigten 
mag ihnen immerhin die Geldstrafe von 30 Kronen 
erscheinen, die neulich ein deutsch nationaler Student 
erhielt, weil er einen CoUegen, der gesprächsweise 
seiner Abneigung gegen das Duell Ausdruck geliehen 
hatte, thätlich insultierte, und die ,Arbeiter-Zeitung* 
i^t jedenfalls mit der heutigen Judicatur, die yielfadi 
eine Erziehung zur Duellfreundlichkeit ist, vollauf ein- 
verstanden. Aber nicht die Zufriedenheit mit den 
herrschenden Zuständen ist es, was unsere Social- 
demokraten in erster Linie gegen die Antiduellbewegung 
eingenommen hat. Was sonst? Nun, man lese und 
staune: »Die Namensliste (der unter dem Aufruf Unter- 
schriebenen) strömt einen solch en G eruch von 
Clericalismus und Feudalismus aus, dass die 
paar modernen Menschen in ihr einen recht unlieb- 
samen Eindruck machen.« Oh über dieses reactionäre 
Oesterreich! Gr^cn die feudalste Institution soll end- 
lieh Sturm gelaufen werden, und — die Feudalen über- 
nehmen die Führung! Wäre es nicht natürlicher und 
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wirksamer gewesen, wenn sioh dte Handiuiigsgehilfen 
gogßn das Diieü ausgesproohen hätteii? Ab^r nein, 
uamoderne Leute wie die Schwarz enberge, Lobkowitsse, 
Ofaoteks, Thuns, Czernins erklärea auf emniak, dads 
sie sioh nicht schlagen wollen. Als ob es mcM 
bekannt wäre, daas Beleidigungen^ die in hochconser-* 
vativen Kreisen vorkommen, sohon seit dem Mittel- 
alter beairblgiBriolitlioh ausgetragen werden! . . . Was 
wird aber die , Arbeiter-Zeitung' erst sagen, wenn sielte 
wie's der Laüdesvertlieidigungsmimster angekündigt 
hat, die Armee einst der Bewegung gegen das Duell 
anschliesst? Welchen Ausdruck wird sie dann ihrer 
antimilitaristischen Gesinnung finden? Dass ein auf- 
geklärter Mensch nicht mitthun kann, wenn Off iciere 
den Zweikampf ausrotten wollen, steht doch ausser 
allem ZweifeL. Eine Action gegen das Duell? Reactionl 

*Sie wollen nicht arbeiten; ihre Politik im 
Reiolisrathe wird 2um schändlichsten Keichsverrathe. 
Gemessen an dem furchtbaren Ernste einer Weltkrise 
wird die nichtige und böswillige Thorheit dieser 
Menschen gerädezu erbärmlich.^ »Wer hin- 
horcht auf die parlamentarisohen Debatten, auf diese 
nichtsnutzigen Reden, an denen nur ein rücksichts- 
loser Zerstörungstrieb echt ist, wer das hört, wird 
vom Gegensätze zwischen dieser eitlen, aufgeblasenen 
Geschwätzigkeit und der wahren Pflicht eines Abge- 
ordneten in tiefster Seele bedrückt.« .... »Es wäre 
nutzlos, von solchen Abgeordneten die gerinfrste Rück- 
sicht auf eine schwere Krise zu verlangen.« . . . 
»Gewerbsmässige Politikaster« . . . ^Die moralische 
Besserung des Parlamentes muss der Nothschrei 
werden, der ihnen (den Parlamentariern) stets ins 
Ohr gellt, bis ein freier Zug in der Politik die kleinen 
Menschen von der Überüäche fegt.« »Sollen 
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die Thüren des üeichsrathes zugeschlagen und zuge- 
sperrt werden? Vor dieser ernsten Frage steht heute 

Oesterreich« -^Die Monarchie ist von einem 

beispiellosen Scandal bedroht, den der parlamentarische 
Stumpfsinn und niedrige Rücksichtslosigkeit unmittel* 
bar vor dem Ausgleich mit Ungarn anzetteln. Schon 
wird von einer heroischen Our mit dem Messer ge- 
sprochen^ und die Krise verschärft sich mit jeder 
Minute.« 

Minute um Minute verrann, und die Krise hatte 
sichy seitdem der Börsenwöchner — am 3. und 17. No- 
vember — solch aomige Flüche gegen das Abgeord- 
netenhaus geschleudert, einen Monat lang verschärfen 

müssen, ehe sich der Ministerpräsident endlich zu der 
Benedikt'schen Erkenntnis »sie wollen nicht arbeiten <^ 
und nicht etwa zu der »heroischen Cur«, sondern 
bloss zur Drohung mit ihr entschloss. 

Und nun? Nunthut die ,Neue Freie Presse* er- 
staunt und ärgerlich. Man habe »nicht das Recht<^, 
diesem Parlamente »die Lebensfähigkeit abzusprechen« . 
Es ist weder eine triftige Veranlassung zu einer 
Drohung mit dem Aeussersten zu erblicken«, schreibt 
sie am 10. December, »noch ist der Zweck ver- 
ständlich, der damit erreicht werden soll.« Das 
bedeutet, dass Herr v. Koerber den Zweck, den die 
yNeue Freie Presse* bei ihrer »Drohung mit dem 
Aeussersten« verfolgte, nicht verstanden hat. Und 
doch war's in der Bürsenwoche vom 17. November 
deutlich zu lesen, dass »die einfache Frwe aufzu- 
werfen« sei: »Verfassun^skrise oder die ^Werbung 
der Nordbahn?« Herr Jeitteles hatte sich für die Er- 
werbung der Nordbahn ausgesprochen, und »Hofrath 
Jeitteles ist«, mit dieser feierlichen Betheuerung be- 
gann der Börsenwöchner seinen Artikel, ein sehr 
ernsthafter Mann«. Aber Herr v. Koerber, der leider 
nichts dazu thun will, in Börsendingen den Ruf eines 
ernsthaften Mannes zu erwerben, scheint sich für der 
Alternative andern Theil, für die Verfassungskrise 
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entschieden zu haben. Herr Benedikt weiss genau, 
was ihm die Erwerbung der Nordbahn ~ zu den von 
Herrn Jeitteles j^estellten Bedingungen — trüge, und 
sein Zweck ist vulligf verständlich. Aber er hat Recht: 
weiss Herr v. Koerber, was ihm die Verfassungsknse 
tragen wird? Für einen Ministergehalt eine Minister- 
pension einzutauschen: wenn solche Aussicht ihn 
nicht vom Staatsstreich, dem heilsamen, abhält, dann 
ist er für den Economisten wirklich unverständlich. 

« « 

Herr Professor von Philippovich hat die Dis- 
cussion über das Terminhandelsgesetz in der s'Gesell- 
.si'liaft österreiehisch<^r \ oikswirte« mit der Bemerkung 
eingeleitet, es sei > berechtigt, dass auch die Wissen- 
schaft und die Unparteiischen — die Interesselosen — 
zum Worte kommen.« 

Als er geendet, kamen zum Worte: HerrDocent 
Dr. Landesberger, der Bruder des Banquiers^ >die 
Wissenschaft«^ und Herr Börsenrath Strasser, »die 
Interesselosen«. 

• « 

9 

Wenn irgend etwas verfehlter ist als die Rechtssprechung 
joMS Herrn Magnaud, des »guten Richters«, für den neuestensso 
viel Reclame gemacht wird, als ob er Dreyfus freigesprochen 
hätte, so ist es der Tadel, der ihr vor einiger Zeit im Feuilleton 
der fNeuen Freien Presse* zutheil ward. Denn die Urthdle des 
Herrn . Magnand sind ungehdiig, nicht die Kriük, die er in 
ihrer Begründung an den Oesetzen und an der QeseUscfaafts- 
Ordnung fibt Freilich ist auch diese Kritik oft thöricht Aber 
wenn nur Herr Magnaud dem Gesetze gemäss für einen reichen 
Versdiwender einen Vormund bestdlen würde, dann könnte seine 
nationalökonomische Weisheit, die das für verk^ hält, weil 
grosse Capitalien in möglichst raschen Umlauf kommen müssten, 
und die Curatoren fordert, «welche die Geizhälse zu Ausgaben 



Digitized by 



— 10 



zwingen sollten, wenif; schaden. Und schliesslicli nuiss die ver- 
fehlteste richterliche Kritik um des ungemeinen Nutzens willen in 
den Kauf genommen Vierden, den die wohlangebrachte Kritik 
stiftet Als kürzlich em Wiener Strafrichter das Urtheil fällte, der 
Vorwurf der Insolvenz sei an sich keine Hhrenbeleidigunt^ da 
hat^ nur dne geringe Minorität von logisch Denkenden die Ein- 
sicht, da$s das Urtfadl richtig var, aber sie hatte ^ch die pein- 
liche Empfindung, d^ss in seiner Begründung etwas fehle, «Js^ 
die McMieit «ttficUren kdnnte. Der Richter hat das auch selbst 
gefühiti und er hat in der Begründung eines zweiten Urtheils^ 
das den gleidien Inhalt hatte, nacfadrücklicfa auf die Lücke in 
unserem Strafgesetz hingewiesen, durch die die Creditverleumder 
entschlüpfen. 

Die ,Corr. Wilhelm' meldet: Seit geraumer Zeit beschäftigt 
sich eine Anzahl von Personen gewerbsmässig mit Lier Vermittlung 
des Titels eines österreichischen Hoflieferanten i»ü\f ie ausländischer 
Ordepsdepmtionen. Diese Vermittlungen, ^elcbe theils am hiesigen 
Platze, 'tneils im Auslande, insbesondere in Deutschland, durch 
Inserate und im brieflichen Wege angeboten werden, können 
nur den Zweck haben, Leichtgläubige heranzulocken. Nachdem in 
derartigen Angeiegenlieiteii jede wie immer geartete Vermittlung 
vollkommen ausgeschlossen ist, mangelt aucn den betreffenden 
Peisonen für eine solche Thätigkeit jeder Schein von Berechtigung; 
die Intervention solcher Vermittler wäre eher geeignet, an aä 
berechtigten Ansuchen hinderlich zu sein. .Das Publicum wird 
vor derartigen hrreffilnenden Anerbietuttgen gewarnt 

Die Polizeicorrespondenz hat auch diesmal wohl wieder nur 

die Absicht, uns nicht dne Warnung, sondern eine Neuigkeit 

zukommen zu lassen. Wir erfahren nämlich mit grossem Interesse 

zum erstenmal, daas »in denrtigen Angekgenheiten jede wie immer 

geartete Vermittlung ausgeschlossen ist«. Der TakowaOrden und 

der Sonnen- und LÜwen*Orden werden nur jenen Peraönlldiheiten 

verliehen, auf denen das Auge des Königs Alexander oder des Schall 

von Persien gratis und in Wohlgefallen niht. Mindestens soll hier 

jede Art von Zwischenhandel von nun an verpönt sein und das 

Geschäft den Gesandten und Consuln, also Personen, denen ein 

»Schein von Berechtigung- nicht mangelt, reserviert bleiben. »Am 

hiesigen Platze« sowohl wie im Ausland. Dass die Vermittlungen 
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bisher »durch Inserate« angeboten vurden, ist freilich keine 
Neuigkeit. Und darum haben unsere- lifierelep Blätter recht 
^than, als sie diese Mittheihing ihren Lesern vorenthielten. So ist 
-denn die Meldung der »Correspondenz WilbeUn^ In der tl&m Freien 
Presset und vcrwaadten Journalen mit Hin weglassrag dct 
HlttvelMs auf die Inserate; nritteb deren »die Uäch^Iflnbigea hem* 
gjiHocMi* wttiden» eisdiieoen. Durch die Wamuiig, der dIfK liberale 
Pnss» die Aufinalune nic^tverweigcm konntei- dieaieabcr luMeinsteni 
Drude erecheiBen lisst, weiden die Ordenssdiwindler <4uidiin be- 
leidigt Soll sie auch noch ihre beste Annonoenlouidschaft ab- 
schrecken? 



(Causa Herz! contra Nestroy.) 

In der Schul' haben s" exfra eine F-ci^- 
bank; in der Welt sind die Eseln auf allen 
Plätzen zerstreut; d'rum herrscht au^ch ntir 
in der Schul' diese ItidfscretiQln, dass s' d'm 
s«gea IcQfMiBtt^ fMüwii'anf dteEMAeidcl« 
In der Welt» wenn idi da in ein Qastliaus 
oder in ein Kaffeehaus geh'n werd', riskier' 
ich das nicht; oder "^enn ich in ein Theater 
^th , da kann kein Sitxauf sperrer zu mir 
sogen: »ich bxtt \ Sie sind ein Esel, Sie 
g'hören auf diese Baalc!« 0as geht nidit. 
(N est roy, »OiesdiUninen Bnben«» 4. Scene.) 

per A/fensch ist endlich auch ein Feder- 
iddb» denn gar Mancher zeigt» wie csr a Feder 
in die Hand nimmt, dass er Vieli ist. 



Nein, diese Ausfälle des schinumen Buben Wilii- 
bidd können nicht vorahnend auf die Herren gemünzt 
sein, die ein halbes Jahrhundert später seinen Schü|)f(T, 
Johann Nestroy, missverstaDden haben. Die ßselsbänke 




<Ne8itroyt eDüeiidar 10. Scene.) 
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mindestens sind jetzt auch in den Theatern deutlicb 
markiert, und Nestroy könnte höchstens den yon 
kleineren Herrschaften abgelegten Beinamen »Wiener 
Aristophanes«, den sie ihm bedenkenlos ap^licieren, als 
Beleidigung empfinden. Er hätte sich's nie erträumt^ 
dass er einst die Erbschaft 0. Earlweis' werde an* 
treten und sich rait Herrn Stettenheim messen dürfen, 
den der unentwegte Biograph Kohut eben jetzt als 
»Berliner Aristophanes« entdeckt hat. Der bescheidene 
Mann würde sicherlich, wenn er heute lebte, auch die 
Feier, die ihm der Wiener Journalistenverein zu 
Gunsten seines Pensionsfonds bereitete, abo:elehnt 
haben. Ja, er hätte sie vielleicht nicht einuia] ver- 
dient; denn dieser Carltheaterschauspieler vereinigte 
in sich Eigenschaften, die vom Besuch des Concordia- 
balles aussohliessen. Sein Hohnlachen hatte einem 
Wien der harmlos Beschränkten gegolten; es ver- 
stummte, ehe die gefährlichen Unumschränkten von 
dieser armen Stadt Besitz nahmen. Nestroy hat kaum 
die Anfange der modernen Presse erlebt, kaum die 
mten Zeichen jener Entwicklung geschaut, die schon 
sehn Jahre nach seinem Tode auf den Ruin aller 
Echtheit, auf die Vernichtung des von ihm geschaffenen 
Vorstadttheaters hinarbeitete. Auch er hätte sich er* 
geben und das Feld der Production den die Bühnen 
umdrängenden Journalisten räumen müssen. Er hat 
die moderne Presse nicht gekannt, und war dennoch 
ein vSatiriker; er hat sie nicht gekannt, und darum 
preist sie ihn heute beruhigt als solchen. 

Nur einer hat sich abseits gehalten und mag in 
den Chorus der Säcularlobredner nicht Rinstiramen: 
Herr Theodor Herzl in der ,Neuen Freien Presse*. 
Erfasst er als der einzige so sehr die polemische Kraft 
Nestroy R. dass er sie wie eine lebendige fürchtet? 
Dass er fühlt, wie sie heute an der Erbärmlichkeit 
seiner liberalen Umgebung, an dem heiligen Ernst 
der zionistischen Pläne Schaden anrichten könnte? 
Jener grausame Spötter hat ja — in der Holi^emes- 
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Parodie — ein Herrn Theodor Herd sympathisches 

Milieu nicht geschont und irgendwo anders den noch 
nach fünfzig Jahren beleidigenden Ausspruch gethan: 
»Zum Luftschlösserbauen braucht man nicht einmal 
einen Grund, und in einem Luftschloss hat selbst die 
Hausmeisterwohnung eine paradiesische Aussicht«. 
Oder denkt Herr Herzl, falls der königliche Plan in 
Trümmer geht und er nach wie vor gezwungen ist, 
im Lande der Knechtschaft Carltheaterkritiken imd 
schlechte Feuilletons zu schreiben, ärgerlich an jenen 
Nestroy'schen Vergleich: »Ich hab' einmal einen alten 
Isabeüeüschimmel an ein' Ziegelwa^en g'seh'n; seit- 
dem bring ich die Zukunft gar nicht mehr aus 'm 
Sinn«? Jedenfalls muss Herr Herzl triftige Gründe 
haben, dem Hundertjährigen so gram zu sein» dass 
er sich nicht entblödete^ ihm die durch die anderen 
Herren bereitete Qeburtstagsfreude 2U yerderben und 
mit einer Schimpfrede aufzuwarten , die an Un- 
geschmack^ Dünkel und Tactlosigkeit nichts m wün- 
schen übrig ISsst. Seine eigenen Theaterstücke musste 
er eines nach dem andern hinwelken seheir, und erst 
neulich fiel eines in Hamburg so geräuschlos zu Boden, 
dass nicht ehinial sein eigenes Blatt davon Aufhebens 
zu machen wagte. Auch der Appell, den Herr Herzl 
einst an die Nachwelt richtete, hat nichts gefruchtet. 
Und Nestroy? Ja, seine Erfolge sind wie eine War- 
nung vor edlen Anstrengungen, vor feiner Kunst, vor 
Wünschen, die Menge den Berg hinaufzuführen. Das 
Gemeine ist ewig«. Nestroy, »dieser grinsende Üeber- 
treiber«, ist vierzig Jahre todt und lebt fort! . . . 
Herr Herzl hat Recht; aber er darf nicht vergessen, 
dass er die Menge, die er bald den Berg hinauf und 
bald nach Zion hinunterführen wollte^ selbst kopfscheu 
gemacht hat. 

Herr Theodor Herzl hat für Nestroy keinen 
andern Ausdruck als »Hanswurste, »wildgewordener 
Spiessb^r^er«, »Glown des Directors Carl« und ist 
mit hinreissender Ironie am Werke, den Ruhm, des 
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Wiener Glossikers zu zerpflücken und aui das in den 
»Schlimmen Buben« votkonimenäe Wort: »Ich stiess 
den Riess/ weil er mich dti^« ^^urüokeuföhren. Nun, 
Herr Herd hat Tfelleicht seine Smil Kuh und Laube 
gdesen, die die »Würde« ihrer litertuiMlien Zunft 
gegen das ei'Uptive WHsgenie^ der Wiener Vorstadt- 
bünne in 'Sehnt« neüinen su ndflsseii glaubten, sicher- 
lich aber ntöht unsemVestroy. IJhd was eir ^roa ihm 
gelesen hat das hat er liicht Teretatiden. Selohes beweist 
uns Hto Henit an a^ei Stteken» die er gelegen hat, 
weil ihm die Tttel auf »eine soriderbare alte ActUflKtttt« 
hinzudeuten schienen: »Die Fahrt mH dem Dampf* 
wagen« und Die Eisenbahnheiraten, oder: Wien, 
Neustadt und Brünn <. Gerade diese beiden niüBSen 
nach Herrn Her^rs Meinung über Nestroy Aufschlusö 
eebeii können, weil sin sehon äusserlich an die An- 
fange einer grossen Entwicklung erinnpi-n. Aber ach! 
Mit jenem bleibe Nestroy im trivialsten Gelegenheils- 
spass stecken; es hat bloss einen Titel und keinen 
Inhalt : Der Dampfwagen, den eine reisende Schau- 
spielergesellschaft benützt, kommt nicht auf die Scenel 
Und dennoch ist der Einacter — ich wage den 
schüchternen Einwurf — lustiger als Herrn Hersl's 
love you« ! Was ist*s aber mit den »Eisenbahn- 
heiraten«? Ist auch hier aller ouhiirhistorische Reis 
im Namen erschöpft, oder hat der satirische Genius 
einer Bmmgensehaft der Mensöblieit in äekier Weise 
Rererehs bewiesen? Herl* Hersl schreibt: »Bs ist 
eine schale Heiratsposse mit ffindernissen, der 
ganze Wita besteht darin, daös ein Blasinstrumenten'«' 
macher aus Krems nach Wien kommt, um m seiner 
Braut nach Brünn zu fahren, aber von verliebten 
Schelmen nach Neustadt s^enarrt wird. Der Blas- 
instrumentenmacher weiss die neue Südbahn von der 
neuen Nordl)ahn ni(^ht zu unterscheiden. Tiefster Vor- 
märz, wie man sieht. Wir gewahren jötzt eine recht 
düstere Komik darin, von der Nestroy keine Ahnung 
hatte. In der Welt cuHivierter Menschen war ein Er- 
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eignis eingetreten, das mehr bedeutete, ate der Unter* 
gang oder Aufstieg von Dynastien, n^hr als Kriege, 
politische Umstürze und religiöse Neuenitlg^n — und 
der Spassmacher von Vfien fand Fühlung mit seinem 
Publicum in dem äusserst schourrigen ßiufall, dass 
ein Kremser Blasinstrumentenmacher in dieser lächer- 
liehen neuen Zeit statt nach Brünn nach Neustadt 
^eräth.c Herr Herd zeigt, wie er >a Feder in die 
Hand nimmt«, dass er I^stroy nicht verstanden hat. 
Jeder, der bloss seine thörichte Kritik und nicht 
das Stück gelesen hat, erfasst dessen Sinn besser 
als Herr Herzl. Wie sollte denn der Humorist das 
Ereignis auf sich wirken lassen? Dieses Ereignis, das 
— Herr Herzl denkt hier an den bei der Südbahn 
üblichen Verhist an Menschenleben ^ »mehr als 
Kriei^e Ixuleutete? Es gab nur eine satirische Mög- 



lichkeit: Die Ueberraschtheit und Hilflosigkeit der 
kleinen Zeitgenossen vor dorn grossen Novum. Nestroy 
sah um sicii herum nur Kremser Blasinstrumenten- 
macher in allen Schattierungen, und die steUte er dem 
Ereignis gegenüber. Kaum in einem andern Weck 
hat sich der Mann so hoch über seine Gegenwart er- 
hoben, kaum in einem andern eine so wirksame 
Kunst der Menscbendurchleuchtung bewährt und 
höchstens im »Juxe* noch die theatralische Fertigkeit 
und lustige Verworrenheit der Handlung ühertroffen. 
Man vermifist die sonst gewohnte FüUe durch- 
schlagender Bonmots, aber me Schilderung einer Oe- 
sellschaftsschicht ist hier mit seltener Feinheit ge- 
glückt. Nestroy ist seinen Kremsern und Neustädtern 
um sechzig: -lahre voraus, wenn er sie anno 1843 
einen Dialog führen lässt, üer sich wie eine cultur- 
historische Persiflage aus dem Gesichtswinkel der 
Gegenwart liest. Die drollige Ueberlegenheit, in die 
sie ihre Verlegenheit kleiden, ibt am besten in der 
Iblt^enden Stelle ans^edrilckt, die den Leser beinahe 
so ein drin glich wie Herrn Herssls Tadel voigk dem Werths 
des Stückes überzeugen wird: 
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Ignaz Stimmstock: Warum schau'n denn die Kremser nicht, 

d ass sie e ine Eisenb ahn kri egen, als^wie die Stockerauer? 
Peter St"i mmstock:~Bei uns wird^keine Eisenbahn geduld't, 
die Frauen leiden's nicht, die Männer rutscherten ihnen zu 
oft nach Wien. Und Sie wissen, was die Frauen verbieten, 
das is uns Kremsem heilig. 

« _ 

Ignaz: Na, Du wirst Augen machen, Vetter, wannst auf die 

Eisenbahn kommst 

Peter: Ich ffircfat' mich a bisserl vor die Dampfkessel und vor 

die Locomotiver. 

, Frau Za sc hei huber in aus Neustadt: Fürchten vor^der Eisen- 
bahn ? 

Peter: Ja bei mir is es's erste Mal, Sie scheinen zwar eine resolute 
Frau zu sein, aber 's erste Mal werd'n Sie Ihnen auch 
g'fordileii liaben. 

Frau Zaschelhu berin: Fahren Sie mit nach Neustadt? 

Peter: Bitt' unterthänig, nur nach Brflnn. 

Frau Zaschelhuberin: Odas is nix, da is kein Tunnel aufm 

ranzen Weg. Wenn Sie einmal den schauerüchen 

Tunnel bei Oumpoldskirchen werden passiert haben. 

Ignaz: Das is 'was Ausserordentliches. 

Hätte Nestroy vorahnen sollen, was die Eröffnung 
der Südbahn einst für die Wiener Presse »bedeutenc 
würde? Ist es nicht genug, dass er sich bereits über 

einen Uebelstand lustig machte, den ebendieselbe Presse 

noch nach sechs Jahrzehnten verschweigt? »Die sech- 
zehn Stationen bis Neustadt« , lässt er eine seiner histigen 
Personen sagen, »fahrt man in drei Viertelstund, \s An- 
halten dauert in allen zusamm' höchstens anderthalb 
Stund ... a so eine Reis' is wirklich ein Genuss!« Wie 
glücklich er aber zugleich seine Zeitgenossen und 
seinen modernen Tadler persifliert hat, beweist das 
Wort, das in der ersten Scene des Stückes steht und 
mit dem er vorweg den Leser darüber aufzuklären 
scheint, dass die Eröffnung einer Eisenbahn ein 
wichtigeres Ereignis sei als ihre Benützung durch 
einen Kremser: »Das wird einst die Nachwelt inter- 
essieren. Am 17. August 1843 ist der Blasinstrumenten- 
macher Peter Stimmstook von Krems nach Wien ge- 
kommen.c 
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Die fleissig zusammengestellte Nesiro^-Biographie 
des Herrn Necker, in der von Friedrich Theodor 

Vischer bis Edgar Spiegl alles Platz fand, was sich 
je mit NesiToy besciüiftigt hat, und deren Pointe die 
Rei iaiiiiBi uiig seines Schafküi:^ für den Lilj^^ralismus^ j 
ist, haben fast sämmtliche Jul)iläumsartikler, ohne die 
Qu*.'lle, ja ohne Herrn Necker's Quellen anzugeben, 
ue])Iündert. Aber Herr Herzl hat sie nicht einmal 
gelesen. Sonst hätte er erfahren, dass vor zwanzig 
Jahren an derselben Stelle, an der er heute seine hoch- 
näsige Verunglimpfung eines allen ( )esterreichern 
theuren Andenkens angebracht hat, Ludwig Speidel 
die Worte schrieb ; »Die Form seines Zornes war der 
Witz, der Sarkasmus und manchmal jene schamlose 
Entrüstung : der Cynismus. Er stieg die ganze Leiter 
des Spottes auf und ab, und sein vernichtender Hohn 
konnte sich momentan bis zu Swift'scher Grösse 

•) Immer wieder lässt man Nestroy mit den Tiraden seines 
Radicalen Ultra in der »hreiheit in Krähwinkel«, weil sie seinen t^eistif^en 
Schlilf tragen, sich durchaus idcntificieren! Er wäre ein Gesinnungslump son- 
dergleichen gewesen, wenn er mit demselben Ernst nach den Ereignissen der 
Octobertage, in der Posse »Lady und Schneider«, das folgende Bekenntnis 
hätte ablegen können: »Das Volk is ein Ries' in der Wieg'n, der er- 
■wachf, aufsteht, hcrumtorkelt, alles z'samm'tritt i:nd am End' wo hinein- 
fallt, wo er noch viel schlechter liegt, als in der Wieg'n.« In dieser 
Satire auf Revolution imd Frankfurter Parlament singt der politische 
Schneider Hyginus Heugeign: 

»Der Grundsatz ist zwar nicht ganz neucii; 
Vorm Oesetz sind d' Staatsbfiis^ gleich; 
Soviel ich weiss, war das bei nns schon frfiher der, Fall, 

Doch man red't jetzt so gern, also b'spricht man's nochmal. 
In der Sonne des Rechts wirft der Stammbaum Icein' Schatten, 
In welchem verbergen man könnt' unrechte Thaten; 
So gross is kein Kapsul und kein Pergament, 
Dass man Schlecht» damit zudecken könnt'! 



Doch die Gleichheltsversessnen sag'n gju, es soll rein 

Zwischen nn' Srlni'^t'r und ein' Her/oj^f kein Unterschied sein! 
Und grad, wenn wir in Kang und S;and alle sind gleich, 
Wird noch bittrer der Abstand werd n zwischen Arm und Reich; 
Mit zehn Fürsten und Grafen red't man leichter ganz g'wiss, 
Als mit ei'm Fledisieder, der MiUionIr worden is.« 
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steigern.« Und derselbe Kritiker über jJuditli und 
Hoiol'ernes« : >In dieser Parodie steht Nestroy zwar 
nicht der Kunst und dem Schönheitssi an, aber dem 
sicheren Treff nach auf gleicher Hdhe mit den 
genialsten* Komödiendichtern. Aristophanes hat den 
Eunpides nicht bitterer gezüchtigt, Moliere die Pre- 
ciöseu nicht schärfer gehechelt, als Nestroy der 
Hebberschen Gestalt des Holofemes zugesetit hat. . . . 
Nestrov's parodistische Kraft war in der That einzig. 
Und Theodor Meynert, der Nestroy's Stücke liel^^ 
hat ihn gar einen »Petzen von Shakespearec genannt 
Wie schade, dass es dem grossen Psychiater nicht 
mehr gegönnt ist, sich mit Herrn Theodor Herzl, der 
den Fetzen zerreissen zu können glaubte, etwas ein- 
gehender zu befassen! 

Schon nenlich, da von der Grabseliändung auf 
dem Montmartre in diesen Blättern die Rede war, 
wollte ich zeigen, dass Hemrich Heines Charakterbild 
nicht nur deshalb in der Literaturgeschichte schwanke, 
weil es von der Gemeinderathsparteien Hass und 
Gunst verwirrt sei. Aber Raummangel liess mich 
nicht dazu gelangen, das Problem aira jenen l^iede- 
rungen emporzuziehen, wo die Liebe vom Salzgries 
und der Hass von Hemals um das Andenken eines 
Dichters ringen. 

Der Fall Heine liegt nämlich wirklich^ nicht so 
einfach, wie die Herren Noske und Wessely sich's vor» 

stellen. Man kann gewiss als Verfassungsfreund am 
Neubau nicht gegen Heine sein; aber man hat darum 
allein noch kein Recht, für ihn zu sein. Anderseits hat 
ein antisemitischer Stadtrath nicht die Pflicht, für 
Heine zu sein, und man muss, wenn man auch W^ssely 
heisst, noch nicht das Deutsche in Heine begreilen, 
das bedeutende antiseiuüisehe Literaten in ihm 
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sehr wohl erkannt haben. Ueberhaui>t ist die 8telhing 
m Heine kein Parteikriterium. Ein deutschtiÄtion«ler 
Schriftsteller, der sicherlich über den Verdacht libe- 
raler Sympathien erhaben und als rückRichtsloseater 
Bekämpfer des Literarturjudenthuins bekannt ist, 
äussert sieh: 

»Da$8 sein (Heines) ehrliches Bestreben, eui guter Deutscher 
zu sein, ^di nicht mit den damaligen elenden polttisch-socialen 
2astlnden dnveistanden erklSrte, mögen sogenannte Conservative 
ihm zum ewigen Verbrechen anrechnen. Wir Unbefangenen aber 
verkennen nicht, dass sein zorniger Spott auf den .Deutschen 
Michel* nur dem wirklich Faulen und iMorschen galt« .... »Das 
er deutsch fühlte und dichtete, liegt so klar zu Tage, dass 
Düh rings unbestechliche Wahrheitsliebe sich zu der Behauptung 
verstieg, Heine müsse irgendwoher germaiiibciies Blut in den Adern 
gehabt haben« .... >. Masslose Oeringschätzung, besonders der 
modernen französischen Literatur, die sonst allem jüdischen Ute- 
ratenthum als Ideal vorschwebt, trug er als einzigen Gewinn seiner 
Pariser Matratzengmft davon, in der er nach »Deutschland, du 
meine ferne Liebe' stöhnte und das herrlichste nationale Auf- 
erstebungslied ,Deutschland ist noch ein kleines Kind, doch die 
Sonne ist seine Amme* aus innerstem Herzen sang« .... »that* 
sSdilich ist er zwar in vielem ein typischer Jude, als Dichter 
aber ein typischer Deutscher gewesen, mit geringer Begabung 
ffir äusserlich realistische Gestaltung, aber voll IdeenRIUe und 
Oefühlstlefe.« 

Karl Bleibtreu, 
*\J«ber die Heine-Frage« (»Neue Bahnen', 20. Heft). 

Aber die atramoisten Antisemiten sind jederzeit 
untereiBander, mancher (siehe Treitschke) mit sich 
selbst in puncto Heine uneinig gewesen: 

»Obgleich seine Lyrik eigentlich auf Vernichtung lyrischer 

Stimmung berecluiet war, fand sie doch bei musikalisdien Com- 
ponisten, die ja auch nicht 1 lüger waren als die übrige Welt, den 
grössten Beitall. Heines Gedichte giengen auf i lügeln des Gesanges 
von Maus zu Haus und überstrahlten die bescheidenen goethischen 
Liedertexte, ja sie haben durch Verwilderung des Geschmacks und 
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Zecstöning der Unschuld des Herzens eben so viel dazu beigetragen^ 
unsem höchsten Schatz, die goethische Dichtung, der Nation zu 

entfrefmden, als es in mehr directer Weise Börne that.« 

Viktor Hehn, »Gedanken über Ooethe.« 

»In den Stunden, da er ein Dichter war, empfand 
er ganz deutsch« . . . . . »Der einzige politische Gedanke, den 
er sein lebelang treulich festhielt, war der Todhass gegen Preussen, 
und dieser Hass war nicht ganz frivol, nicht ohne naturwüchsige 
Kiaft; in ihm verrieth sich der Rheinländer«. — »Man nannte ihn 
den anderen Aristophanes, den ungezogenen Liebhng der Grazien 
und vergass nur den handgreiflichen Unterschied, dass die aristo- 
phanische Ausgelassenheit der Ueberknift eines schöpferischen 
Genies entsprang, die Ungezogenheit Hdnes dem künstlerischen 
Unvermögen eines kleineren Geistes, der nichts Mächtiges schaffen 
konnte und sich durch spöttischen Uebermuth selber trösten 
musste.« — »Gerade dies Gedicht {das «WintermärchenO, eines 
der geistreichsten und eigenthümlichsten aus Hdnes Feder, musste 
den Deutschen zeigen, was sie von diesem Juden trennte. Die 
arischen Völker haben ihren Thersites, ihren Loki; einen Ilam, 
der seines Vaters Schani entblösst, kennen nur die Sagen der 

Orientalen* ^ein Dichter, der Schönheit ebenso 

mächtig, wie der Niedertracht.« 

Heinrich Treitschke 

»Deutsche Geschichte im 19. Jhdt«, Band III, IV und V. 

Und schliesslich sei hier zweier Antworten auf 
eine Rundfrage gedacht, die der Syndicus der auswär- 
tigen Presse im Jahre 1894 an französische Kunstler 
wegen der Errichtung eines Heinedenkmals auf einem 
Platz von Paris gerichtet hat: 

Maurice Barrcs, seither als Antidreyfusard selbst den Wiener 
Bezirkspolitikem bekannt, schrieb: »En 87 ou 88, j'ai demand^, 
dans une chroniquedu ,Voltaire', l'erection [sur la place de l'Europe) 
d'une statt! p ä Henri Heine. G est toujours raon opinion, quoique 
je ne tienne pas h I'emplacement.« 

Dagegen Sa in t-Saens: »Henri Heine etait certainement un 
grand poete, mais l'homme ne mUnspire pas la meme admiration 
qne l'artiste et s'il faut dire toute ma pens^e, ce juif allemand qui 
affichait hl haine et le m^pris de sa patrie» m'inspire une franche 
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antifiatiiie. Qu'on lui äeve une statue ä Paris alois que Victor 
Hugo n'en a pas encore, c'est une diese k quoi je ne veux pas oon* 
tribuer«. - 

m • 

Ludwig Speidel will wohl noch hin und wieder für das ,Freniden- 
blatt', aber nicht mehr für die ,Neiie Freie Presse' schreiben; und 
so übt denn der Feuilletonroutinier Wittmann ständig das Richter- 
amt in Burgtheatersachen. Wahrlich, seicht sind die (jewässer, 
über denen sein Geist schwebet, und trotz acht Spalten lässt -ich 
bejm besten Willen die Wirkung eines Speidel schen Satzes nicht 
erreichen* Herr Wittmann ist von jener unproductivsten Art, die 
nur lang und breit schreiben kann. An seinem Feuilleton über 
die Lumpazi- Aufführung des Burgtheaters war bloss das curiose 
Lob des Herrn Kainz als Zwirn interessant. »Er liefliss sich dies- 
mal«, hiess es, »der leicht hingeworfenen, gewollt eintönigen Rede, 
einer etwas trockenen Komik, während gerade in diesem von 
Kneiplust dampfenden Stßcke der sprudelnde Uebermuth, die 
feuchtfröhliche Komik das Natürlichere zu sein scheint.« Gewiss, 
Herr Wittmann. Aber der gute Kainz macht eben, wie stets, auch 
hier aus der Noth eine Untugend. Sprudelnden Uebermuth und 
Komik niuss man haben, und kann sie, wenn liiau sie nicht hat, 
nicht einmal stehlen. Die Darstellung des Zwirn ist nicht Sache 
der »Auliassung«, sondern des Talents. Und allmählig kommt ja 
das Wiener Publicum mit seinem g^esunden Theatersinn dahinter, 
was es mit der »leicht hingeworfenen, i^ewollt eintönip^en Rede und 
der trockenen Komik«, welcher sich Herr Kainz i m mer betleisst, 
für eine Bewandtnis hat Der Mann kann gar nicht anders und 
steht allem, was ausserhalb rein sprachtechnischer Möglichkeiten 
liegt, rathlos gegenüber. Ein Schauspieler hätte neulich selbst des 
Abgeordneten Andri rührselige Ansprache an den Apostel retten 
können; Herr Kainz musste die Babr'sche Pathetik fallen lassen, 
als ob es ihm dacum zu thun gewesen wäre, sie in ihrer ganzen 
schülerhaften Hohlheit zu entlarven. Oehimtragik und Oehim- 
komik: darüber hinaus kann Herr Kainz nicht, und er Ist zu 
dem, was Herrn Wittmann »das Natürlichere zu sein scheint«, 
nicht geboren. Als erprobter Zungenequilibrist mag er den Ehr- 
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geiz verspürt haben, sich mit Nestroy sehen Figuren einzulassen; 
aber er bringt sie 2u Falle wie den Hamlet, dem nicht enuiiat 
das Schnellsprechen zugute kommt. Es ist gar keine fngt, düß 
Nestroy und Raimund mit demselben Recht ins Burgtheater ge- 
hören wOrden wie Anzengruber — wenn nicht beide die Voistadt 
besser meisteni könnte. Die Stadt Oiraidis hat es nicht ndth^, 
«Kfa Valentin und Zwirn von Heim Kalnz vonpieta zu hesen, 
und Ltiinpazivagabiindtis wird im Buiigtfaealer nicht echdhi 
sondern zu einem Artisteaspass erniedrigt Es ist sichetüd» kein 
rein kfinstleriscbes Intensse, das danadi begehrt, Knieriem von 
Richard III. dargestellt zu sehen, und die Art des Burgtheaters, 
Nestroy zu feiern, ist so unwürdig wie die neueste Unart der Vor- 
stadtbühnen, aui denen die drei Lumpen von drei Frauen verköq^ert 
werden. Welch ein Zeugnis, das unsere Theater der eigenen Ge- 
schmacksverwilderung oder dem Mangel an Komikern ausstellen! 
Es kann keine Bühnengestalt geben, in der sich die Individualitaten 
des Herrn Lewinsky und der Frau Niese begegnen könnten. 

Eine freundliche, eine gastfreundliche 

Kritik. 

»Das erste Concert einer reizenden Gollern Fräulein 
Goodsons, 1 raulein Etelka Freunds, konnten wir leider nicht be- 
suchen. Dagegen wurde uns die Freude zutheil, im zweiten Con~ 
certc von dem Vortrage der Brahms'schen F-ninÜ-Sonate einen 
tiefen Eindruck zu empfangen, sowie die hochbegabte junge Dame 
in einem vornehm-gastlichen, kunstfreundlichen Hause 
zu hören. Wie sie da rnit dem schwierigsten Stucke der Oavier- 
Sfteratar, Brahms' Paganmi-Variationen, nmsprang, wie sie jede de^ 
gieistvollen, ans einer schier ifnersdidpflichen Phantasie geborenen 
Veränderungen technisch und geistig meisterte, war QegeAstand 
aflgenieinen Staunens. Dflrfen wir von dieser Privat-Soir^ 
noch weiter plaudern? . . . .« 

Nein, Herr Heuberger! Denn das hiesse die Dankbarkeit 
zu weit treiben. 

• * 
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Einst und Jetzt. 



» Aber sonst kann 

man es wohl aus vielen Erfah- 
rungen als Regel behaupten, dass 
in solchen Stücken die besten 
Schauspieler gerade am schlech- 
testen spielen. Dagegen für die 
«fakchtcn, mit MifiEchcn und 
Mairicm, ist es gewöhnlich ein 
Triumph. Für Herrn Tyrolt 
wjir es heute ein Triumph.« 



»Herr Dr. Tyrolt gab seinen 
berühmten Schalanter, den wiui 
in jedem Blicke, jeder Bewegung, 
jedem Ton immer wieder bewun- 
dem muss.« 



Seine Kunst »ist, wenn man 
mir deswegen audi nocb so 
grobe Briefe schreibt und schrei- 
ben läs^t — ich kann mir nicht 
helfen, sie ist nicht nach meinem 
Geschmacke, weil ihr jede Natur 
und der schlichte Adel der Em- 
pfindung fehlen und alles immer 
aus dem Kopffs ladt berechnet 
viid.« 

»Gerüchtweise veriautet, dass die Stellung des Herrn v. 
BukovHs erschüttert und Herr Dr. Tyrolt als Pächter des Deutschen 

Volkstheaters, Hermann Bahr als artistischer Leiter in Aussicht 
genommen ist.« 



ANTWORTEN DB$ HeRAUSCßBBRS. 

StrafiretktUr, Ob die Obmäaner des Kaiserht-Eüistbeth-Denknuü- 
comit6 Bidit nach § 64 ztt bdaagen wlren, weil sie- den Aufraf audi 

von dem bekannten Jacques Fürst unterzeichnen Hessen, scheint ncher- 
lich erwägenswerth. Wohl könnte auch die Aufnahme der Herren Sieg- 
fried Löwy, Gabor Steiner, Ludwig Waldstein, Dukes, Auspitzer, Licht- 
blau und Salo Cohn in das Huldigungscomite als Ehrfurchtsverletzung 
incriminiert werden. Aber bei unserer staatsanwaltlichen Praxis würden 
Sie nnr mit dem eisten FUl — einem Sdinftcispiel des § 64 — dtnth- 
drlnscii' 

Bigh-life. Auch der zweite Jour im Landesgericht (Ofenheim- 
Neumayer) ist recht animiert verlaufen. Man erzählt sogar, dass er viel 
amüsanter war als der neulich im Versatzamte abgehaltene. Es heisst, 
der Diener des Herrn v. Ofenheim, der abermals »fungierte«, sd kein Gerin- 
£äer gewesen als der Otokdbicr vom Sadier, and ftm Themis 
(|(Nien I. nnd 3. Montag) cevöhnt sidi nüt der Zeit in die Rolle der 
Sandvi€)ics-Damc. NatfirUcfa waren. ikr andi ittesmal- wieder die Augen 



vefbunden: — das beliebte Gesellsduiftsspiel! Herr v. Offenheim sagte: 
»Die gebildete, die sittliche Welt steht hinter mir«, und der Scpar^- 
kellner vom Sacher, der hinter ihm stand, nickte beifällig. Der Vice- 
bürgermeister von Wien war geladen nher nicht erschienen. Nach 
Schluss der durchaus ,8:eUingenen Soiree war sich Herr v. Ofenheim 
klar, dass er nun beinaiie seines Strebens Ziel erreicht habe: auch so 
ein berflhmter Mann wie sein Vater m weideii. Herr Dr. Lueger hat 
ihn beleanntlich einen Narren genannt Das ist sicherlich ehrem-fibrig. 
Aber anderseits war's dodl der scfameidielhafte Hinweis auf einen Zustand, 
der dem alten Ofenheim tu seinem Ruhm verholfien hat: eine Anspielnng 
auf die faule Schwelle des Bewusstseins . . . 

Entrüsteter, Die fiblichen Gemeinheiten greife ich nicht auf. 

Dass Wiener Tngesblätter, voran natürlich das »Extrablatt', den Namen 
einer Selbstmörderin veröffentlichen, deren letzter flehender Wunsch es 
war, anonym zu sterben, versteht sich von selbst. Die »Correspondenz 
Wilhelm« übt die freundliche Gewohnheit, den Zeitungen stets den vollen 
Namen und dazu noch die Bitte der Angehörigen nm Verschweigung 
des Namens zu übermitteln; aber sie musste doch endlich wissen, dass 
das Postscriptum überflüssig ist. Es kann ja nicht jeder Selbstmörder 
die Handelsakademie besucht haben. Vielleicht entschliesst sich also die 
Polizeicorrespondenz, mit einem Beispiel für Anstand voranzugehen und 
in Zukunft bloss der Frau Ehrenstein und nicht auch den Selbstmörderinnen 
Reclame zu machen. - Im Etablissement des Herrn Sonndorfer hat übrigens 
die Saison t)ereits begonnen. Die »Saison morte« natflrlich. Am 29. No- 
vember erschoss sich, wie mir berichtet wird, 17 Jahre alt, ein Schüler 
■der II d Classe. Er hatte den Ordinarius »angelogen«, Herr Sonndorfer 
hatte gerufen: »Ich schmeiss' Sie hinaus!«, und so weiter. Als die Affaire 
letal verlaufen war, erschien — so erzählt mein Gewährsmann — der Herr 
Regierungsrath lu der Classe und erklärte, er wolle verhüten, dass falsche 
Gerüchte Über den Fall entstehen; er habe dem Knaben bloss gesagt: 
»Sie, das hätte ich nicht ges^ubt, dass so ein anständiger Schüler wie 
Sie u. s. w.« Er werde im Udingen von seinen Principien nicht ab- 
weichen und ersuche die Schüler -aus Collegialität für den Verstorbenen« — 
also um seinem Andenken bei l ierrn Sonndorfer nicht zu schaden — 
über den Fall nichts verlauten zu lassen ... Im »Neuen Wiener Tagblatt' 
allein standen dann ein paar Zeilen; natürlich »Handelsschüler«, diesmal 
Anfangsbuchstaben und »Motiv unbelcannt« . . . Herr Sonndorfer wird 
sich vielleicht doch entschliessen müssen, von seinen Pnndpien abzu- 
weichen. Kein vernünftiger Mensch wird ihm und seinem Lehrpersonal 
eine unmittelbare oder be^^msste Schuld an dem Tode eines bestimmten 
Zöglings zuschreiben. Aber es muss, da von den vielen gerade seine 
Handelsschule eine so grosse Sterblichkeit aufweist, an der dort geüt)ten 
Pädagogik nicht alles in Ordnung sein. Wenn es, worauf jetzt das 
Streben humaner Männer geriditet ist, gelingen mag, ein Zeugnis der 
Ehrenhaftigkeit auf unblutigem Wege zu erlangen, so rauss sich schliess- 
lich auch das Absolutorium der xx'ieiier Handelsaloidemie— Studium ohne 
tödtlichen Ausgang — erzielen lassen. 
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Sozialdemokrat. Natürlich ist ein Mann wie H. St. Chamberlain 
ein »Reactionär« und der wahre Freisinn, der Sinn für die Universitätsfrei- 
heit, nur bei Actionäreii und bei ihrer Presse zu finden. Die »Arbeiter- 
Zeitung* hat sich die Anerkennung der .Frankfurter Zeitung' redlich verdient. 
Bisher mtisste sie sich mit der stihen Sympathie begnügen, die das 
vom Corrapondenten der »frankfurter Zeitung' heninsgesebene .Wiener 
Tagblatt' ihr entgegenbrachte. Nun aber lobt das Organ der Frankfurter 
Börs(* ihr mannhaftes Auftreten in der Affaire Spahn mit den Worten: 
>Dic vortrefflich redigierte Wiener , Arbeiter-Zeitung' behandelt die an 
iMommsen anknüpfende Protestbewegung ganz anders wie ihre 
Schvesterpresse innerhalb der Grenzen des Deutschen Reiches. Wihrend 
hier die socialdemolcratisdien Blätter die Sache kurz und sleich- 
giltig, wenn nicht mit Ironie erledigen, bespricht die Wiener 
,Arbeiter-Zeitung' die Bewegung und den Widerhall, den sie gefunden 
hat, in eindringender Weise - Zur Freude der deutschen Börseaner wird 
dann eine Glosse der .Arbeiter- Zeitung' citiert, die freilich »ganz 
anders« als die Ausführungen im »Vorwärts' und etwa wie ein Leit- 
artikd der ,Vo98isdien Zeitung:' klingt* Vetstefat also die ^Arbeiter' 
Zeitung* mehr von den deutschen UniversititsvertiSltnissen als ihre 
reich ^deutsche Schwesterpresse, oder ist de nur viel - liberaler? . . . Sie 
wollte iibrigens neulich entdeckt hrtben^ dass im liberalen , Prager 
Tagbiatt' grosse Annoncen erscheinen, in denen die Prager Benedictiner 
— gleich neben den Masseusen — der katholischen Kirche Reclame 
machen. »Jede Annonce enthält eine Stelle aus den Evangelien, aus 
denen daitn in zwei oder drei kunen Sitzen auf jesnitische Weise be- 
wiesen wkd, dass die absolute kirchliche Gewalt der rOmisähen Curie 
in der Lehre Christi begründet sei«. Ich habe keines dieser Inserate 
finden können. Wohl aber habe ich im .Prager Tagblatt' »Wiener Briefe« 
gefunden, die mit dem Namen eines Redacteurs der .Arbeiter-Zeitung' 
unterzeichnet sind. Und hier wird der »Gang in das Lager des Oegnei^«, 
über den sich das Blatt lustig macht, vom Gegner, nicht vom Gänger 
honoriert. Ansseidem habe ich im Insemtenthefl der »Nenen Freien 
Presse' Ankündigungen der in Buchform enchienenen antictericalen Reden 
des Herrn Schuhmeter gefunden. Gleich neben den Masseusen. 

Ztitynff^9B9r. In der That, die ,Wiener Allgemeine Zeitung* hat 

noch stärkere Gründe, Herrn Heinrich Glogau nachzuweinen, als ich 
dachte. Denn die Annahme, das? sie sich mit einer reichen Hinterlassen- 
schaft, den Pauschalien des Eisencartelis, trösten könne, war falscti. 
Diese Panichalien waren offenbar ein persönliches Verdienst des Herrn 
Glogau, und das Blatt ist ebenso über den Verlust des einen wie über 
den öer anderen untrSstlidi. Ein zorniger Schmerz spricht aus seiner 
»Wiener BÖrsenwocfae« vom 1. December, in der das Eisencartell a1» 
ein Uebel für die Bdise und der Zwist der Cartell-Leiter als ein Uebet 
für die Actionäre verdammt werden. Man kennt ja die Heftigkeit, mit 
der unsere liberale Presse alle uncinträglichen Uebel bekämpft. F'^ ^^äre 
vonnöthen, dass sich die Regierung mit der Angelegenheit , Wiener 
Allgemeine Zeitung' -Eisencartell beschäftigt. Man kann nämlich Herrn 
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Glogaus Meinung, dass die von ihm hergesteUten Beziehungen zum 
Eiseacartell eine Privatsache seien und dass die Redatmemns schon 
^lezablter und ferMriiia zu Mhlnder PMudulien für das Blilt timat 
Eiasiiff ]n sdn Privatleben bedeute, unmöglich beipfliditen. je seringete 
Beträge die »Wiener AUgemelne Zeitung' von Actiengesellschaften bezieht, 
desto grössere müssen ihr aus dem Dispositionsfonds der Regierung zur 
Verfüjrunß; gestellt werden, und die Bevölkerung Oesterreichs hat ein 
Recht auf die intensivste Corruption der ofticiösen Presse, weil sie die 
Kosten ihrer theilweisea Unbestocbenheit zu tragen hat Mit Befriediguiis 
hat man e$ darum auch 2ur Keimtnis genommen, daas für das Däteit 
des ,Fiiemdenblatt' in Hinkunft der »Bund der Industriellen« - nieht, 
wie es irrthümlich in der »Fackel* hiess, der »Industrielle Club« — 
aufzukommen haben wird. Das von Herrn Neumann, dem Zweipercentijjen, 
vermittelte Geschäft scheint freilich weder zur vollen Zufriedenheit der 
gemeinsamen Regierung noch zum Nutzen der Industriellen ausgefallen 
zu sein. Jene besoiigt, dass das »Fiemdenblatf anlisslich der VofbereHuBi^ 
der Handdsvertrftse einseitig für industrielle Interessen ausgenatzt werden 
könnte^ diese scheinen mit dem aus dem Eisenbahnministerium ver- 
schriebenen Herrn Sonnenschein schlechte Erfahrungen gemacht zu haben, 
und man erzählt, dass der Merr Mimstenalsecretär «einer früheren 
Beschäftigung bereits zurückget^eben wurde und fernerhin wieder nur 
als geselliges Mitglied des Concordiaciubs mit der Presse in Zusammen- 
hang gebmcbt w«den wird. 

JHaUktforsdier. Ob der Vorwurf, den ein FUschenbierhandler 
dem andern gemacht hat, er verkaufe statt Bier ein »Q'addader«, dne 
Beleidigung enthält? Gewiss, und es ist ein ^ri^scher Fall unlauteren Wett- 
bewerbs. Aber Herr Chiavacci hat doch, so wenden Sie ein, als »Sach- 
verständiger« erklärt, »Q'schlader« sei kein Schimpfwort und alte \X'eiher 
sagten von ihrem Kaffee: Das I iebste ist mir mein G schlader! Ja, dann 
wird der sachverständige Herr Chiavacci auch behaupten können, dass 
»Mistvieh« Icdn Schimpfwort ist, weit man rhmen aus dem Wiener Volk 
zu kleinen Kindern sagen hdren kann: Du liab's Mistviecheri. Der kosende 
Gebrauch von Schimpfworten ist überall beim niederen Volk verbreitet; 
aber der Flaschenbierhändler hatte die Ware des Concurrenten bestimmt 
nicht liebkosen wollen. 

Börsen journalht . Sicherlich, so arge Falle von Corruption vt-ie 
jüngst im Deutschen Reiche kommen bei uns nicht vor. Da haben vier 
Dresdener Tageszeitungen ihre Handelsredacteure entlassen müssen, weil 
diese von der Dresdener Creditbank Bcstechungsgelder angenommen 
hatten. Nat&rlich ohne Wissen der Chefis. Das gibt's hierzuhmde nicht 
Bei uns wissen die Chefredacteure ganz genau, wie viel die Handels- 
redacteure von den Actiengesellschaften erhalten. Das Zuckercartell 
beispielsweise setzt in den Pauschalienverträgen auch gleich fest, was 
dem Handelsrc dacteur ad personam gebürt, und es sollen in einzelnen 
Fällen ganz aaseiinliche Gebären sein, die da entrichtet werden. Von 
dem Oesamrotbetrag der Pauschalien machen sie allerdings nur etaien 
geringen Thefl aus. Hat doch die ,Nette Freie Presse' allein, wie Wohl- 
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infamiiale bduiqta, sich aicht «aniser alt 1«0M Omda Ik^ 

dniigen! Und dabei halt sie nicht einmal dk Verpflichtung ein, aa 

die die Zahlung: geknüpft ward. Das Zuckercartel! verlangt in seinen 
Pausciialien verträten die Unterdrückung: aller nicht von ihm selbst zar 
VeröffentHchung: bestimmten Nachrichten. Während nun die meisten Wiener 
Blitter solide Contratieiitea sich nicht getrauen, auch dem Cact^ 
W gWcbgiltige Noliiap zn dmdoMi, daif aieb die ,Neae.IMa Itaae* 
MÜNit- McK atae Auanahina ariaidwa. Sia teiii^' vfmida« KadviGlitmi 
wem aiidi.;ealalltaaidBc^ redigiert. Im BevntiMB iiiKr Stellung iak 
sie frech genng, Publicum und Cartell zngleich 7m betriigfen. Die Macht- 
haber des Cartells wagen gegen solche Untreue nicht zu protestieren. 
Und das i^blicum lobt die Unabhängigkeit eines Blattes, das da Gdd 
nimmt, ohne sich bestechen zu lassen. 

Artifex. Herr Richard Muther schrieb in der Nummer 374 
der ,Zeit': »Ich komme auf mein ceterum censeo: dass doch der Naturaiis- 
mns die gesündeste Kost i^t, während das neuidealistisqhe Fahrwasser, 
in dem wir heute seg<dn, allzuvfele maiilasst, todigeborae IQnder in 
die Wdt zu setzen.« Herr Muther ist nicht nur Bilderkritiker, sondern, 
wie er in dem Artikel, dem dieser Satz entnommen ist, versicherte, als 
Schriftsteller auch ein Künstler. Auch er produciert Bilder, aber er 
scheint sich auf das, was die -Sccession« so gut kann, auf ihre räum- 
liche Anordnung, nicht zu verstehen. Drei Bilder in einem Satz zusammen- 
gedrängt: Der Naturalismiis iat eine Kost, der Neuidealismus ist du 
Fabjrwasser und die neuideaUatiadien Knnstwerlce dnd todtgeborene Kinder 
— esadieint, dass dem KünsflerMuflier dneSecession von der stilistischen 
Oenoasetisdiaft der Isi SingeTt Kanner und Burddiaid sehr wohl thäte. 

8amm,' Viden Dank! \raidcii Sie mir — nach voriMSgahender 
Anmddung - gdcgentüdi das Vergnügen Ihres Besnchcs machen? 

BeoboduUf. Dass neulidi der ,Floh' die in Nr. 85 der 
.Fadcd' entiialtene ZusammensteUung slovenisclier und deutedmationaler 

Psrteigänger gestohlen hat, ist herzlich uninteressant. Der Eigenthümer 
des ,Floh' heisst Frisch und ist ein Verct'andter der Firma Moriz Feuerschein 
8r Comp. So glaubt er offenbar, autorrechtliche Ansprüche auf den Inhalt der 
, Fackel' zu haben. Der ,Roh' darf übrigens als Witzblatt mit den von 
mir wiederholt behandelten colorierten Pestbeulen nicht verwechsdt 
werden. Ei* hat mit ihnen Mosa den yWsjtn Mangd an Hnmmr im 
Hanptblatte und die ernste ffaumzidle Bdlage gemeinsam. Nicht 
Sdiweittigeld, sondern Alhemhdt um ihrer selbst willen, hin und wieder 
politisch gewandet, macht seinen Inhalt aus. Viel bemerkenswerther als 
die kleine Dieberei war ein Bekenntnis, dass neulich in der Theater- 
mbrik des ,¥\oW enthalten war. Das Blatt, das seit längerer Zeit hef' 
tige Angriffe gegen die Wirtschaft am Deutschen VoUcstheater ffilurt, 
madite, ala die Schauspieler in dnem SchreSten an die Direction sidi 
itt>er den Kritiker Bahr beschwertettr sdnem gepressten Herzen in fol- 
gendem Aufschrei Luft: »Ein Director, der seine Autorität zu wahren 
wflsste, hätte seinen Angestellten den Standpunct wohl klar gemacht; 

N 

. j d by Google 



— 28 — 



Herr v. BiAovics jedoch, der jenen Blättern Referentensitze ent- 
zieht, welche dieselben nicht als Bestechim^löhne betrachten und 
nicht uneingeschränktes Lob spenden, sondern vielmehr ihrer ehrlichen 
kritischen Meinung Ausdruck geben, konnte in dem erhaltenen Schreiben 
nur die Befolgung seines Beispieles erblicken und hat daher statt eines 
geharnischten Antwortschreibens ein wasdilappiges Oevinsd ,an die ver- 
ehrten Mitglieder des Deutschen Volkstheaters' gerichtet.« Und nun folgt 
ein Angriff auf den andern. Herr Geiringer habe sich — man denke nur — 
von dem Unternehmen zurückgezogen, als Herr Bukovics auf den »seichten 
und mondainen Possengeschmack des Publicums zu speculieren begann«. 
Jetzt versuche es dieser wieder mit der Literatur: »Hauptmann's , Rother 
Hahn' wurde unlängst abgeschUuüitet! Während der ganzen Aera Bu- 
kovics wurde noch nie eine derart elende Aufführung geboten. 
Das will viel heissen. Hauptmann bleibt ein Theaterdichter, Herr 
Bukovics aber hoffentlich nicht lange mehr Theaterdirector«. Nun, 
wenn ein Theaterref erent infolge Entziehung der Freikarten schon 
ausserstande ist, sich Aufführungen, über die er schimpfen will, selbst 
anzusehen, so sollte er doch wenigstens den Theaterzettel, dessen Lecture 
ja unter allen Umständen frei ist, ansehen. Nie sollte die Wufh einen 
Kritiker verleiten, auch fiber Vorstellungen abzuurtheilen, die nie stattge- 
funden haben. »Der rothe Hahn« ist nämlich bisher in Wien noch nicht 
einmal zur Aufführung angenommen . . . Aber Herr Buko\ics wird die 
Geister, die er nicht rief, so bald nicht los werden. Er hat die Taktik 
eingeschlagen, mit den Orossparasiten zu pactieren und den kleinen die 
Thüre zu weisen. Und einer nach dem andern gibt nun seinem Groll, 
seiner Bestürzung^ seiner Rache Ausdruck. On Montagsblatt, eines der 
anriichigeren, schrieb wörtlich: »Wenn man heute zu einer Premix 
ins Volkstheater kommt, so sind Balkon und Galerien halbleer, und von 
den \x enigen Besuchern derselben weiss man heute schon, dass sie Be- 
sitzer von Freibillets sind.« Ach, der Schreiber dieser Zeilen ist nicht 
unter ihnen ! Denn: »die Unparteiischen, welche es unterlassen 
haben, sich mit dem Director auf freundschaftlichen Fuss zu stellen, 
wurden exiliert«. 

Steyrerhöjling. An der ritterlichen Haltung des ,Neuen Wiener 
Tagblatles' in der Amsterdamer Affaire finde ich nichts Aufhillendes. 
Wilhelm Singer und Wilhelmine von Holland haben sich jedeizeit gut 

verstanden, und er kann die Zeit nicht vergessen, da er — es war anläss 
lieh irgend eines Pressecongresses - »neben ihr sitzen durfte«. Während 
Herr Sigmund Münz mit den historischen Persönlichkeiten in der Regel 
spazieren geht, ist es die Specialität des Herrn Singer, ihr Sitznachbar bei 
Banketten zu sein, immer sah man seinen demokratischen Mannerstolz 
hinter Königsthronen sich bethätigen, aber bei festlichen Oelagien 
neben diesen. Oscar von Schweden, Humbert von Italien, Wilhelniine 
von Holland können's bezeugen. Indes, mit Ritteriichkeit ist den 
Interessenten der Steyrermühl schlecht gedient, Und ?o mnss sich denn 
Herr Singer entschliessen, all den widrigen Tratsch, den das internationale 
Pressgelichter aus dem Schlafzimmer des holländischen Königshauses 
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zutage sefiSrdert hat» nach und nach auch seinen Lesern zu bieten. Mit 
Ddicatesse, aber auch mit Ausführlichkeit. Unter genanrr Beobachtung: 
der Rncksicht auf einen befreundeten Hof wie der Rücksicht auf den 
Inseratentheil. Mit der klug^en Berechnung eines Mannes, der Cfe\xohnt 
ist, die Luft des Steyrerhofes und- zugleich der meisten anderen 
europäischen HOfß zu aOinten. Und echliesdkli kann men, wocanf in 
Wüfaelminens Fall vcfzichtet veiden musste, bei der OroesherMCin von 
Hessen idchlich wieder eiiMiigenl 



MITTHE1LÜNG6N DBS VERLAGES. 

U U 642/1 

4 J 

Das k. Landesgerieht Wim als Bemfangsgerichi hat in 

nicht öffentlicher Sitzung nach Anhörung der k. k. Staatsanwalt" 
schoft die Beschwerde des Jasiinian Frisch gegen den Beschluss 
des k. k. Bezirksgerichtes Josefstadt in Strafsachen vom 14, Oc- 

taber /poi O. Z, U I. ^^^^ , müdem über das von Karl Krams, 

4 

als Urheber der in Wien erschienenen, von ihm heraa^^e^ebenen 
periodischen Druckschrift yDie Fackel* gestellte Begehren gem. § 22 
Abs. 3 des Oes, vom 26J12. I8gs Nr. jgj R, G, Bl. das Verbot 
des Weitergebrottcltes der vom Beschwerdeführer für die von ihm 
in Wien Jicnutsgeg^ene poUtisch-literaiische Wochenschrift ge- 
braachiett Bexeiehnang ,1m Fackelschein* and der äusseren Er- 
seheinang dieses Werkes, u, zw. sowohl bezägUeh des gesamnUen 
UmsdUagplaUes, nadi Farbe, ZelehaangandDruekanordnung, als 
nach bezüglich des Formaies, der Art des Druckes und der zur 
Trennung der Abschnitte gerauchten Vignette, ausgesprodien 
wurde, aus den vom ersten Ridder dem BesMusse beigegebenen 
Gründen und folgenden Erwägungen als unbegründet zurück- 
zuweisen befunden: 

In der Beschwerde wiederholt der Beschwerdeführer die bereits 
bei seiner Einvernehmung in erster Instanz finf^restellte Behauptung, 
da^ zwischen seinem Vorgänger resp. derzeitigen Gesellschafter Moriz 
Frisch einerseits und Kail Kraus anderseits ein Oesellschafisverhältnis 
bestehe, das den Betrieb des geschäftlichen Untemeiimens, bestehend in 
der Henitsgibe der periodischen Druekscfanrlft ,Die Faxkd\ zum Gegen- 
stände habe, dass somit ,Die Packd' als gescfalfHiches Unternehmen im 

*) Raummangels halber — siehe Nr. 86 - ver^tet. 
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a i nifl ii i M Bi qi €lgMrt l ni aic dts MoriS' nMi und te AHIniMIcR atehe^ 

utid dednciert daraus, diafe deai Moriz Frisdi dasselbe Redrt inf Be> 

nützung des Titels und der awsseren Erscheinung; der bisher angebl ich 
gencinschtftlich mit dem Antragsteller herausgegebenen DruckKhrift 
,Dic ßickel* zustehe und dass Antragsteller nicht berechtT?T;t sei, dem 
Moriz, Friscii die Benützung des fraglichen Titels und d^ fragUcben 
Aiiertittoig zu TftbkteiL Aileia aelM dann, tsit HUdolclit 
auf bditnpteie Vcrtnesverhältnit^ M' 16» 17 Q) » Aniriiiifls: 
der paiodischen Druckschrift ,Die Fackel' der Antragsteller Karl Kraus 
die Ausübung eines Theile*; seiner Urheberrechte Moriz Frisch überlassen 
haben sollte, so folgt aus § 7 U. O,, dass trotzdem Karl Kraus 
für sich allein berechtigt erschei nt, Eingriffe in das gemeinsame 
Recht gerichtlich zu verfolgen, dass hing^;en Moriz Frisch allein 
Aber das Werk (§ 3 U. O.) zu verfügen nicht berechtigt ist. 

Es ist nicht richtig, wenn Beschwerdeführer behauptet, dass 
das Gesetz ein Uiheberrecfat an Titel und äusserer Erscheinung eines 
DrudcverlEes nicht Icennt Qanz abgeseheu davon, dass die Beationniing 

des § 22 U. O. in dieses Gesetz aufgjenomraen wurde, geht das Ge gen- 
theil der obgedachten Behauptung aus der Bestimmung des § 52 P. 4 
U. G. hervor, der im IV. Abschnitte des U. G. unter der Maxginal- 
rubrik: »Schutz des Urheberrechtes« enthalten ist. 

Durch das von Moriz Frisch am 10. Juli 18Q9 erworbene und 
unter Nr. 11019 registrierte Markenrecht, das übrigens nach § 9 des 
Gesetzes vom 6. Jänner 1890 Nr. 19 R. G. Bl. an dein Unternehmen, 
für welches die Marke bestinmit ist, klebt, können die schon früher 
und spftteslens seit Anfang April 1899, dem Zdipunde des EMietnens 
der 1« Kummer der periodiacben DmolBchrift ,Die Faekd* kraft des 
Gesetzes erworbenen Urheberrechte des Verbot Werbers nicht 
beeinträchtigt werden. 

Andi die Beschwerde betreffend den Umfang, in welchem das 
Verbot erlassen wurde, erscheint unbegründet. Gewiss ist, dass 

der A n trägste 1 1 e r ein weiteres Gebiet für seinen Schutz 
hatte anstreben können, wenn er sein Begehren allgemein auf Ver- 
bot des Weitergebrauches der äusseren Erscheinung gestellt hätte. Denn, 
von dem vorli^[enden Falle abgesehen, erscheint die J|iögUchkeit nicht 
auageschlossen, dass, trotz der Befolgung einer nach § 22 U. G. erlassenen 
VeifBgnng, die die Darstellung specieller Meilmude der äusseren Er- 
scheinung verbietet, ein Werk geschaffen werden könne, das in seiner 
äusseren Erscheinung^ 7u einer Irreführung des Publicums über die Iden- 
tität mit dem Werke, zu dessen Gunsten das Verbot bewilligt wurde, 
g^gnet wäre. Daraus ergibt sich, dass der Antragsteller das Begehren, 
das er nach dem Gesetze zu stellen berechtigt war, ein^ 
schränkte und dass, da ein Antcag in Gemässheit des Tenors des 
angefochtenen Beschlnsses vorliegt und die darin speciell angeführten 
Merkmale der ihi^^eren Erscheinung sich, wie in den erstrieb terlichen 
Gründen angeführt wurde, thatsächlich als solche darsteUen, eine Ueber- 
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üchreitun^' der dein Ricliter durch das Oesetz uod den Antrag der Partei 
gestellten Grenzen nicht vurliegt.*) 

Uebrigens werden durch die im Tenor des angefochtenen Be- 
schlusses enthaltene Specialisierung nur jene äusseren Merkmale bezeichnet, 
durch deren Wiedergabe ein Qesammtt>ild hervoiigerufen wird, das zur 
IrrefQlining des Pablicums Aber <fie Idestitit ' der beideii In Vngt * 
toannenden Werke geeignet ist. Ein Vcriiot des WeitercBbnniches der 
Speeren angeführten äusseren Merkmale, wenn dadurch die äussere Er- 
scheintin^^, resp das Qesammtbild des früher erschienenen Werkes nicht 
hervorgerufen wird, kann in dem angefochtenen Beschlüsse nicht erblickt 
werden. 

Hievon werden Sie zufolge Beschlusses des k. k. Landesgerichtes 
in Strafsachen Wien als Berufungsgerichts vom 7. November 1901 
Q. Z. Dl XIII. 282/1 unter Anschluss Ihrer noe. Karl Kraus am 24. Oc- 
tober 1901 bei dem Berufungsgerichte überreichten Aeusserung zur 
Beschwerde des Justinian Frisch mit dem Bedeuten in Kenntnis gnesetzt, 
daS6 auf dieselbe, da die Erst^ittiing einer solchen Aeusserung in der 
Strafptocessordnung nicht vorhergesehen ist und eine solche von dem 
Gerichte auch nicht abgefordert wurde, zufolge obigen Erlasses kein 
Bedacht genommen wurde. 

K. k. Bezirksgericht Josefstadt in Strafs. 
Oerichts-Abtheilung 1 
Wien, am 12. November 190L 

Der k. k. Lnndesger.-Rath 

Sr. Wolgeboren V, Heidt m. p. 

Herrn Dr. Victor Kienböck, 
Verthetdiger in Strafsachen 
noc Karl Knuts. 

So klar und von selbst verständlich schien den Gerichten 
der Thatbestand und die Rechtslage, dass sie — man vergleiche 
d€fl letzten Passus der in Nr. 84 abgedruckten Entscheidung des 
Obersten Otrichtshofes mit dem Schiuss des heute vorii^jaNlen 
Erkenntnisses — alle Eingaben «nd naditrSCUchen Efglnzangen 
des blossen Processmateriales flir entbebrlich hielien. 



Das k. k. Hände! sfTc ficht Wien als Recursgerirhf hat in 
der Rechtssache des Schrijtstellers Karl Kraus gegen den prot. 
Buchdrucker Moriz Friscli (wegen Zurverfi^ngstellung von 

*) Hier sdieint das Gericht den Herausgeber der , Fackel' es zu verargen, 
dass er die ihm zustehenden Rechte nicht auch 'xe^en den ,re ii er sch ei n' in 
Anspruch genommen und die tortsetztiag des durch den »h'ackelschein' begonnenen 
ttnianteren Wettbeverbea geduldet hat. Anra. d. Herausgebers. 
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Abonnentenbucfurn) infolge Recurse^ des Beklagiert gegen 
das Urtkeil des k. k. Bezirksgerichtes für Handelssachen Wien 
vom 4, November igoi, insoweit mit demselben dem Beklagten 
dfr Ersatz der Qerichiskosten an den Kläger awfeHegt wurde, 
folgenden Beschluss giefasst : 
\ Es wird dem Reearse des Beklagt keine Folge gegeben 
und das Urtheil des Oeriekies /. Insianx, wMes im UArigjai 
unäerähri bieibt, in der Enischiiäuag aber den Kosienpnaä 
sißtigL — Der BMtgie hat die Kosten seines Remrses selbkt 
2M tragien»*^ 



Herr Justinian Frisch hat nachträgh'ch beim k. k. Bezirks- 
gericht Innere Stadt II Abtheilung XI um Aufhebung der be- 
kamith'ch vom k. k. Obersten Opricht-^hof bfötätigicn »einstweihgen 
Verfüi^ung« (siehe Nr. 82 und 85j angesucht, weil znr Oeltend- 
nuchung des von Herrn Karl Kraus behaupteten Anspruches die 
Klage angeblich nicht rechtzeitig angebracht worden sei. Daraufhin 
hat das k. k. Bezirksgericht innere Stadt U am 2. December den 
folgenden Beschluss gefasst: 

»Das Oesuch des Herrn Justinian Frisch um Aujliebang der 

V XL 7li 

mMwiUigen Vaf&gang vom 9. Oetober igoi, O. Z, — ^ — 

und um Festsetznng eines Ersatzbeirages für die ihm verursachten 
Vermögensnachiheile in der Höhe von 178 K wird abgewiesen und 
ist vieimeJw der Herr Gesuchsteller schuldig, Herrn Karl Kraus 
die hiemit attf 55 K 86 h bestimmten Kosten dieses Veifahrens 
binnen 14 Tagen bei ExecuHon zu beetUUen,^ 



Der Hcran^Sjebcr crsvcM; Zmchrifttti adinliiWfiiifen MaMet 
nfdit an ilm and seine Privaiadreae, sondern an den »Verlag »Die 
Fackel\ Wien, 111^ Hetzgasse 4« n rlchtai. 



* Berichtigung. 

In einem Theil der Auflag;e von Nr. 87 waren zwei Druck- 
fehler enthalten. Auf S. 20, Zeile 14 von oben lese man statt ■■ 
>Montmarte*: Montmartre; auf S. 25, Zeile 5 von, oben statt »dass ■ ' 
darob verwunderte«: boM darob verwunderte. . ► • ^ 



Herausgeber und verantwortlicher Redacleur; Karl Kraus. 
Dnick von Jilioda ft Siege), Wien, III. Hintere ZoilamtetanMW 3. 



Die Fackel 



\ NR. 89 WIEN, Mim DfiCEMBER 1901 III. JAHR 

■ - > , , ■ . 



»Es ist Im Parlament ein Wort sefallen, 
dessen man sich auch in Kneipen zu «nt- 
balten pflegt, ein Wort, das man nicht 
niederschreiben kann, weil das Gefühl auch 
des Mindestgebildeten dagegen reagiert, wie 
gegen einen ihm persdnlicfa zugelugien 
Schimpf, dn.nnmögliclfes Wort* dessen Oe- 
braucb zu constatieren, man sich der um- 
ständüchsten Umschrcibuncren bedienen mnss. 
Aber was man mit der Veuer/ange nicht 
anfassen mag, was in iteinem anständigen 
Hause laut werden darf, gleichviel, ob dies 
Hms am Ring «heht oder in dem iusseisten 
Voiita4i|$tosdien, hn Mtment ist «s mög- 
lich, gewissermaßen die unvermeidlidie 
Schlussapostrophe nach Auseinandersetzun- 
gen, die sich nicht viel über dies unterste 
Niveau erheben, nicht einmal als etwas 
absolut Unerhörtes, bd dem eiuem der 
Vcntand stiUe s^nde und der Zorn mit 
elementarer Gewalt zum Ausbruch kommen 
müsste, <;oridf'rn nls etwas, auf das man 
lan^sairi, aber gründlich vorbereitet worden 
war, und man nimmt von ihm nur Notiz, 
weil es tiefer schon schlechterdings nicht 
mehr geht.« 

Feinfühligere Naturen werden künftig statt des 
bekannten »einen Wortes« ihren Feinden, diese läng- 
liche Umschreibung, mit der am 14. December der 
Leiturtikel der ,Neuen Freien Presse* eröffnet ward, 
ttimfen. Den Feinden wird die langweifige Erläute- 
rung ttooh unangenehmer sein ; und' nur asttuwtiscbe 
Schimpfer werden ykiUeieht wieder auf dM kuraen 
Säte sarüekgreifen. Sicher ist^ dass weder Härr Schuh- 
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meier auf jenen Zwischenruf, der bei Goethe Aufibrde- 
rang blieb und bf^i Claude Tillier Ereignis wurde, noch 
die yNeue Freie Presse* — seit ihr Beethoven den 
Rücken EUgekehrt hat, in diesen Dingen doppelt 
empfindlich — auf ilve langathmige Entrüstung 
stobs zu sein braucht* Ebenso sicher ist, dass im 
österreichischen Parlament schon Aergerea gesprochen 
ward, manch ein Wort, das nicht, wie das des Herrn 
Schuhmeier, bloss den Rufer selbst, sondern in Wahr- 
heit den schändete, dem es zugerufen wurde, und 
alle, so es hörten, ohne im Namen des ganzen 
Hauses Aufklärung und Untersuchung zu fordern. 
Gewiss ist es bedenklicher, wenn öffentlich, ohne 
dass auch nur der Versuch einer Widerlegung ge- 
schieht, die Anständigkeit eines Abgeordneten in 
Zweifel gezogen wird, als wenn ein anderer den 
öffentlichen Anstand beleidigt. Herrn Schuhmeiers Ruf, 
ein richtiges argumentum a contrario, schliesst jede 
Widerlegung aus. Nicht Schimpfworte, sondern Schmä- 
hungen, f& deren Wahrheitsbeweis sich niemand 
echauffirt hat, sind der eigentliche Schimpf, der 
das österreichische Abgeordnetenhaus durch Jahre 
erniedrigt hat. Und der ordinäre Zwischenrufer steht 
ethisch weit höher als der delicate Leitartikler, der 
am 14. December vier Spalten Entrüstung von sich 
gibt, weil er, der Voraussetzungslose, von der Voraus- 
setzung ausgieng, dass ein antisemitischer Abgeord- 
neter den Zwischenruf gethan hatte. Keine Silbe 
verrieth, dass ein der ,Neuen Freien Presse' sym- 
pathischer Socialdemokrat der Sünder war, und erst 
auf der dritten Seite erfuhr der Leser aus einer ofPenbar 
>zu spät« eingelangten Aufklärung der Reichsraths- 
Gorrespondeos den wahren Sachverhalt. Dass der 
Parteigänger der ,Neuen Freien Presse', Herr Lecher, 
einst dem Präsidenten ein Wort zugeschleudert hat, 
welches ohne Schonung, aber mit Rücksicht^ das 
Antliti des Mannes bezeichnete, ist schlimmer; und 
dass er dem Worte durch ein Tintenfass Nachdruck 
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lieh, das weitaus schlimmste. Aber das »absolut 
UnerhOiiBi bei dem einem der Verstand stille stehtc 
ist es erst, wena manchmal in unserem Parlament 
keine Verbalinjurien gebraucht werden. Hier denke 
ich an die Antwort, die neulich derselbe deutsch- 
fortschrittliche Held einem CoUegen gab, der seine 
Unterschrift für eine recht harmlose Interpellation 
erbat: »Oh, mit dem Militär fange ich mir nichts an!« 
Und ein Schimpf, der nicht nur dem Parlament, sondern 
auch der gesitteten Oeffentlichkeit angethan ward, 
ist sicherlich die in ihrer Brutalität einzige Wendung, 
die letzthin die Rede des deutschnationalen Herrn 
Berger enthielt : »Slavische Dienstboten hat es immer 
viel in Oesterreich gegeben, aber die Herren waren 
die Deutschen.« . . . 

Freilich, wo die liberale Presse heuchelt, hat die 
social demokratische noch immer kein Recht zu protzen. 
Die Erklärung der , Arbeiter-Zeitung': »Wir stellen 
mit Vergnügen fest, dass unsere Genossen dem 
christlichsocialen Pack auch im Schimpfen weitaus 
über sind« muss als ein bemerkenswerthes Be- 
kenntnis festgehalten werden. Herr Schuhmeier wird, 
weil er Götzens Ruf gebrauchte, wirklich als Götz 
gefeiert. Und als Ritter vom Geist noch dazu. »Seine 
classische Antwort«, heisst es, »ist nicht nur die kürzeste, 
sondern auch die treffendste Polemik. <^ Die beschämten 
Christlichsocialen aber werden sich 's »künftig wohl 
überlr^< n, einen social demokratischen Redner zu 
unterbrechen; man würde sie nächstens noch 
gründlicher zu bedienen wissen Niedlich ist, dass 
die ,Arbeiter-Zeitung* in ihrem Parlamentsbericht dem 
Rufe des Herrn Schuhmeier, den sie im vollen Wort- 
laut wiedergab, in Klammem das Wörtchen: »gut- 
müttüg« voranstellte, wfthrend der christlichsociale 
Gegner das Epitheton: »vor Wuth fast zersprin^nd« 
ermUt. Und in einer besonderen Notiz wird diesem 
nachgesagt, dass aus seinem Munde nur >Koth kam« 
und dass er »sich in den Unappetitlichkeiten seiner 
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Zwischenrufe entleerte «. »Andere« — nämlich die 
um Schuhmeier — »streben stum I^cht«^ den Anti- 
semiten »zieht's zum Kothe« . . . 

£ine dor übeUtei^ Nachwirkungen des groasen 
WortieSy das im österreichisohen Parlament gelassen 
ausgesprochen wurde, war neben der Entrüstung der 
liberalen Leitartikler die Scherahaftigkeit, mit der es 
die iil^erajlei^ Witsbolde aufaahmeBL Uair Julii^ Bauer 
boQütate dj« Gelegenheit, in einem Sdurßiben, das 
ihm »in q[»äter Nachtstimdec ans dem Olymp su- 
gekommen war, die Schuld für die albernsten Kalauer, 
die ihm selbst eingefallen sind, auf einen Grösseren 
abzuwälzen, und hatte die Dreistigkeit, Goethe die 
Versicherung in den Mund zu legen, dass er Gespräche 
mit Eckermann, nicht >mit Leckermann« geführt habe. 
Somit hätte endlicli auch Goethe den Befähigungs- 
nachweis erbracht, an der Tafel des Herrn Taussig 
den Dessertwitz zu besorgen. Aber über alle Kund- 
gebungen des grinsenden Ungeschmacks musste in 
diesem Tournier der Geister doch der heiüge liberale 
Ernst triumphieren. JDin Wort ist gefallen, »dessen 
Gebrauch zu oonstatieren, inan sich der umständlichsten 
Umsohreibiipgen bedienei) muss«. Geschah das nicht 
tagszuvor in der Annoncenrubrik der ,Neuen Freien 
Presse^? Ip jenem Hintertheil, den tagtäglich zu apo- 
strophieren so viele tieiifte nicht müde werdm? 

Junger Mann bittet 

wohlhabende Persönlichkeiten um kleine« 
Darlehen gegen eventuelle discrete Qegen- 
dienstleistungN Oefl. Anträge unter Chiffre 
»Discr^t ^ahl. . .)" an das Ank. - Bur. 
d. Blattes. 

Bedient sich der junge Maim nicht der umständ- 
lichsten Umschreibungen für eine Sache, von der 
man vermuthen muss, dass sie nicht reinlicher als 
Herrn Schuhmeiers Zumuthung ist? Und thut er 's 
nicht mit Hilfe der ,Neuen Freien Presse^, wenn diese 
auch »discreter« ist, als Herr Schuhm^ier? Aber die 
schamhafte HüUe lässt manchmal nur die Fofmen 



umso stärker hervortreten, und sie ist oft unanständiger 
als das Unverhüllte. Der junge Mann soll geraxle 
heraus sagen, was bf will. Dana würde wenigstens 
dem Angebot dem Auge dar Presapolizei nicht ent- 
gingen und den Jjesern erspart geblieben sein. So 
aber — »was man mit der Feuenange nicht anfassen 
maff, was in keinem anständigen Ebuise laut werden 
daif, gleichviel» ob dies Haus am Ring steht oder 
in dem äuaaersien Yorstadtgässohen«, in der ^euen 
Freien Presse^ isit es möglich, sobald nur die ent- 
sprechende Gebür im Voraus entrichtet wird, und 
steht es täglich zu lesen. Denn sie ist und bleibt das 
Organ für Fortschritt und intelligente Massage. • 

« ■ • 

Pie innere Politik in Oesterreich ist seit langem 
moht mehr so ernst,.als dass man sie scherzhaft oder auoh 
nur ernsthaft erörtern könnte. Wenn anderswo die 
Politik den Charakter verdirbt und die Politiker zum 
eigensten Object des Anticorruptionismus macht, so 
hat sie bei uns immer rot allem den Verstand ver- 
dorbeu; und der satirische Betrachter unseres dfient- 
liehen Lebens wendet sich gelangweilt von Erschei- 
nungen ab, angesichts deren die v emunftpredigt und 
etwa noch, wenn sie nichts fruchtet, statt der Feder 
der Korporalstock am Platze wäre. Das aufgeregte 
Gebahrea der Parteien mag hierzulande noch Staats- 
verwalter, die nicht zu Staatslenkern taugen, beun- 
ruhigen; uns anderen äüsst das Schauspiel keine 
Furcht, und höchstens die Unbeholfenheit der Spieler 
noch Mitleid ein. Sie erhitzen sich ob der Verfassungs- 
mässigkeit, während doch bloss die Mässigkeit der 
Verfassung eine Gefahr bedeutet. Und wenn sie eior 
mal den Drang verspüre, ihren Wählern politische Be-^ 
lehrung zu spenden,, dann mag es wohl geschehen, 
dass ihnra selbst eine leanz unerwartete Lehre autheil 
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wird. So gieng es neulich den Herren Vo2:ler und 
Wrabetz. Sie hatten das letzte Häuflein von Ver- 
fassungsfreunden am Neubau« aufgetrieben und 
sprachen über »die Lage«. Und pünktlich haben 
des andern Tags die liberalen Blätter die Keden« die- 
ihnen vor der Versammlung eingesendet waren, ab- 

fedruckt und den Applaus, der vor der Yersanunlung- 
abei vermerkt war, verzeichnet. Aber Herr Dr. 
Vogler war des selbstgespendeten Zeitungsbeifalla 
nicht froh. Bekümmert erzählte er den Freunden das 
Erlebnis des Abends: Als die Abgeordneten geredet 
hatten, da stand ein unbekannter Mann auf und 
erklärte, das sei alles recht schön, aber was man 
jetzt brauche, das sei ein »vernünftiger Absolutismus«. 
Und die » Verfassungsfreunde« sprangen auf und 
jubelten dem Redner minutenlang zu. Selbst die 
Verfassungsfreundp folgen ihren Führe^rn nur noch, 
wenn es den todten Heine zu ehren gilt, und sie 
werden, wenn der Staatsstreich geführt sein wird^ 
sich höchstens noch zu einer Sammlung für einen 
KrauE auf dem Grabe der V erfassung vereinigen lassen. 

DIB VORAUSSBTZÜNGSLOSEN. 

Soweit es sich um die Person des Professors Martin Spahn 
handelt, ist jetzt die ,Neue Freie Presse' zu Kreuze — so hart das 
Wort für sie sein mag — gekrochen. Denn ihr R— r-Mitarbeiter, 
der am 15. December über »Martin Spahn und die katholische 
Geschichtsschreibung« schrieb, zollt den Werken des jungen 
Forschers, dessen Vielseitigkeit, Unparteilichkeit und insbesondere 
»starkes NationalgefflbU er feststellti das höchste Lob und zweifelt 
nur daran, dass »man in Rom sich mit dieser Art katholischer 
Geschichtscbieibung zufriedengeben« werde. So hat ja auch kürzlich 
Professor Lenz aus Berlin, der seinerzeit den jungen Spahn habi- 
litierte, im Hambuiger Goethe-Verein ganz in dem Sinne, wie es 
in der ,Fackel' H. St. Chamberlain that, davor gewarnt, die deutsch«^ 
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katholischen Elemente abzustossen. Dabei hat aber Professor Lenz 
freilich auch die sinnlosen Phrasen von der voraussetzungslosen 
Forschung ebensowenig wie R— r vorzubringen unterlassen. Und 
•doch hätte man just im Qoethe-Verein das auf Nicolai gemünzte 
und beute auf so viele, die den Namen Ooethes eitel nennen, 
passende Wort dtieitn können von einem »neugierigen Reisenden«: 
»Er sdmopert, was er sdinopern kann; er spflrt nach Jesuiten« . . . 
Und wie veriiSlt sich die «Neue Fmt IVe ss e* zu den beiden piin- 
cipiellen Fragen, die man anUsslidt des Falles Spahn erOrtem 
wollte, zur Selbstbestimmung und zur Confessionalitit der Uni- 
versitäten? Sie hat neulich in einem Leitartikel der Berufung des 
Professors Haguenin nach Berlin zugejubelt, gegen die jetzt die 
Berliner Universitätsprofessoren, weil sie über ihre Köpfe hinweg 
erfolgte und weil die höhere Bezahlung des Herrn Haguenin als 
Zurücksetzung empfunden wird, energisch remonstrieren. Und was 
die Confessionalität der Universitäten betrifft, so gibt es im Gebiete 
des heutigen Deutschen Reiches, seitdem die Würzburger Hoch- 
schule entconfessionalisiert ward, keine rein katholische Universität, 
und es kann hödistens als ein Verstoss gegen die Forderung der 
objectiven Forschung betrachtet werden, dass an den beiden in 
katholischen Landen gelegenen Universitäten Bonn und Breslau 
einzehie Lehrstühle protestantischen Docenten reserviert sind und 
dass es ausserdem, im protestantischen DeulscfaUmd, zwei shituta- 
risdi evangelische Univeisitäten gibt Nur ein dnagesmal ist - 
vor dem Falle SfMdm — eine Doppelbesetzung zu Gunsten der 
Katholiken und zwar gerade in einem Fache voigenommen worden, 
in dem sich nothwendigerweise Conflide zwischen freier Forschung 
und Dogma ergeben mfissen. Aber das geschah in ~ Wien, und 
unter dem lebhaften Beifalle des gesammten liberalen Klüngels, 
der aufjubelte, als für den Professor Laurenz Müllner, den kAtho- 
lischen Theologen, der als Rector soeben die Universität gegen 
Herrn Gregorigs Angriffe vertheidig^t hatte, ein Lehrstuhl der Philo- 
sophie aufgestellt wurde. Wohlgemerkt, Professor Müllner ist nicht 
bloss gläubiger Katholik, wie Spahn, sondern Priester und dem- 
nach, wie die Geistlichen aller Confessionen, an bestimmte Lehr- 
meinungen streng gebunden. Wenn in Oesterreich die Confessio- 
nalisierung einzelner Lehrstühle von der liberalen Presse für un- 
geOhrlich gehalten wkd, sobald nur der — übrigens infolge der 
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EnploUniig de» Hem v. Plener Berufene «idi als Gegner des 
AnÜseinitismus ausweisen kann, so wird wohl auch die deutsche 

Universitätsfreiheit nicht länger für bedroht gehalten werden müssen, 
wenn nur Herr Spahn die beruhigende Versicherung abgibt, dass 
er zwar ein Deutschnationaler sei, aber nichts gegen die Conressio- 
aaUsiening der Presse einzuwenden habe. 

Die gesommte ntchHiberale Publicistik Deutschlands hat 
8ieb der Aosffilinn^^ ChamberUins in Nr. 87 der ,Faekel' be- 
mächtfgt. Die liberale war wieder einmal nicht liberal genug, von 
einer ihr fmbequemen Meinung Notiz zu nehmen. Das Schauspiel 
nilhlioscr Vb-legenheH, wie vir es beim Aufbvteir Wilhelm lieb- 
knechis in der »Afiah«« erlebt hatten, wiederholte sich. Damals 
sprach dn Antimilitafist und Sodaldemokrat gegen die »Sache der 
Oerechtigkeit« , jetzt ein Anticlericaler gegen die »Sache der Frei- 
heit«: Was sollte man mit beiden anfangen ? »Wir- thun so, als ob 
»wir« nichts gehört hätten; dann weiss niemand, dass sie ge- 
sprochen haben. Aber glücklicherweise iimschliesst der freisinnige 
Pre^ring nicht mehr ein Weltganzes, und nnbotmässige Leser 
holen sich aus dem gegnerischen Lager die Kunde von de^u 
Neuen und Gefährlichen, über das der Todschweigebann be- 
schlossen ward. Hin und wieder bricht auch ein liberales Blatt 
das Gelöbnis, um an Steile einer Polemik peisönliche Verdächtigung 
zu setzen. Ist weiter nichts nothig, so wissen vor allen anderen die 
^ünchener Neuesten Nachricht«!' ihren Mann zu stellen. Herr Hirth 
wäre nicht einer der bewährtesten Phrasenmacher des südlichen 
Deutachlandi hätte et sich die Gelegenheit entgehen bsaen, Cham- 
berlahi, dem bis dahin von dem Mfinchener Blatte Veigdtterten, irgend 
dn sdilissiges Banner unter die Nase zu halten. Dieser Hirth aller 
. braven Herdenthiere, so da zum »Ooethebund« verehiigt sind, 
eiferte gegen die gelegentlichen Bemerkungen Chamberlains über 
die Haltung Monimsens in der Parsifal-Frage. Aber schon zwei 
Tage später musste er einer Erklärung Chamberlains Raum geben, 
die, alle lappischen Ausfälle der ,Müncbener Neuesten Nachrichten* 
ignorierend, sich damit begnügte, einer perfiden Unterstellung die 
Spitze zu bieten: Der Aufsatz über den voraussetzun^loscn 
iMommsen sei »weder von irgend einem Mitglied der Familie 
Wagner angeregt, noch durch Mittheilung von Informationen 
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unterstützt* gewesen. »Ich kann hinzufügen«, schreibt Chaniberlain, 
»dass, als Frau Wa^er zufällig erfuhr, ich beabsichtige, gegen 
Mommsen (wegen der Rede im Ooethebund) Stellung zu nehmen, 
sie mich telegraphisch und brieflich ersuchte, dies nicht zu thun ; 
diese Bitte konnte ich nicht erfüllen, weil der Aufsatz schon ge- 
setzt war und die Erwähnung Bayreuths für meine Ausführungen 
nur nebensächliche Bedeutung besass.« — Eine pcsnsönliche Uebei^ 
Schätzung, die mir Herr Hirth widerfahren Hess, muss ich be- 
scheiden zurückweisen. »Welcher Zug des Herzens«, schrieb er, 
> Herrn Houston Stewart Chaniberlain zu dem Blatte des Herrn 
Karl Kraus trieb, ist uns unbekannt; wollten wu: sagen, er hat 
hier sein Pamphlet am rechten Ort unteiieebnicht, so wlirden wir 
damit die ,FackeI* vielleicht doch allzu scharf kritineren.« Herr 
Hhth, der fOr mich dne Schwäche hat und mir sogar die Ehre 
einer Einhulung zur Mitarbeit an der Jugend' erwies, zfimt 
mir wegen einer angeblichen »Vertheidigung der Liguorischen 
Moral«. Aber, uer nicht an thorichten Schlagworten klebt, 
wird den Drang, sie gegen die Hoensbroech und Hirth zu 
vertheidigen, allzeit begreifen. Und dass selbst die ,Mimchener 
Neuesten Nachrichten' diesem Ideal der Objectivität zuweilen ein 
Opfer bringen, haben sie gezeigt, da sie am Tage nach der stumpf- 
sinnigen Anrempelung Chamberiains, des noch unter dem Niveau 
der , Fackel' Stehenden, sein Richard Wagner-Werk in alle Himmel 
hoben. — Zum Schlüsse möchte ich gern noch versichern, dass 
meine Bemerkungen über Herrn Hirth von Chamberlain »weder 
angeregt noch durch Mittheilung von infomiationen unterstiltzt« 
wurden. Aber ich fürchte, Herr Hirth ist vielleicht so vorausp 
setzungslos, dch dann f&r Mommsen zu halten. 

Ein vorsichtiges sächsisches Blatt sucht sich seinen Lesern 
gegenüber in der folgenden Weise zu salvicren: Kr. 87 der ,Fackel' 
enthalte »beachtenswerthe Auslassungen des bekannten Denkers 

Houston Chamberlain — der übrigens mit der berüch- 
tigten englischen Familie gleichen Namens nicht das 
Geringste zu thun hat — über Mommsen.« 

Nach einer Darstellung der «Kölnischen Vo^kszeitung' stellt 
sich das ziffermässige Verhältnis der Confessionen in der Bevöl- 
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Icerung von Elsass noch drastischer dar, als nach der An- 
gabe Chamberlains. Die 2!ählung von 1 897 habe ergeben, dass die 
Katholiken des Landes 76, die Protestanten 21-7 und die Juden 
2*3 Procent der Bevölkerung ausmachen. 

Zahlreiche Leser fragen mich, wen Chamberlain eigentlich 
gemeint haben kdnne, da er, Mommsens Haltung g^renüber der 
»geräuschvoll inscenierten Enqntte fiber die Judenfrage« erwähnend^ 
die Worte schrieb: »Ein Mann wie Mommsen konnte den 
reclamesüchtigen Bedränger die Treppe hinun te r w erfen u. s. w.« 
Nun, dieser Mann war niemand geringerer als unser Hermann 
B a Ii r , der im Jahre 1 S93 als Reporter eines Wiener liberalen Blattes auf 
Reisen gieng, allen bekannteren Leuten »zwischen Wolga und Loire« 
die Thure einrannte und sie über den Antisemitismus aushorchte. 
Die Interviews sind später zu einem Bande gesammelt erschienen, 
der die Widmung trägt: »Meinem lieben Freunde, dem kaiserl. 
Rathe Dr. Emil Auspitzer«. Man sieht, Herr Bahr war schon im 
Jahre 1893 abgeklärt. Wenn einer eine Reise thut, so kann er was 
erzählen von den Unannehmlichkeiten, die unter Umständen mit 
dem Vorgelassenwerden verknüpft sind. Professor Schmoller soll 
von der journalistischen Form, die seine Aeusserungen ange* 
nommen hatten, nicht gerade erbaut gewesen sein, und selbst mit 
Herrn Ahlwardt bekam der Cömmls voyagear des Wiener Liberalis- 
mus es zu sduffen. Die Persönlichkeit des »Redors aller Deutsdien« 
mag auch für den enragiertesten Antisemiten wenig Anziehendes 
haben; aber die Formen primitivster Lebensart durften selbst 
ihm gegenüber von dem Besucher, der von ihm Auskunft erbat 
und eine Cigarre bekam, nicht ausseracht gelassen werden. Herr 
Bahr aber gieng in der später eing:estandenen Absicht in seine 
Wohnung, »eine pathologische Studie zu schreiben«, und seine 
Beobachtungen hat er mit der Plastik und Anschaulichkeit, deren sein 
guter Geschmack fähig ist, am 2. April 1893 wie folgt wiederge- 
geben: »Die rothen Wänste der fetten^ dunstigen Wangen schieben 
graue widerliche Furchen an die kurze, verfleckte, mit Pusteln gespren- 
kelte Nase, der Hals, der schnauft und röchelt, hängt in faltigen 
Wülsten ; die dünnen, spitzen Fasern des zenausten Bärtchens 
kleben mit Speichel auf dem nassen Munde. ... Er redet heiser 
und rülpst sidi und qmckt und schleimt und spdchdt und ffihnt 
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tisid schnaubt und zischdt und bat, bevor ihm dn Satz geh'ngt, 
immer mit der Nase, mit der Zunge dncn sdiweren Kampf. . . . 
Er predigt zuerst, dann Ammert und winselt er, und dann ist es 

lange nur ein ödes, schlüpfriges Lallen. . . . Oft stockt er und 
kann ein Wort nicht linden, und die Angst und Mühe blasen ihn 
-dann auf, dass alle Adern schwellen und er krebsroth wird und 
gleich zu platzen scheint; endlich kommt das Oesuchte, rutscht 
erst träge von den nassen und glitschigen Lippen, wird mechanisch 
zwei-, dreimal trübe wiederholt, während die verglasten Augen 
Stieren, und plötzlich, wenn ihm am hnde erst doch ungefähr 
sein Sinn erwacht, grell und gierig geschrieen.* Die Frage, ob hier 
<ier beschriebene oder der beschreibende Theil der unappetitlichere 
-sd, wird sich schwer entscheiden lassen, und ich habe das be- * 
rühmte Interview auch nur aus dem Orunde dtiert, wdl es in die 
Sammlung, die im S. Fischer'schen Vc^rkge ersdiien, nidit auf- 
genommen ist Herr Ahlwardt hat nämlich am Q. April 1893 die 
folgende ErldSrung veröffentlicht: »Durch die Zdtungen läuft dn 
Bericht über dne Unterredung, die ich mit dnem Herrn Hermann 
Bahr gehabt haben soll. Dem g^^enüber erkläre ich: Hemi B. 
ist es nach wiederholten vergeblichen Versuchen zwar gelungen, 
in meine Wohnung zu dringen. Doch habe ich mich angesichts 
meiner Erfahrungen mit dem Rcdacteur des , Kleinen Journals', 
Herrn Seling, mit ihm in ein politisches Gespräch nicht ein- 
geia^n, ihn vielmehr nach einigen Höflichkeitsphrasen ersucht, 
mich zu verlassen. Der Inhalt der angeblichen Unterredung ist so 
albern, dass mir eine Aufnahme derselben auch in gegnerische 
Blätter unbegrdflich ist.« Herr Bahr hat damals eine Erwiderung 
gebracht: er schimpfte auf die schlechte Cigarre, die er von Herrn 
Ahlwardt bekommen hatte. 

« 

»Hie Freiheit, persönliche und nationale Selbständigkeit — 

hie Unterdrückung und Bevormundung!« . . . »Hochburg des 
finstersten Clericalismus« . . , »Zusammenfassen aller freiheitlichen 
Kräfte« . . . »Erhaltung und Mehrung der wenigen uns gebliebenen 
Volksrechte« . . . »ein Bollwerk der deutschen Cultur gegen Osten« 
« . . »Das Banner der Frdheit« . . . »Ein Versuch, die Ketten zu 
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bredieii« . . . »Der freihdtliclie 0«danke des Jahrhunderts and 

die finsteren Mächte der Vergangenheit« . . . »politische Auf- 
klärung« . . . »heute noch in den Banden einer sinnbethörenden 
fanatischen Demagogie« . . . »Licht in den Köpfen, Liebe zur Frei- 
heit und den Drang nach vorwärts in den Herzen« . . . 

Dies die wesentlichen Stellen eines Aufrufes, der 
jüngst an die »freiheitlich und unabhängig gesinnten 
Männer des neunten Bezirkest ergangen ist* In den 
anderen Bezirken, z. B. am Neubau, von wo kürzlich die 
Yerfassungsfreunde das Heine-Qrabdenkmal-Gomit^ 
telegraphi^h beglückwOnschten. »tagt« es bereits. 
Und unter dem Äufhife sind nicht etwa Herr Ludwig 
Waldstein und Herr Ferdinand Klebinder unter- 
zeichnet, sondern Männer wie Ernst Mach, Heinricli 
Fried) ung, die Professoren Toldt, Gruber, Weichsel- 
baum und Menzel. Gewiss: Hie Freiheit, persönliche 
und nationale Selbständigkeit — hie Unterdrückung 
und Bevormundung durch die Phrasel 

Wer mir den Bpchpr kann wiederzeigen .... 
den goldenen Becher, mit dem Herr Josef Kranz 
solang zum Karlsbader Brunnen gieng, bis die bos- 
nische Herrlichkeit zusammenbrach! Jetzt scheinen 
doch böse Zeiten zukommen. Bosnien empfindet das 
Bedürfnis, möglichst wenig von sich reden zu machen. 
Denn mit den Oulturthaten des Ritters von Kallay und 
mit den Finanzthaten des Ritters von der bosnischen 
Industrie ist^s nichts: das Taubenschiessen^ die Pferde- 
rennen und die Industrie in Bosnien sind der Reihe 
nach eingegangen. Die bosnische Holzverwerthung, 
bei der als Nebenproducte Essis: und ein Palais 
gewonneu wurden, sie lial ein unbrauchbares Haupt- 
product geliefert. Und so hat sich der Herr Reichs- 
finanzminister im Sommer bemüssigt s^esehen, der 
»Bosnischen Holzverwerthungs-Actiengeseüschaft« ein 
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Privileg m e&tsiehen, das ihr jahrelang geitattet 
hatte, die bosnisohen Wälder 211 denrastieren und, 
weil das Land cum billigsteii Preise das Hola lieferte 
und aam theoersten die Holskohle bezog, die Neben* 
product6) den Essig nii1»aittnrt den Ejrftns'sohen 
Millionen, ganz umsonst zu behalten. Ale die schönen 
Tage der Tarif begünstigungen und Steuerermässigungen 
zu Ende waren und am 8. August die Priyile)B:ien- 
eiitziehung verlautbart wurde, da wusste man, dass 
es mit der (Tosollsohaft zu Ende gehen müsse. Der 
Sturz des eben erst emporgekommenen Herrn Kranz war 
nicht aufzuhalten, und die kos^jaren Teppiche, deren 
Erwerbung er seinerzeit durch alle Blätter verkünden 
liesSy hätten ihn nicht gemildert. Was nützte es, dasa 
man soeben erst durch die ,Neue Freie Presse^ die 
ja auch beruhigenden Kundgebungen der Kasseler 
Trebertrockner Untersohlupf gewährt hatte, der 
OefifenÜichkeit die Intactiieit der bosnischen Tochier- 
untemehmung hatte versichern lassm? Herr v. Kailay , 
entschlossen, anreiten, was noch zu retten war, fand 
es gerathener und aueh leichter, bei dem allgemeinen 
Zusammenbruch seinem schadhaft gewordenen Re- 
nomm^ als den Kranz'sclien Industrien aufzuhelfen, 
betheuerte — mit der linken Hand — , er wisse nicht, 
was seine rechte, der Sectionschef Horovitz, mit dem 
Wiener Faiseur zu thun habe, und brach die Be- 
ziehum^en zu diesem ab. Jetzt blieben Herrn Kranz 
nur noch die l^eziehunsfen zur ,Neuen Freien Presse', 
und diese willige Rettungsgesellschaft leistete denn 
auch am 9. August prompt die erste Hilfe« Der 
Bruttogewinn der iBlosnischen Holzverwerthungs- 
Actiengesellschaft«, so verkündete das Blatt, habe im 
letzten Jahre 300.000 Kronen betragen und werde 
sich infolge des I^vilegienTerlustes auf 160.000 Kronen 
reduderen. Das hfttte, weil das Capital der Oesell- 
schaft 8,000.000 Kronen beträgt, noch immer eine 
fllnfjperoeiitige Yminsung bedeutet, imd wenn auoh 
eine Forderung von rimd einer Million Kronen an 
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die Kasseler Trebertrocknung werthlos geworden war, 
erschien das Unternehmen hiernach als durchaus 
solid. Aber der Nothverband, den die ,Neue Freie 
Presse' der brüchigen Kranz'schen Oründuns" anlegte, 
hat auf die Dauer nicht gehalten, und das rauschal- 
lob, mit dem die bosnische Industrieforderung von 
der Presse des Freisinns bedacht worden ist, ward 
jüngst durch einen argen Misston getrübt. Die »Bos- 
nische HolBTerwerthungs-Actiengesellschaftc sieht sich, 
wie vor ein paar Tagen raitgetheilt ward, gezwungen, 
fünf Actien zu einer vom gleichen Nüniinaibülrag zu- 
sammenzulegen. Von den drei Millionen des Capitals sind 
2 4 verloren. Wo sie Hingekommen sind? 940.000 K. 
hat, so wird versichert, der Kasseler Ooncurs ver- 
schlungen. Es fehlen also nur noch 1,4()U.0(X) Kronen. 
Nachdenklich mögen sieh die Blicke der Actionäre 
nach der Alleegasse richten, wo ihr Präsident der Frage 
nachsinnt, wie viel ein Palais in Wien kostet^ und 
wie wenig man, wenn es einmal schief gienge, für 
ein Palais in Wien erhalten würde. Selbst durch den 
Verkauf des prunkvollen Hauses ktante Herr Dr. Kränz 
der »Bosnischen HolsTOrnrerthungs-Actiengesellsphaftc 
schwerlich die 1*2 Millionen Kronen verschaffen^ die 
sie ihrer jüngsten Kundgebung zufolge braucht, um 
den Betrieb fortzuführen. Wenn jetzt nicht Herrn 
V. Kailays starrer Sinn zu erweichen ist! Man be- 
hauptet, die Strenge, die der Reichsfinanzmi nister 
unter dem Eindruck der deutschen Razzia auf Bank- 
directoren und Verwaltungsräthe im Sommer seinem 
guten Ruf schuldig zu sein glaubte, werde nicht an- 
halten und er könne nicht vergessen, was er den 
Männern schuldet, die ihm die bosnische Industrie 
schaffen halfen. Der bankrotten Unternehmung wird^ 
so munkelt man^ die ministerielle Genehmigung einer 
Gapitalserhöhung nicht versagt werden. Nur keine 
Furcht! Finanzielle Macher enden in Oesterreich 
zwar hftufig in einem Schloss, aber niemals hinter 
Riegel. . . . Herr Dr. Kranz setzt sich im Sorgen* 
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stuhl aufrecht und schöpft neue Hoffnung. Mit dem 
goldenen Beoher natürlich. 

Nachschrift: Alles gerettet I Die Blätter geben 
soeben ausfflhrlich ein Conununi^uä wieder, dftB ^e 
»Bosnische HoIsTerwerthungs-Actiengesellschaft« über 
den Verlauf der Qeneralversamndung verschickt. Es 
hat sich ein deutscher Mann gefunden, der 1*2 Millionen 
dort unten in Bosnien riskiert. Herr Kranz ist zu- 
frieden. Auch Herr v. Kailay, wie man hört. Es ist 
sogar von einer Erneuerung der Privilegien die Rede. 
Herr Kranz bleibt Verwaltungsrath, aber nicht mehr 
Präsident. Das soll Herr v. Kailay bedungen haben; 
weil Herr Kranz stets wachsam, ja allzu energisch 
die Interessen des Unternehmens wahrte. So ver- 
sichert nämlich Herr Kranz. f 

♦ 

Eine Nachriclit, die nur auf den ersten Blick ver- 
heissend klingt: Den Gesellschaften des Herrn Kranz 
wurde ein Oberlandesgerichtsrath als Auf> 
Sichtsrath beigestellt. Aber — nicht von amtswe^en. 
In der letzten Oeneralversammlung der bosnisdien 
Elektricitätsgesellschaft^ so melden die Blfttter, wurde 
unter anderen auch der Oberlandesgerichtsrath Otto . 
Steiner in Wien zum Revisor gewählt. Herr Kranz 
sitzt in der Direction dieser Gesellschaft, nnd auch 
aus anderen Gründen gilt sie als ein Unternehmen 
erster Güte. Die Actien wurden auf ein Viertel des 
Nennwerthes abgestempelt, drei Viertheile des Actien 
capitals sind also bereits verloren. Und zwei Tage 
später wird gemeldet, dass Herr vSteiner in der General- 
versammlung der Holzverwerthungs- Actiengesellschaft 
zum Aufsichtsrath gewählt wurde. Zu der Thatsache^ 
dass ein activer Richter — das Beispiel des Herrn 
von Schwaiger ^ilt hier nicht — sich von Herrn 
Kranz zum Revisor zweier halbverkrachten Actien- 
gesellschaften (macht zusammen eine ganz verkrachte) 
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bestelldii lässt, braucht man nichts weiter su sa^n. 

Nach § 2 des Disciplinargesetzes für richterliche 
Beamte gehört es zu deren Pflichten, dass sie sich 
durch ihr Verhalten in und ausser dem Amte der 
Achtung und des Vertrauens, die ihr Beruf erfordert, 
nicht unwürdig zeie:en. Es ist wohl zu erwarten, dass 
Herr 0. L. G. R. Steiner diese Pflicht nicht so streng 
auÖ'assen wird, dass er sich sogar des Vertrauens, 
welches ihm Herr Kranz entgegenbringt, ausserhalb 
des aufsichtsräthlicheu und izm^halb des richterlichen 
Amtes würdig zeigen will. 

» 

Die Discussion der österrachischen Volkswirte über das 
Temiinbandelsgesetz ist an einem zweiten Abend fortgesetzt und 
beendet worden, und wir haben jetzt das abschliessende Urtheil 
»der Wissenschaft und der Intercselosen« vernommen. Das Ur- 
theil der Wissenschaft fiel einstimmig, mit der dnen Stimme des 
Herrn Dn Ofner, zu Ungunsten des Entwurfs aus. Und auch die 
interesselosen Herren Bdrseräthe Weil, Weiss und Scbwitzer 
nebst dem Börsensecretir Horowitz bekannten sidi als Gegner 
der Börse- und Terminhandels-Reform. Man sollte es nicht glauben ! 
Aber Herr Schwitzer ist wirklich für den Terminhandel. Und 
er gab seiner Interesselosigkeit in den folgenden Worten Ausdruck: 
*Muss dem redlichen Staatsbürger nicht das Bhit kochen, wenn 
er bis zur Erschöpfung zu Geld- und Blutsteuern herangezogen 
wird, wenn er seine Zeit und Kraft als B örsen vorstand in 
den Dienst der Allgemeinheit stellt und wenn er kein 
Wort der Vertheidigung hört, wenn er in der pöbelhaftesten Weise 
angegriffen wird? Ein Staat, in welchem das Heil darin gesucht 
wird, einen Stand gegen den andern zu verhetzen, muss wirt- 
schaftlich und politisch zu Grunde gehen!« (Zustimmung). Zwei 
Ministeriahfäthe, die diesem Aufschrei aus gepresstem fiprseaner- 
heizen zuhörten, ili^en daraus die Oberzeugung gewannen 
haben, dass Herr Schwitzer nicht g^en den Terminhandel ist. 
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Uiwm libmAen und Sodakhemokrateii jammern fibcr den 
aiiti$oda]en Odst in Omtacdmng und Verwaltuoc* Die Böneancr, 

so erklärte Herr Sdivitäer in der »Oesellseluft M^tnekhlBclMr 

Volkswirte«, sind »bis zur Erschöpfung zu Geld- und Blutsteucrn 
herangezogen' . Den Armen blieb nichts als die Kraft, ich nehm« 
und »ich ^^eb * zu schreien. Was soll aus ihnen werden, wenn 
man das ßörsenspiel einschränkt? Und uas soil, so fragt entrüstet 
die Socialdemokratie, aus den Wiener Blumenmädchen und üebäci<- 
hatisierern werden, '«'enn das Feilbieten von Blumen und Gebäck 
im Herumziehen verboten wird? Man hat bisher geraeint, der 
Berufswechsel sei um so leichter, je geringer die für einen Beruf 
erforderüche Qualification ist. Die höchste Qualification ist, bei 
feistiger und manueller Arbeit, die ekiseitigste, und der Arzt oder 
der Mfiebaniker ist verloren, wtan er aus sdnem Beruf geworfen 
wild. Aber jet^ vornehmen wir, dass es gmde den einziidi nn- 
qntUfidcrten Arbeitern «nndf lieh ist, eine ThitislKeit zu finden. 
Börseaner, Blttmcnmidchen und OebücJcauatrager müssen gesciifitet 
wefden! . Das ist die PHicht der Oeset^bung und stdit zum 
Oläck auch in ihrer Macht Nur den Schneeschaullem kann bloss 
Gott helfen. Wenn es nicht schneien will, kann keine Socialpolitik 
sie vor einem Berufswechsel bewahren. 

Universitäts-Bummei« 

Die Wiener vStudierenden der Mediniii hal)*^ii 
lärmend gegen die neue Studienordnimg demonstriert. 
A^boiifibe Demonstrationen wird der Unbefaageae 
Yon Tomberein auf das Schttrfßte zu mtesbilUgen ge<- 
nei^ sein. Man mag es begreifen und man pflegt 
eSi je fiaeb dw eigenen Parteistellung, auch zu loben, 
wenn natijonale oder politische Ideale die Hörerschaft 
der Hoohschule zu Demonstrationen treiben^ wenn 
sie Begeisterung oder Absoheu dem öffentliche Ajuf- 
treten eines ihrer heimr bezeugt und laut die For- 
derung nach dem Einklang intellectueller und mora- 
lischer Würdigkeit stellt. Schmählich aber ist es, 
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wenn dm* Standes^oismus der Hochsohuljugend sich 
gegen aUgemeine Interessen auflehnt und die An- 
sprüche, die der Staat an die Männer der freien Be- 
nife zu stellen das Recht und die Pliicht hat, zurück- 
gewiesen werden. Es war ein klägliches Schauspiel, 
als vor Jahren gegen einen der bedeutendsten Forscher 
an unserer Universität demonstriert wurde, weil er 
zu streng prüfe, und es wäre traurity, wenn der 
Gynäkolo^rt^ Schauta seither in seiner pflichtgemässen 
Obsorge für das Wohl von hunderttausenden leidender, 
dereinst seinen Schülern überantworteter Frauen lassiger 
geworden wäre. Die Yennuthun^ liegt nahe, dass es sich 
auch bei dem Kampf gegen eme neue, die Gautelen 
des Studienerfolgs versohfirfende Rigorosenordnung 
um studentischen Egoismus handle, und unsere Presse, 
die zum Theil Herrn von Härtel als Liberalen, zum 
Theil ihn als Olericalen schätzt, thut alles da^u, dass 
die Wahrheit unbekannt oder wenigstens zwischen 
den Zeilen bleibe. 

Was sich aber nicht verbergen lässt und jene 
Vermuthung entkräftet, das ist : dass die Demon- 
strationen gegen die neue Rigorosenordnung sich nur 
gegen einen Professor kehren und dass alle anderen 
Professoren ihnen lebhaft zustimmen. Das ist nicht 
dadurch zu erklären, dass Professor Sigmund Exner, 
der Referent des Unterrichtsministeriums für das 
medicinische Unterrichtswesen, der Schöpfer der be- 
kämpften Verordnung ist. Doch die Leser der ,FackeP 
wissen aus der Nununer 81: Diese Rigorosenordnimg 
wurde den Universitäten entgegen den Qüt- 
achten sämmtlicher medicinischer Facul- 
täten des Reiches und des obersten Sanitäts* 
rathes aufgedrängt. Es ist ein Scandal, der bisher 
unerhört war, selbst m Oesterreich, wo man es mit 
der von der liberalen Presse dem Deutschen Reiche 
so sorgsam gewahrten Universitätsfreiheit niemals 
sonderlich ernst genommen hat, dass alle corapetenten 
Körperschaften befragt, die Antworten aller miss- 
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achtet und Bestunmungen, die sich ein einzelner 
Mann auf den Leib zugeschnitten hatte, durchgeführt 
wurden. Hofrath Albert hat in der »Gesellschaft der 

Aerzte« die strengste sachliche Kritik an dem Exner- 
schen Werk geübt , aber ihm und anderen 
war aus der Seele gesprochen, was sie selbst 
darzulegen sich versagen mussten und was dann 
xiie ,FackeP dar2:elegt hat: dass jede sachliche 
Kritik unzulänglich ist, wo ein Missbrauch per- 
sönlichen Einflusses, der Missbrauch einer amtlichen 
Macht, die dem Rechte des beruüichen Verständnisses 
trotzt, sich so ungescheut an das Tageslicht gewa^ 
hat. Darum mussten die Kundgebungen gegen die 
neue Rigorosenordnung, die allzu spät von den * 
Studierenden veranstaltet worden sind, Demonstrationen 
gegen die Person des Professors Sigmund Exner 
werden« Bs spricht wirklich gar nichts als der per- 
sönliche Vortheil dieses Herrn — nicht Gewinnsucht, 
aber die Ueberschätzung des eigenen Faches — für die 
Wiederholung der Anatomie- und Physiologieprüfung 
beim zweiten Kigoroi^uin und für eine dritte Prüfung 
aus einem der beiden Gegenstände, die stattzufmden 
hat, wenn das dritte Rigorosura nicht rechtzeitig abge- 
legt wurde. Nichts anderes spricht dafür und alles 
dagegen, dass ausser den physiologischen T Hebungen 
auch die Vorlesungen über Physiologie obligat sein 
sollen, die doch, von Herrn Exner gehalten, die Lecture 
^es Lehrbuches von Landois keineswegs aufwiegen. 
Herr Exner stand neulich zitternd hinter dem Katheder 
und Hess das Strafgericht der Studierenden über sich 
ergehen. Aber bei dieser kleinen Unannehmlichkeit 
^larf's nicht sein Bewenden haben. Noch trägt Herr 
lixner die Bürde der amtlichen Stellung im Hinisterium« 
und noch ist der Schaden, den er stiftetOi nicht 
wieder gutgemacht f 
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Das Outachten, welclxs Herr Hofnth vonSchrfitter Aber 

die Tttberculosen-Frage erstattete, enthielt zehn »praktische Vor- 
schläge«, die dem niederösterreichischen Landesausschuss unterbreitet 
werden. Der praktischeste ist wohl der achte, dessen Wortlaut ich nach 
der ,Neuen Freien Presse' eitlere: »Errichtung von Heilstätten 
und Reconvalescen ten Heimen für Unheilbare^. Das Out- 
achten, heisst es, sei in der jünü^st abgehaltenen Experteii-Cninmission 
einhellig angenommen worden. In einer anderen Versammlung 
habe Herr Professor Schrötter »interessante Beiträge zur Tuber- 
culosenfrage zum Besten gegeben.« Sicherlich hat er sein 
Outachten voigelesen. Oder war die Gesellschaft bloss animiert, 
vdl sie vorher Herrn Dr. Hermann v. Schrötter, des berühmten 
Vaters fast berühmteren Sohn, gehört hatte? ^ mag anziehend 
gewesen sein, nach langer Zeit — die Nr. 32 der ,Pac1(el' ist Mitte Fe- 
bruar 1900 erschienen — Herrn Schrötter junior wieder henrortreten 
zusehen. Die ,Neue Freie Presse' berichtete, Herr Dr. Schrötter habe 
seine Ballonfahrten zu physiologischen Zwecken, »die ihn einmal bis 
in eine Höhe von 10.500 Metern geführt haben«, geschildert. Am 
anderen Tage aber ersuchte er die ,Neue Freie Presse', richtigzu- 
stellen, dass er auf die berühmte Hochfahrt »nur referierend zu 
sprechen p;Mkoiiimen« sei; er selbst habe diese Luftreise nicht ge- 
macht, bloss eine in die Höhe von 7.500 .Meter und die — »j^emein- 
sam mit Berson und Dr.Juring«. Herrn Dr. Schrotter iun. heftet sich, 
da er wieder das erstemal in die Oeffentlichkeit tritt, das alte Pech 
an die Fersen. Bekanntlich wurde ihm auch in Nr. 32 der , Fackel' 
nachgesagt, dass er in seinen Vorträgen über »Erkrankungen 
beim Bau der Donaucanalschleussen« und auf dem Titelblatte des 
Buches über dte »Bergkrankheit« seine beiden Mitarbeiter, die 
Herren Dr. Heller und Dr. Mager, zu nennen vergessen hatte. 
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Vom gothischen Bicycle bis zum »secessionistischen« Ohr- 
gehänge, von der Anpassung alter Kunststile an Erfindungen der 
Cegenwart bis zur Aufpfropfung eines neuen Stils auf Gegenstände 
der Vergangenheit *) föhrt ein Weg, längs dessen wir in wenigen 
Jahren, dank den offiddlen Beförderungsmitteln von Museum und 
Kunstgewerbeschule, alle Etappen der Qeschmacksverwilderung 
zurückgelegt haben. Aber beMedigt vermerken, da nun um das 
Kun$4;ewerbe dn heftiges Strdten und Fdlschen losgegangen ist, 
seine staatlichen Förderer, wie in der Kunst »die Geister sich 
legen«, und begreifen nicht, dass es bloss ein Geschäftsgeist ist, 
der mit den anderen um die Macht ringt. Was trennt denn Herrn 
V. Scala, den Machthaber im Kunstgewerbe-Museum, von der 
Secession, die neben ihm in der Kunstgewerbeschuie schaltet? 
Was hat die einstigen Verbündeten so sehr entzweit, dass Kolo 
Moser den Industriellen die Ausstellung seiner Arbeiten im Museum 
verbietet, Josef Hoffmann Schüler, die bei Scala ausgestellt haben, 
von sdner Schule ausschliesst? Die mit den Modernen verbündete 
Presse behauptet, Herr v. Scala pflege die »falsche Secession«. 
Aber das Schlagwort von vorgestern hat längst allen Sinn ver- 
loren. Wenn ihn nicht die Continuität des Bewusstseins davor 
bewahrte, Herr Hoffinann würde heute die aus Kreisflächen zu- 
sammengesetzten MÖbd und die Kasten mit dein trapezförmigen 
Längsdurchschnitt, die er vor drd Jahren entwarf, als falsche 
Secession bezeichnen. Von dem Ho^ann-Stil wie vom Olbrich- 
Stil, deren wienerische Note seinerzeit in den Börsenkreisen in 
Cours kam, ist heute nichts mehr übrig geblieben, und man be- 
gnügt sich, englische und amerikanische Möbel mit jenen Varianten 
zu adaptieren, die das geistige Eigenthum des Architekten Adolf 
Loos sind. Sind so die neuen Professoren der Riditung, zu deren 



*) Kein modemer Mensch trägt Ohrringe, und darum kann ein 
moderner Künstler ebensowenitr Ohrringe machen, wie er etwa moderne 
Nasenringe machen könnte. Denn das Moderne in der angewandten 
Kunst besteht in nichts anderem als in der Befriedigung der neuen 
Bedürfnisse der Zeit. Neben ihm wird das Alte füoenil seine Rechte 
bdialten, wo die alten Bedflifnisse fortbestehen. Der Rococo-Sessd ist 
nicht veraltet, weil er einem neuen Schönheitsideal widerspricht, sondern 
weil er von Leuten gebrancfat wurde, die sich beim Sitzen nicht, wie 
wir's thua, anlehnten. 
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und keiner anderen Pflege man sie ernannt hat, abtrünnig ge- 
worden, so stimmt ihr gegenwärtiges Thun durchaus mit Herrn 
V. Scalas Programm flberein. Man hat ihn seinerzeit, allen Be- 
mühungen der Herren Stork und Leisching zum Trotz, mit der 
Museumsldtung betraut, damit er den englischen Stil, der längst 
in die Wohnungen österreichischer Aristokraten Eingang gefunden 
hatte, in unser Kunstgewerbe einführe. Von den alten Stilen frei- 
lich vcRtand Herr v. Scala nichts. Doch man dachte auch gar 
nicht daran, ihm auf die Dauer die Museurasdirection zu über- 
lassen, und Herr v. Qaiitsch äusserte' damals, es verschlage nichts, 
wenn das Alte zwei oder drei Jahre lang zurücktrete. Jetzt scheint 
Herrn Scalas Stelhmg eine definitive zu sein. Niehl nur, weil 
man ihm keinen Nachfolger aufzutreiben weiss. Der neue Director 
hat den einzige passenden Anschluss an das Alte L^efunden, da er 
den Grundsatz des correcten Copierens aufstellte. Nur just mit 
dem Neuen hapert es; mit dem Geschäft nämlich, das mit dem 
Neuen zu machen ist Denn darauf verstehen sich die Herren 
von der Secession besser. Sie und ihre publidstischen Freunde 
weifen Herrn Scahi vor, dass er ein Geschäftsmann ist; aber dass 
er im O^üensatz zu ihnen ein schlechter Geschäftsmann ist, mag 
man ihm emstlich venugen. 

Wenn der Geschäftsgeist der Herren von der Secession sich 
als künstlerische Gesinnung drapiert, so lässt Herr Scala den 
seinen als Förderung des künsllerischen Kleingewerbes paradieren. 
Jene haben, so oft ein Tischler ein Möbel arbeitete, das nicht so 
sehr einem Vandevelde'schcu Original, wie seiner Oibrich'schen 
oder Hoffmann'schen Verballhorn ung ähnelte, natürlich nur im 
Interesse der Reinheit des Kunststils, die durch schlechte Nach- 
ahmungen bedroht war, über den Diebstahl geistigen Eigenthums 
geschrieen. Man erinnert sich des LärmSi den Herr Bahr wegen 
einer Thfirschnalle erhoben hat, die er ffir alle Zeiten Herrn 
. Olorich rechmiieren wollte. Und man hat oft genug den Künstler- 
trotz würdigen können, mit dem jeder, was er zuerst im studio' 
gefunden hatte^ als seine Erfinduncf giegea alle vertheidigte, die es 
gleichfalls nutzen wollten. Ein Idlttstlerisches Sch6pferrecht, das 
sich nicht sdten als das jus primi occupantis (nämlidi von einer 
fremden Idee Besitzeigreifenden) entpuppte, sollte Ober alles Mass aus- 
gedehnt werden. Das hat Herr Scala nicht leiden können. Im 
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Grunde hat die künstlerische Originalität im Gewerbe überhaupt 
nicht gar so viel zu suchen. Die Originalitätshascherei, die da 
eingerissen ist, kann bloss schaden, und der tüchtige Tischler 
sollte sich niemals vornehmen, einen neuen, sondern bloss, einen 
guten Kasten zu machen. Aber wie hilft ihm Herr Scala dazu? 
Er hat, unter der Leitung des Herrn Hammel, im Museum ein 
Atelier, das demnächst noch vergrössert werden soll, errichtet, 
einen kleinen Fabriksbetrieb, in dem Motive, soweit es nöthig ist, 
damit der Musterschutz nicht verletzt werde, umgearbeitet werden. 
Und er lässt mit diesen Mustern Schulen in der Provinz und 
Oew e rbetrcSbc n de betheiligen, verbreitet, anstatt die Originalitäts- 
sucht zu bekftmplen, eine falsche Originalität. Daf&r duldet er, 
dass bei wirklich originellen Ldstungen in seinen Ausstellungen 
die Namen der Kflnstler verschwiegnen weiden. Die Firma Portob 
& Fix konnte neulich den Schöpfer eines von ihr ausgestellten 
Zimmers verleugnen, und dn Architekt, der sich erkundigte, von 
wem ein von Jacob & Josef Kohn ausgestelltes Zimmer herrühre, 
erhielt von dem Vertreter die Antwort: von der Firma. Ob etwa in 
den Verwaltungsrathssitzungen der Ädiengesellschaft J. & J. Kohn 
Möbelentwürfe beschlossen werden, konnte er ^icht erfahren. 

Nicht besser als mit der künstlerischen steht es im Museum 
auch mit der materiellen Förderung des Gewerbes. Herrn Scala 
handelt es sich nicht um das gute Geschäft des Gewerbetreibenden, 
also um die guten Prdse seiner Eizeugnisse, sondern um den 
starken Verkauf in den Aufstellungen. Und so kommt es, dass der 
Museumsdh^ctor als Preisdrflcker gefflrditet ist. Wie wflrde er 
staunen, wenn er einmal erführe, dass der lebhafte Verkauf in den 
Ausstellungen sich zum guten ThetI daraus erklärt, dass die Aus- 
steller, um nicht an den ihnen aufgezwungenen billigen Preisen zu 
verlieren, ihre Arbeiten durch Mittelsleute aufkaufen lassen. Dazu 
kommt, dass das Museum aufstrebenden Gewerbetreibenden heute 
nicht williger als in alter Zeit entgegenkommt. Herr Scala hat aus 
seinen Räumen den Kunstgewerbe- Verein vertrieben, der dort lange 
gehaust und den Herrn im Hause gespielt hatte. Aber an Stelle 
des alten Privilegs ist rasch ein neues errichtet worden. Jahr tür 
Jahr findet man wieder im Museum dieselben Aussteller, und 
einzelne haben sich auch schon bestimmte Plätze ein-' für alle- 
mal gesichert 
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Aber in diesem Jahre hat die Winterausstellung eine Über- 
raschung gebracht: die Freimaurer haben sich mit Herrn Scala 
versöhnt ; Sandor Jany und Felix Kohn sind triumphierend in das 
Kuns^ieverbetituseum eingezogett Henr Sandor Jaray soU sogar 
dem Kaiser erzählt haben, vanim er sich »bevogen gefüllt« habe, 
»auch etwas Im modernen Stil zu machen«. Aber ihm smg heute, 
da die unglaubliche Geschmacklosigkeit des von ihm anagestelllen 
pseudomodemen Int^eucs selbst die eigenen Logenhrflder nidit 
zu verflieidlgien wagen, zuMuthe sein, wie jüngst Herrn Bahr, aJs 
der »Apostel« im Burgtheater durcfaflei. Und er kann, weil Herr 
Scala es einigen Personen wiederholt hat, sicher sein, dass der 
Museumsdirector wirklich von den Motiven geleitet war, die man 
Herrn Schienther zutrauen musste: seinem alten Gegner den 
Triumph des Einzugs ins feindliche Lager zu gönnen, ihn zu ver- 
söhnen und ihm zugleich die gründUchste Blamage zu bereiten. 
Auch die Arbeiten der Firma J. & J. Kohn haben Herrn Scala 
missfallen und sind doch von ihm nicht abgewiesen worden. Ja, 
er hat nicht einmal gemukst, als Herr Felix Kohn den Triumphator 
spielte und durch die Presse verkünden liess, sein Einfluss sei 
jetzt im Museum allenthalben fühlbar, man sei auf seine Anregungen 
eingegangen. 

Herrn v. Scala's persönliche Politik ist keine öffentliche An- 
gelegenheit Wer die Winterausstellung tietrachtet, hat sich nicht 
zu fragen, warum er Herrn Sandor Jaray dort findet, sondern nur 
zu bedauern, dass er ihn dort findet Das Eigebnis dreier Jahre 
der Thätigkeit des Heim Scala am Museum ist: dass man von 
der Bekämpfung der falschen Alterthümelei zur Propagierung 
der unechten Modernität gelangt ibt. Da lobt man sich denn doch 
die Secession. Die hat mit der falschen Modernität gleich an- 
gefangen. 2Jk 

• « '* 

Per Wiener Correspondent der ,Neuen Ham- 
burger Zeitung' bot seinen Lesern am 14. December 
gelegentlich der Besprechung des Misserfolges, den 
Max Halbe mit seinem »Hws Bosenhi^enc neiiUch 
im Deutschen Volkstheater erlitten hat, eme dankens- 
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werthe Indiscretion. Wiener Freunde des Dichters 
hüten ihn »mit Recht von einem Theile der Schuld 
an der jüngsten Premi^en-Tragik entlastet«. Da sei 
sram Beispiel »sein inttmer Freund und getreuer Be- 
gleiter von Halbes Wiener Nächten«^ J. J. Darid. 
Er habe dem Oorrespondenten — im PriTatgesprftche — 
auf die theänahmsyolle Erkundigung nach des Dichters 
Befinden vor der Heimreise gesagt: 

»Es war jedem Wissenden klar, dass man im Volks- 
Üieater ,Haus Rosenhagen' keinen Erfolg zumuthete, um nicht 
zu sagen, wünschte. Man erkennt das schon aus der Art, in 
der man dn Stfick ankündigt, oh man die Neugier des Puhlicums 
spannen will oder nicht. Als erst die Besetzung bekannt wurde, da 
wusste man alles. Es war ,auf Durchfall besetzt'. Halbe selber 
hatte nach der Generalprobe genug. Er gieng nicht ins Theater, 
denn er hielt es nicht für nöthig, bei der Hinrichtung- einer 
seiner Arbeiten noch zu assistieren, sondern Hess sich ins l-öwen- 
bräu über den Abend berichten. Ein verzerrteres Bild seiner Ab- 
sichten, das denn auch demgemäss wirkte, hat er wohl nie erblickt, 
jede Schwäche erschien unterstrichen, keiner der Vorzüge heraus- 
gearbeitet .... So, geziemend vorbereitet, nahm Halbe denn sein 
Geschick mit aller Gelassenheit auf . . .« 

Ja ist es denn möglich? Sollte ein Theater- 
director wirklich auf das Schicksal eines Stückes 
Emfluss nehmen können? Die Herren Bukovics und 
Bahr haben es vor den Geschwomen geleugnet und 
als beeidete Sachverstand i^^e, die nur zufällig nebenbei 
auch Ankläger waren, über diesen Punkt ausgesagt. Aber 
vielleicht hat endlich Herr Bukovics, da er die Noth- 
wendigkeit erkannte, in sich auch die Fähigkeit 
entdeckt, auf die Erfolge deiner Stücke Binfluss zu 
nehmen. Sollte er nicht, da seine Stellung erschüttert 
ist, der Qeneraiversammlung der Actionäre beweisen 
wollen, dass dem deutschen Volkstheater nicht aas dem 
deutschen Drama, wohl aber aus der ¥on Journalisten an- 
gehängten Pofelware das Heil erspriessen kann? Die 
Theaterrubriken enthalten die Nachricht, dass dem- 
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nächst eine Posse des Herrn Bernhard Buchbinder 
zur Aufführung gelangen soll. Für sie soll durch die 
Hinrichtung Halbes die Bahn frei gemacht werden, 
und Herr Bukovics sichert sich durch den Hinweis 
auf Buchbinders Erfolg Indemnität für die Programm- 
verletzung, die er begangen hat. Wie pflegte doch Herr 
Bahr in solchen Fällen — ehedem — zu safi;en ? »Wenn 
Bichls die Qeneralversammlung gefallen Tässt^ hat ja 
Herr Bukovics ganz Becht.€ Aber das Publicum — 
ich denke nicht an die BOrsengesellschaft des Par- 
quets — wird hoffentlich wissen, was es an dem ihm 
zugedachten Abend zu thun haben wird. Möge es die 
Aepl'el, die ihm der Weihnachtsbaum abwirft, in den 
Vorrathskammern faulen lassen! 

• 

Die Leser der ,Neuen Freien Presse' verspüren neuestens zu 
den A^genbeschwerden, die der Sonntag bringt, auch ein eigenes 
Alpdrficken: sie druckt die Truth. Oder vielmehr: die ,Neue 
Freie Presse' druckt die Truth; und das ist nicht schön von ihr. 
»Truth« ist natCrlidi ein Pseudonym, hinter dem sich die neueste 
feuilletonistische Errungenschaft biigt, das Pseudonym dner Frau. 
Sie ist eine jener literarisch ambitionierten Frauen, denen man 
nicht zart entgegenkommen darf. Im Sommer hatte sie es einmal 
auf Kruger abgesehen. Ihren ganzen Bilderreichthum spendete sie 
ihm und nannte ihn erst einen Gentleman, dann einen Löwen, 
dann einen »Elephanten, der am indischen Meere die Sonne an- 
brüllt*, und endlich »singt«, schrieb sie, und »dröhnt es um ihn 
aus geballter Männerfaust«. Kürzlich plauderte Tnith über Monte- 
Carlo. Wiederum unendlich farbenprächtig! Ergreifend war, wie 
die verständnisvollen Tauben zu jeder Begebenheit, die sich vor 
ihrem Käfig abspielt: »Ourre-Ru — Hahaha — — !« machen. 
Bald wehmüthig, bald spöttisch. Spöttisch wohl bei der Be- 
theuerung des deutschen Prinzen, der soeben eine junge Lady ver- 
führen will: >Sd mein — Du gehörat mir ja mit jeder Fiber 
des Blutes!« . . . Wer sich hinter dem Pseudonym »Truth« 
verbiigt und zii verbeqpn alle Ursache hat? Ihren Namen werdet 
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Ihr nie erfahren — es ist die Frau Bankdirector Pinkas aus 
Berlin ... So mancher Leser wird jetzt ausrufen: Das hab' ich 
mir gleich gedacht! 

Kommen vir vom Alpdrficken auf die Magenbeschwerden zu- 
rück. Herr St— g nannte neulich den ersten elektrischen Tramway- 

wagen, der in die Innere Stadt eingefahren ist, »l'intruse*. Das ist 
neckisch. Und wahrhaft ergreifend klingt seine Schilderung, wie 
die poesievolle Ruhe der alten Strassen unserer Stadt fortan durch 
die »Signalpfeife des Motorführers« gestört werden wird. Herr St— g, 
der vornehme Altwiener, malt das Bild weiter ans. »Man denke 
sich einmal den Minoriten platz mit den alten kühlen Patrizier- 
häusern und den wunderbaren, Historie athmenden Thoren. Oeffnen 
sie sich, so blickt man in einen weiten, einsamen Hofnuim. Das 
liegt «je verzaubert da, in sorglosem Domröschenschlummer. Wird 
Domröschen am Ende auch einmal durch das Signal der elektri» 
sehen Tramway geweckt weiden?« Mit Verlaub! Der Oeist des- 
Fortschritts, der Oeist der ,N€uen Freien Presse', ist längst auch 
in die Gegend des Minoritenplatzes vorgedrungen. Man muss dabei 
nicht einmal an das Unterrichtsministerium denken. Nein, auf dem 
Minocitenplatz dürfen sich, in den kflhlen Fatrizierhäusem, die 
St—g und Oesinnungsgenossen längst heimisch ffihlen. Oeffnen 
sich nämlich die wunderbaren, Historie athmenden Thore, so blickt 
man wohl in einen weiten, einsamen Hofraiini. Aber nicht Dom- 
röschen ist es, was im Hintergrunde daliegt, sondern das Bankhaus 
Jos. Kohn & Co., und Herr Thaiberg Bey schläft den sorglosen 
Schlummer. Und die Thore athmen eigentlich auch nicht Historie, 
sondern Differenzspiel. Dass die Gimpel späterhin nicht mehr, wie 
in der alten Zeit, auf den Leim gehen, sondern mit der elektri- 
schen Tramway fahren werden, wird die einzige Veränderung sein. 

Ein Publicist. 

Aus einer Coulissenphmderei des Herrn Bernhard Buch- 
binder: 

»Seit vierzehn Tagen macht Frau Palmay in einem Buda- 
pester Sanatorium dieMastcur durch. In einem Privatbriefe schil- 
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dert sie verführerisch schön das Schlaraffenleben, welches sie jetzt 
führt. Den ganzen Tag liegt sie zu Bette, isst fabelhaft viel, 
empfängt von Früh bis Abend die Besuche ihrer Colleginnen, 
welche ihr Siissiy keilen zuschleppen, und hat bereits — ich sag's 
gar nicht, wieviel Kilo zu^^cnommen, weil man diese vielen 
Kilo für Renornrnage halten würde. — Die Mastcur soll jetzt unter 
den Theaterdamen en vogae sein. Natürlich diejenigen ausgenommen, 
welche es vorziehen, verschwiegene Entfettungscuren durch- 
zumachen. Im Allgemeinen ist das Magersein beim Theater nicht 
mehr modern, und das Mieder gelangt wieder zur Hensdiaft»« 

Die Philharmoniker haben jetzt einen Dirigenten, der Orund 
hat, die Kritik zu fürchten. Und Herr Hellmesberger weiss: er 
kann nichts gegen die Kritik tbnn. Aber er wSre kehi alter Wiener, 
wenn er nidit auch wfisste: er kann vid ffir die Kritiker thun. 
Und so haben wir denn neulich im philharmonischen Concert 
ein Opus des Herrn Richard Heuberger gehört. Hans Richter hat 
das Werk den Wienern vor zwanzig Jahren vorgeführt, und Herr 
Hellmesbetger glaubt darum, sich auf den grossen Vorgänger be- 
rufen zu können. Nur stand die Sache damals, da Herr Heuberger 
ein junger Componist und noch kein Kritiker war, wesentlich 
anders als heute. Hans Richter hat Herrn Heuberp:er bloss dazu 
beweisen wollen, weiterhin gut zu componieren, und Herr Hellmes- 
berger möchte ihn davon abbringen, weiterhin schlecht zu recen- 
sieren. Jenes Zweck war löblich, und Dieses Zweck ist Lob. 

>Im Theater in der Josephstadt ist als nächste Novität ,Der 
Bankdirector' (,La bourse Ott la vie!') von Alexander 
Bisson in Aussicht genommen.« 

So melden die Zeitungen. Die Direction aber wird hoffent- 
lich bald die beruhigende Eirkllrung abgeben, dass in dem Doppet- 
titel nicht die Uebersetzung des «la bourse on la vie!« in 
»Bankdirector« beabsichtigt sein sollte. 
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Sie finden sich . . . 

Der »Feuerschein' ist todt! — Es lebe ,Don Quixote'! . . • 
Diesmal reinit sicfa's wenigsteiis. Sie finden sich: meine bekten 
ehenMdigen Verlese. Heir Ludvig Baiiefi der st^ dmvh die 
»Dcmolirte Uiefatur«, die ich durch sdiie Bucfahandhing ycr- 
sc^leisseii liess, in litenriscfaeit Kreisen so bekannt geatadit hat, 
dasa er in einer satirisclien Anvandlung selbst zur Feder zu 
greifen beschloss, und Herr Moriz Frisch, der, ihm die ,Fackd' 
entrückt war, es der Reihe nach mit der ,Neuen Fackel', dem 
,Fackelschein' und dem »Feuerschein' versuchte. Nun wird vom An- 
fang: des Monats Januar ein neues an der Fackelform schmarotzendes 
Erzeugnis aus der Verlagsdruckerei des Mannes hervorgehen, der 
schon so viele Zeitungen gegen mich gegründet hat, nicht um 
ein Geschäft zu machen, sondern aus dem ethischeren Motiv des 
Grames, weil ihm der Geschäftstrieb, der sich nur an mir bethätigen 
konnte, nunmehr durch mich unterbunden war. Und Herr Ludwig 
Bauer, der sich kürzlich des Buchhandels begeben hat, wird den 
,Don Quixote' redigieren* Mit der grössten Beceitwilligkeit sende 
icli dem nenen Beginnen» von dem nnr eine Annonoe im deutschen 
Buchhändlerblatt Kunde gab, diese EmpfeMuflg voraus. Und vor 
allem aus einem besondem Grunde. In der für Buchhändler be- 
sömmten Anzeige ist bloss von einem »Verlag des ,Do0 Qutxote^ 
Wien, L Bauernmarkt 3« die Rede. Aber Buchhändler und Pubü- 
eum verdienen es zu erfahren, wessen Geschalt sich hinter der 
schlichten Adressangabe birgt, und dass sich der bescheidene i^Aoriz 
Frisch — trotz dem werth vollen Besitz der Abonnentenlisten der 
, Facker — von dem starken Ludwig Bauer in den Hnilergrund 
drangen Hess. Ich spreche im renisten Gefühle schriftstellerischer 
CollegiaÜtät die Hoffnunc^ aus, dass sich im Laufe der Zeit das 
Verhältnis nicht unikehren und dass Herr Bauer aus meinen Er- 
fahrungen, wenn sie ihn schon nicht abschreckten, wenigstens lernen 
wird. In einem anderen Land hätte sich alles, was die Feder führt, 
hatten selbst die Todfeinde des Geschädigten sich zur offenen Ab- 
wehr des unerhörtesten Eingriffes, der je in Autorrechte versucht 
tind> veriUii vaid, geeint im Interesse der öffentiidien Moral und 
im engeren Interesse des Standes, der scmpeltosen Plusmadieni nie 
die Ausbeutung gdatigen Schaffens erfamben sollte; und sieidttsn nicht 
erst den Gerichten die Bnmdmarkung des ungafaeuedidien Vor- 
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ganges überlassen. In Wien, wo die schlaue Reporterzunft das Oras 
immer nur über eine Schlechtigkeit wachsen hört, haben wohl ah> 
ständige Privatleute dem Drucker, aber Männer des Schriftthums nicht 
dem Verleger die Knndsdialt entzogen, und es findet sich ausser dem 
Sohne, den Natuipfliditen binden, widich ein Utcrati der seinen 
Namen auf ein Blatt setzt, das Herr Moriz Frisch ins Leben rufen 
muss, um den Auslall, den die Separation der ,FackeF in seinem 
Budget bewirkt hat, einigermassen wettzumachen. Herr Ludwig Bauer 
hat den ehrsamen Socialpolitiker bis zu jenem Zeitpunkt nicht ge- 
kannt; aber die Gemeinheit ist unter Umständen ein Magnet. Und 
schon vor zwei Monaten, da in Wien nur ein Urtheil vernommen 
ward über die — nach der Ansicht gewiegter Criminalisten — 
hart an einen der unbeliebtesten Straf gfesetzparagraphe streifende 
HandlunL;s\\'eise, lief durch die literarischen Kreise auch die Kunde 
von dem einen Urtheil, das Herr Bauer, bis dahin bloss am 
Sonntag humoristisch, ausgesprochen haben sollte: er finde das 
Vorgehen des Herrn Moriz Frisch »ethisch berechtigt« . . . Vielleicht 
ist Herr Bauer, der jetzt in der buchhändlerischen Anzeige bloss 
die Adresse, aber nicht auch den Namen des Herrn Frisch angibt, 
seither doch andern Sinnes geworden. Immerhin — ,Don Quixote* 
sei wärmstens bevorwortet. Er wird, wie's im Buchhändlerbhrtt 
hdsst, schon in der ersten Nummer »die emstesten und tiefsten Pro- 
bleme behandeln«. Er wird den »zerstörenden Einfluss der Geld- 
macherei« — auf das Kunstleben erOrtem, und er verspricht, über 
die Frage, »wie man das Theater unkfinstlerischem Qesdtäfisgeist ent- 
reissen könntec, »unsere ersten Directoren« — vermuthlich die 
Herren Karezag und Qettke — sich äussern zu lassen. Noch mehr. 
Herr Ludwig Bauer, der Sonntagshumorist der , Neuen Freien 
Presse', will ^^gegen den Despotismus der verschiedenen compacten 
Majoritäten, denen fast unsere gesammte Publicislik dient, als 
Einziger den unabhängigen und geistesfreien liinzel- 
men s c h e n vertreten*. Und er wird diesen Kampf »bei aller Energie 
in den feinsten literarischen und künstlerischen Foimen führen«. 
Der »Ordinärpreis« der einzelnen Nummer beträgt 40 Heller. . . Die 
Frage bleibt offen, ob Herr Bauer, der geistesfreie Einzelmensch, 
ob er, der fast gegen die ganze Publicistik kftmixfen will, hiebei 
von der ,Neuen Freien Pkesse' unterstützt werden wird, die sich 
gern ein Nebenoigan schüfe, in welchem sie den Kmjpi gegen 
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die »Fackel' besorgen lassen könnte, oder ob Herr Bauer, als end- 
lich gewitzigter Sonnta^humorist, den Armen der liberalen Allmutter 
entlaufen ist, die vielleicht wegen eines in Deutschland veröffent- 
lichten, nicht gerade pressfreundlichen Aufsatzes hinter ihm schelten 
mag. Wie dem immer sei, die Leser der ,Neuen Freien Presse* vcxden 
aufathmen; der Sonntag ist künftig wenigstens nicht ganz ver- 
dorben. Und darrnn: »Der ipeuerscfadn' ist todt! — Es lebe .Don 
Qttixote'fc Er lebe von den zurfickbelialtenen Abonnentenlisten 
der »FackelM 



ANTWORTEN DBS HBRAUSGBBBRS* 

Achtundvierziger. Nein, Nestroy hat die Sache nicht allzu 
pathetisch genommen und das Lob der Übenden Presse nicht widlent. 
Der Schneider Heugeign, den ich neulich citierte, singt noch mandi 
lose Strophe, z. B. : Vordem habe es in Wien einen berfihmten Fiaker- 
und Schusterbubenwitz gegeben; aber dann — 

»Wie sich das jetzt hat g'spalten, 's geht über d' Begriff: 

D' Schusterbub'n radical, d' Fiaker conservativ, 

Es sitzt keiner in ein' Wirtshaus, der nicht in sein' Hirn 

Sich denkt, wie das schön war', wenn er thät' regier'n; , 

's ,Elysium' sogar, was die Quintessenz g'west, 

Is im heurigen Fasdiing ehi trfibed^ Nest; t 

So weit is 's jetzt kommen, für Wien is 's a Schand', 

Wir sind noch fader als Berlin mit sein' Sand und Veistuid. 

Fallt d' Umg'staltung so aus, sag' ich: ,nein'. 

Da hört es auf, ein Yeignägen zu sein.« 

Das klingt ganz und gar nicht »fortschrittlich . Und es ist gut, 

dass der jiibiläumslobfeiiilletonist der , Arbeiter-Zeitung' Nestroys Werke 
nur aus dem Citatenschatz von Leopold Rosner kennt, sonst wäre er 
sicherlich über das folgende Bekenntnis des politischen Schneiders er- 
schrocken : 

«So glauben s', Freiheit heisst unscheniert schimpfen uber'n Staat 

Und das, was man braucht, dem wegndimen, der 's hat. 

,Wir sind arm', sagen s', ,der is rdch, der nmss uns sdn Qdd gd}'n, 

Zu was braucht er's? A Reicher hat a so 's beste Leben!' . . . 

Und für reich halten s' jeden, der ein' schönen Rock tnigt; 
O Verblendete? Geht doch zu d' Schneider und fragt! . .. 

Ach, wenn d Freiheit Communismus wird, ,nein' . , , 

Da hört es auf, ein Vergnügen zu sein.« 

Oh weh! So war Nestroy am Ende gar kein iVknn der Freiheit 
und sdn gerBhmter Kampf gegen die Pölizdoeosttr bloss eine penönlldie 
Aeosserung verletzten BendUnteresses? Aber Heugeign singt welter: 
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»'s gibt Frauenzimmer, die nicht beim Wissen sind blieben^ 
Die d' Politik der Gegenwart hab'n praktisch betrieben, 
Sie hab'n im Frau 'n verein p:'red't eben so viel als MTr^inni', 
Und auf d' Aula sind s' g'Iofkn schon g'rad als wie wini, 
Und damit man sie zu Amazonen erhebt, 
Hab'ti s' die WfirstelB heroisch auf d' Barrikaden hing'schleppt. 
Trotzdem is ihr* O'fitiiiung g'nau inz'geben sehr schwer, 
Erst haben s' g'sch wärmt für die Studenten, nacher fürs Militär.« 
S war denn Nestroy nicht einmal ein Anhänger der Fraaen* 
bewegun^r ^ 

Thetinahmsvoller Leser, Der Sachverhalt ist der folgende: 
Grazer Blätter brachten die Nachricht, dass der Gymnasialprofessor E. P. 
iaOotschee »seit einiger Zeit von dem W&hnebelUlen« ist, er sei der 
österreichische Unterricfatsminister. Qlflcldicherweise wurde die Meldung 
sofort demeirtiert. Der Gotscheer Gymnasialprofessor ist gesund. Nicht 
er, sondern Herr v. Härtel leidet seither an Grössenwahn. 

Hiüh-life. Die Frage, ob der am 5. December in Triest ver- 
storbene *Ucrr Jaqufs Etsncr v. Eisenbof, Chef und Vorstand der Tnester 
israelitischen Cultusgemande«, mit dem bekannten Feudalaristokraten 
Angelo Eisnerv. Eisenhof verwandt war, vennag ich leider nicht zu beant- 
worten, da dessen Anwesenheit gerade bei diesem Begiibnis in den 
Zeitungen nicht vermerkt war. 

Sammler* Der Economist irfldet, dass in f>almatien »eine 
Ichthyol -Grube entdeckt« worden sei. — Ein Gerichtssaalbencht- 
erstatter erzählt von einem Angeklagten, der »mit Rücksicht auf seine 
abnorme (mikrophale) Schädelbildung als blödsinnig in minderem 
'Orade erMlrt« worden ist Nun. da hat er vor dem Qeriditssaalberidit- 
erstatter noch immer einen schönen Vorspruug! — Dass wir in einer ver- 
kehrten Welt leben, geht auch daraus hervor, dass neulich der Theater- 
kritiker der »preiissenseurhlcrischen« ,Ostdetitschen Rundschau', da vs einem 
elenden Stücke »kaum zehn Aufführuni'^en« prophezeite, zuversichtlich be- 
merkte, e$ werde >sich wieder einmal erweisen, c^ass wir doch 
besvere Menschen sind als die Berliner, die das ,Ewig-Weib1iche' 
hundertmal fiber atcta etgehen liesson«. — Der Mann, der in der 
,Arbeiter-Zeitung' wie Nestray m> auch Qrahbe zum lOO.Geburtstag be- 
glückwünschte, schrieb — es war am Tage, nachdem Herr Schuhmeier 
die Kehrseite der Parlamcntsmedaille gezeij^t hatte — bewimdemd 
über eine Scene, die in der ersten Ausarbeitung; des Dramas »Hannibal« 
enthalten ist: »Während die Karthager iCricgsrath halten, steht Hannibalsb- 
seits und sagt: , Wartet nur. Ich muss erst einmal p . . / Orabbe 
ist reiner Helden Verehrer» und doch ist die Tragödie Hannibals 
förmlich ein dramatischer Beweis, wie elendiglich alles isolirte Helden- 
thnm endet, wenn es nicht genährt und gekräfti^^i v^ird durch ein 
Volkstanzes . . .* ^'ie schade, dass das Heldentlium des Herrn Schuh- 
meier, auf das ja die .Arbeiter-Zeitunir' ebenso stolz schien, nicht gleich- 
falls isolirt war! Den bekannten Rui, »Hannibal ante portasU be- 
trachtet die »Afbelter-Zeltung' hoffentlich nicht als Ver#ets! Das 
wSre ein Missverstlndnis materiilistlschei: OesdilditsanffSusnng . . . 

Herausgeber und verantwortlicher Redactmir: Karl Kraus. 
Drnck von Jahodt & Siegel, Wien, III. Hintere Zollaintsstrasse 3 
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Per Selbstmord des Hofrathes v. Holzinger be- 
deutet für die Wiener Presse ein grosses Unglück. 
Er geschah um 1 Uhr nachts, durch die dicken Mauern 
des grauen Hauses ward die Detonation des Schusses 
nicht vernehmbar, und bis zu dem mit Erscheinen 
des ,Iilustrierten Wiener Extrablatt^ eintretenden Grauen 
des Tages hatte kein Mensch in der Umgegend auch 
nur eine Ahnung der unseligen That. Wenn etwas 
für die vollkommene Wurstigkeit, mit der die Selbst- 
mörder dem Leben gegenüberstehen, bezeichnend ist, 
so mag es die Thatsache sein, dass ihnen selbst an 
der Wiener Presse nichts mehr gelegen ist. Sie, der 
bedeutende Persönlichkeiten durch langsames Aitern 
in coulanter Weise die Vorbereitung des Nekrologs 
erleichtern, muss es doppelt schmerzlich empfinden, 
dass es eine Möglichkeit gibt, durch freien Entschluss 
seinem Leben plötzlich ein Ende zu machen, und er- 
schüttert steht sie am Grabe des Vicepräsidenten 
unseres Landesgerichts, der »noch am Tag vor seinem 
Todein seinem Wesen nicht die geringste Veränderung 
zur Schau trug«. »Gestern noch hat er mich aus seinem 
Bureau hinausgeworfen, und heute ist er todtl« klagt 
mancher Gerichtsreporter an der Bahre eines Richters, 
der seine sprichwörtliche Härte, seinen Mangel an 
Connivenz gegenüber der Presse im Leben und 
im Sterben bethätigte. Wenn sie sich nicht äuf 
die Reclamegier einiger Zierden des Barreaus von 
schlechtem Kuf verkssen könnten, wo bekämen 
die Zeitungen in der .Bile einen guten Nachruf? 
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Und wie erschwert man, wenn man sich um 1 Uhr 
nachts und just in einem Bureau des Landesgerichts 

erschiesst, wackeren Zeilenschindern die segensreiche 
Arbeit des »Recherchierensc 1 Andere Griminalisten 
von Ansehen, z. B. Herr Stukart, würden bei ein- 
tretender Lebensmüdigkeit die Presse verständigt 
haben. Ereignissen , wie dem Tode des Hofraths 
V Hokinger, gegenüber ist der Specialzeichner des 
,Bxtrablatt* rein auf sich selbst angewiesen, und die 
Localreporter aller Blätter stehen vor einem Problem: 
Wie hat niau sich die »Letzten Stunden« vorzustellen, 
was soll man den Lesern unter dieser beim Hingane: 
nninhafter Persönlichkeiten unentbehrlichen Spitz- 
marke bieten? 

Nun, die Palme der Informiertheit hat dies- 
mal das ,Neue Wiener Tagblatt^ davongetragen* 
Es hat einen Augenzeugen für den Selbstmord 
Holzingers gefunden und ist in der Liage, uns mit 
minutiöser Genauigkeit zu berichten, was sich swischen 
1/2 1 und 1 Uhr in der Nacht vom Sonntag auf den 
Montag im Wiener Landesgericht begeben hat. Man 
höre nur die folgende Schilderung: 

vHofrath Ritter v. Holzinger soupierte Sonntag abends im . 
Oasthause und verbrachte dann die Zeit bis um Mittemacht in 
einem Mariahilfer Kaffeehause. Nach Vjl Uhr fuhr er beim Haupt- 
thor in der Landesgerichtsstrasse vor. Er klopfte an die kleine 
Einlasspfone, worauf der wachhabende Justizsoldat öffnete und den 
ihm bekannten Functionär eintreten liess. Der Hofrath schenkte 
ihm eine Virginiacigarre und schritt die hüilbdunkle Treppe zum 
zweiten Stock empor. Auf dem langen, einsame n Corridor brannten 
nur zwei Lampen. In den Präsidial bureaux, die am Ende des Ganges 
UegeUi war es finster. Der Hofrath öffnete die Olasthür des Vor- 
raumes nnd schloss Sie hinter sich wieder ab; dann trat er, ein 
Wachshölzchen anbrennend, in das Kanzleizimmer, von dem 
man eist in sein Bureau gelangt Dort zündete er eine Kerze, die 
auf seinem Sdireibtische stand, an, legte Rock und Hut ab und 
setzte sich an den Schreibtisch. Auf diesem lag eine Reihe von 
ActenstQdcen und Bogen, die der PHteidialdiener Sonntags auf den 
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Tisch gelegt, damit sie der Hoirath uitteiscfafeibe. Hofiitii v. Hol- 
zinger, setzte auf alle dkse Stikke seine Uatenchrift Hierauf 
entnahm der Hofmth seinem Schrdbtisdi den Revolver, dne alle 
Waffe von Q Millimeter Calibcr, die geladen im Schubfache 
lag. Er schrieb nun mit fester Hand die Abscbicdsworte auf einen 
halben Bogen Kanzleipapier mid setzte sdne UntersduÜt in grosser 
Schrift und mit allen Schnörkeln darunter. Dann nahm er den 
Zwicker ab, wie er zu thun pflegie, wenn er zu schreiben auf- 
hörte, und legfte ihn !niuen aar den Tisch. Hierauf gab er einen 
• Probeschuss ab, den er gegen den Fussteppicii unter seinem 
Schreibtisch richtete, um zu prüfen, ob der Revolver nicht 
versalze. Als er sah, dass die Waffe functioniere, verlöschte 
er das Licht, lehnte sich in seinen Sessel zurück, legte 
den Revolver an die rechte Schläfe und drückte los.« 

»Die Schüsse hat niemand yernommen«^ heisst 
es weiter. Niemand, natürlich ausser dem Specialbericht- 
erstatter des ,Neuen Wiener Ta^blatt^ Seine Schilde- 
rung lässt die ganse Grausamkeit des modernen Press- 
wesens erkennen. Um seinem Blatte eine Sensation 
zu sichern, hat der Reporter ruhig mitangesehen, wie 
Holzinger alle Vorbereitungen zu der Unglücksthat 
traf. Er sah ihn zu ungewöhnlicher Stunde die Räume 
seines Bureau betreten und schwieg. Er sah ihn ein 
Wachshülzchen anbrennen und schwieg. Er sah ihn 
den Revolver seinem Schreibtisch entnehmen, die 
Abschiedsworte auf einen halben Bogen Kanzleipapier 
s(iir(^il)en. seine Unterschrift mit allen Schnörkeln 
darunter setzen, sah ihn den Zwicker abnehmen und 
— schwieg. Er hörte den Hofrath einen Probeschuss 
abgeben, und machte nicht den Versuch, den Un- 
seligen an seinem Vorhaben zu hindern. Ein Menschen- 
leben für einen Originalbericht! Der Verdacht ist nicht 
von der Hand zu weisen, dass Hofrath v. Holzinger 
sich den Revolver des «Neuen Wiener Tagblatt^ — 
eine alte Waife von 9 Millimeter Caliber — ausgeborgt 
und dass man ihm ein bewährtes Mitglied der Redaction 
zum Zwecke des Ladens und Spannens (siehe »Probe- 
schuss«) mitgegeben hatte. Anders ist die unheimliche 
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Mitwisserschaft des ,Neuen Wiener Tagblatt* nicht zu 
erklären. Wenn man nicht an einen Doppelselbstniord, 
bei dem der Reporter feige ausgekniffen wäre, denken 
will, lässt sich nur sträfliche Verleitung oder min- 
destens Duldung der That annehmen« 

Beinahe wäre die Entdeckung solchen That- 
bestandes erfreulicher als der Gedankei dass ein 
Leserpublicum beschränkt genug ist, die läppisch 
dreiste Gonstruction aller MögUcueiten, die sich in 
versperrtem Räume begeben können, als »Wohl- * 
informiertheitc zu bewundem, und dass ein yer- 
kommener Geschmack die Befriedigung seichter That- 
sachengier mit Hilfe der plumpsten Erfindungen 
zulässt. Jeder Leser des ,Neuen Wiener Tagblatt' 
— selbst der geübteste — könnte sich immerhin 
vorstellen, dass Herr v. Holzinger, um in sein Bureau 
zu gelangen, die Glaüthüre des Vorraumes üreöffnet 
und, da er im Finstern wednr schreiben noch die 
W^affe finden konnte, Licht angezündet haben muss. 
Aber das ,Neue Wiener Tagblatt* ist »in der Lage«, 
dies alles noch extra »mitzutheilen« und um die iiuf- 
zählung etlicher ffleichgiltigen Verrichtungen, die einem 
Selbstmord vornergehen könnten, zu vermehren: 
Das verblüfft und trägt das Lob besonderer Fixigkeit 
und Findigkeit ein. Welch ein Tiefpunkt öffentlichen 
Ungeschmacks, wenn ihm die Thatsache, dass einer 
sich irgendwo um soundsoviel Uhr erschossen hat, 
nicht »interessante genug scheint und die ihm dienst- 
bare Publicistik sich verpflichtet fühlt, die Geheim- 
nisse des einsamen Sterbens zu ergründen I . . . Mögen 
indes noch die letzten Stunden eines Selbstmörders 
dem Neuigkeitsdrange geopfert werden, mit dem Leben 
endet seli)st das Wissen eines Wiener Locah'edacteiirs, 
Allwiss( ad und allgegenwärtig im Thatsachenraum 
ist jene Macht, die sich als irdische Vorsehung 
über den Gläubigen aller Zonen etabliert hat. Aber 
über den Moment hinaus, da ein Selbstmörder los- 
drückte, vermag auch der gewandteste Rechercheur 
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nicht Auskunft zu geben. T^aut haiit die Klage: Bäsch 
tritt der Reporter den Menschen an; und sicherlich 
vermag der Zeichner des ,Bxtrablatt* die Züge 
Holzingers besser zu entstellen als der Tod. Aber noch 
gibt es keine Speoialberiohterstatter des Jenseits und 
keine metaphysischen Schmdcke. 



»Pie Qeschichte der Strassenbahnen kann in 
zwei Worten erzählt werden«; also begann der Eco- 

nomist seine Wochenbetrachtun^^ aui 22. Deceraber, 
und richtig erzählte er denn auch in zwei Spalten 
eine Geschichte von den Strassenbahnen. Man kann 
Herrn Benedikt wahrhaftig nicht vorwerfen, dass er 
in den drei Jahren des Bestehens der Bau- und Be- 
triebsgeseilschaft nichts gelernt und nichts vergessen 
habe. Das Vergessen wenigstens hat er so gründlich 
besorgt, dass sich die Vermuthung, er habe vergessen 
wollen, unwiderstehlich aufdrängt. Herr Benedikt ver- 
schmäht als Geschichtsschreiber die Quellen, die doch 
in den alten Bänden der »Neuen Freien Presse' so 
leicht zu finden sind, und trinkt in gierigen Zügen 
Lethe. Er will nichts mehr von den zaMosen Artikeln 
wissen, die er im Jahre 1898 über den Tram way ver- 
trag geschrieben und in denen er haarscharf bewiesen 
hat, welch' schwerer Verlust der Gemeinde und wie 
raassloser Gewinn den xVclionären erwachsen müsse. 
Die Börse hat damals dem Economisten und den 
Herren Nechansky, Stern und Zifferer, die seine Argu- 
mente im Gemeinderath wiederliolten, nur allzu gern 
geglaubt, und am Ta^e nach der Sitzung des Ge- 
raeinderaths, in weicher der Vertrag genehmigt wurde 
lind der Bürgermeister die Hausse in Tramwayactien 
für unbegründet erklärte, meldete der Börsenbericht 
der ,Neuen Freien Presse* (5. November 1898): »Die 
Beendigung der Generaldebatte im Gemeinderathe 
hat eine geradezu stürmische Gourssteigerung der 



d by Google 



Tramwayactien hervorgerufen; die Avance gegen die 
gestrige Notiz hat zeitweilig zwanzig Ouiden betragen.« 
Vergebens hatte noch am 4. November der Econo- 
mist gd^mt: »Millionen und Millionen kostet dieser 
Vertrag I« Vergebens hatte er Herrn Dr. Lueger zuge- 
rufen: »Der Bürgermeister hat sich nur zu fragen^ 
wo sein Vortheil ist und wie er die Interessen der 
Stadt am besten wahren kann.« Herr Dr. Lueger 
wollte sie nicht wahren, und am 0. November schüttete 
der Börsenwöchner allen Hohn, dessen er fähig ist^ 
über das Haupt des Leichtsinnigen aus: »Von der 
Börse hat Lueger gelebt und jetzt lebt sie von ihm« 
, . . »Jetzt streut er Gold aus, und die Börse bückt 
sich, um es aufzuklauben^- . . . :^jetzt steigen die Course 
durch ihn und um ihn« . . . >Herr Lueger schwebt 
in der gross nn Gefahr, zum Ehrenjuden ernannt zu 
werden, mit Nachsicht der Beschneidung« . . . »Lueger 
verbrennt Millionen im Ofen, der die Börse wärmt» 
Er ist der Abgott der von ihm beschimpften Coupon- 
schneider geworden« • . . »Am Schranken der Börse 
wird der Luegermarsch gepfiffen, und die Spatzen am 
Dache pfeifen, dass der gewisse Jemand erbärmlich 
aufgesessen ist. An der Börse su Qenua steht daa 
Standbild Gavours. Am Schottenring muss Lueger ein 
Monument errichtet werden«. 

Das ist der Anfang der Geschichte von den 
Wiener Strassenbahnen. Und ihr Ende lautet in der 
Benedikt 'sehen Erzählung vom 22. December 1901: 
»Ein blühendes Unternehmen, wie es die alte Tram- 
way war, ist zerstampft und zerklopft worden, und 
die Actionäre, die abgehetzt und ennüdet wurden^ 
sind zum Schlüsse beinahe froh, dass ihnen der Bettel 

von dreihundert Kronen hingeworfen wird« 

vEine zweite Tramway mit ihrem beispiellosen Herein- 
fall wird kaum zu finden sein« .... »Der einge- 
schüchterte Markt ist noch froh, dass er sich eines 
Besitzes entledigen kann, der ihm so schwere Sorgen 
bereitet hat«. 
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Die >Spatzen auf dem Dacbp« der Börse pfeifen 
bekanntlich jr'iliTZint die von Herrn Benedikt befohlene 
Melodie, und so kann man heute von ihnen hören, 
Herr Dr. Lueger trage daran Schuldi dass die Tram- 
wayactionäre von Siemens & Halske ausgeraubt w erden 
konnten. Aber der Bürgermeister kann sich auf Herrn 
Benedikt berufen. Er hat sich nur gefragt, »wie er 
die Interessen der Stadt am besten wiüiren kann«, 
und dass die Stadt nicht zu kurz ^kommen ist, yer- 
mag selbst Herr Benedikt, dem seme Anlagen freilich 
mehr den Schutz der Bdrseninteressen empfehlen, 
nicht zu bestreiten. Doch der Börsenprophet kann 
meinem Beruf, einer antiliberalen SLadLvervvaltung Lu- 

flück zu prophezeien, nicht untreu werden. Wenn an 
er Verstadtlichung der Traiuw ay nichts zu mäkeln 
ist, so muss die Geldbeschaffung für die Verstadt- 
lichung herhalten. Das Schlimmste, was der Economist 
an ihr zu tadeln hat, ist: sie soll zugleich die Mittel 
■ für andere eonnnunale Unternehnumgen liefern, und 
diese Unternehmungen sind unproductiv. Herr Dr. 
Lueger will* eine zweite Hochquellenleitung bauen. 
Denkt er daran, dass sie sich in den nächsten Jahren 
nicht verzinsen kann, und wie wird er die fetiienden 
Zinsen aufbringen? Man wird die städtischen Um- 
lagen erhöhen müssen, und das muss nicht nur den 
Sturz der christlichsocialen Partei, sondern auch d^ 
Ruin der Stadt herbeiführen, weil die durch Steuern 
bedrängten Unternehmungen in die Provinz weg- 
ziehen werden, wie sie's schon vor Jahresfrist, als die 
ConimunalzuscliUigu auf 27 Procent erhöbt wurden, 
angedroht haben. Die Drohung wird mit fürchterlichem 
Ernst vom Economisten wiederholt, die industriellen 
Unternehmer aber werden es sich wohl überlegen, 
^ie auszuführen: 5 4 Procent landestürstlicher und 
couununaler ZuscbUiir<' 7A\r Erwerbsteuer 1. Classe in 
Wien stehen — 138 P r ocen t in Brünn gegenüber, 
und auch in allen anderen Industrieorten Oester- 
reichs, selbst in den kleinsten, sind die Steuern hü her 
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als in der Reichshauptstadt. Bloss die kleinbürger- 
liche Schichte Wiens könnte über die Erhöhung der 
städtischen Umlagen zürnen und etwa noch — die 
Socialdemokratie. Ja wahrhaftig, die Socialdemokratiel 
Denn auch die »Arbeiter-ZeitungS die seit des kenntnis* 
reichen Wittelshöfer Tod, von aller finanziellen Ein- 
sicht verlassen, gläubig dem Economisten iinchbetet, 
wenn er dem Bürgermeister flucht, hegt anlässlich 
der Schaffung eines Werkes von der socialen Be- 
deutung der Wasserleitung Bedenken we^en der 
mangelnden Zinsen. Aber Herr Dr. Lueger wird trotz 
dem Unverstände der Gegner, die ihm ja auch in 
der eigenen Partei sowenig wie einst dem Bürger- 
meister Felder fehlen werden, selbst um den Preis 
von Umlagenerhöhungen dem Communalsocialismus 
in Oesterreich Eingang zu verschaffen haben. Gas- 
werke, Biektricitätswerke, Wasserleitung, Reform des 
Marktwesens und späterhin Verbesserung des Kranken- 
haus- und Armenpflegewesens, für die eine weitere 
Anleihe erforderlich sein wird, thuen Noth, und sollten 
sie auch Zinsen und Artikel des Economisten kosten. 
Die Artikel werden höchstens wieder als Citatenquelle 
brauchbar sein, wenn es Herrn Benedikt in künftigen 
Jahren beifallen sollte, Geschichte zu schreiben. 

Dass er durch Schaden immerhin klüger zu werden versteht^ 
zeigt der Economist, da er sich zuletzt im Kampf gegen die Com- 
munalanleihe ein wenig in der Reserve hält und den Exgemeinderath 
Dr. Alfred Stern ins Vordertreffen schickt. Dieser kleine Stern ist 
in der Astronomie als das fünfte Rad am Prix'scfaen Wagen be* 
kann! Regelmässig ist er nur Im Voistand der israelitischen Cultus^ 
gemeinde sichtbar, kann aber unter gewissen Constellationen auch 
in der .Neuen Freien Presse' erblickt werden. Neuestens kritisiert 
Herr Dr. Stern daselbst den Plan, die Tramway zu erwerben, ohne 
dass deren Actionäre, den einen Grossactionär ausgenommen, be- 
fragt wurden. Als er selbst vor Jahren vorschlug, die Commune 
solle Orossactionär der Tramway werden und der Minorität der 
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Actionäre die Verstadtlichiing aufzwingen, wurde er von dem 
Bürgermeister Prix und den anderen liberalen Grössen arg ge- 
scholten und verhöhnt. Heute befehdet er den antihberalen Bürger- 
meister, dessen Vorgehen bei der Tramwayverstadtlichung doch 
kaum kostspieliger und sicherlich minder odios ist, als das einst 
von Herrn Dr. Stern der Gemeinde /'iigemuthete. Und Herr 
Benedikt freut sich, dass einmal ein unbescholtener Mann bereit 
ist, sich im »Economist« zu blamieren. Der Vicepräsident der israeli- 
tischen Cultusgemeinde verfolgt nämlich bei den Angriffen gegen 
die Anleiheoperation der Antisemiten wirklich nur confessionelle 
und keine personlichen, finanziellen Zwecke. Böraenfachmänner 
versichern» der frühere PHx-Stem sei kein Fix-^tem. 

t 

Pie Rothschilds können imanticorruptionistischen 
Oesterreich wahrlich unbesorgt sein. Viel nützlicher 
als die Vertheidigung des allzu dienstbeflissenen 
Finanzmuiisters sind ihnen Angriffe wie jener, der 
kürzlich im ,Deutschen Volksblatt^ stand. Unsere 
antisemitische Presse schien wieder einmal zeigen zu 
wollen, dass sie die Uebel im Staate nicht etwa aus 
der geheimen Neigung, welche die Inseratenspalten ^ 
zu verrathen scheinen, sondern wirklich nur aus Un- 
kenntnis so schwächlich bekämpft. Und die Uebel 
brauchen sich nicht geföhrdet zu wähnen, wenn sie 
sich nicht durchschaut sehen. Baron Albert Roth- 
schild mag an der Naivetät von Gegnern seine 
Freude haben, die ihm die Naivetät zutrauen, »die 
Börse nicht zu besuchen«, damit er den Anschein 
erwecke, dass er »sich von den Geschäften zurück- 
gezogen« habe, und die solchen Anschein mit aller 
Macht zu zerstören trachten. Der Sohn jenes Salome 
Meier v. Rothschild, der im Jahre des Krachs, ein 
Vorgänger der Herren Benedikt und Federn, von der 
Burbe hinausgeworfen wurde, hat ihre Räume viel- 
leicht in pietätvollem Hass, wahrscheinlich aber nur, 
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weil sie auch von allen anderen führenden Finanz- 
nuinnern, von den Tanssig, Wittgenstein, Mauthner, 
Hauer gemieden werden, nicht mehr betreten. Dass 
der Chef des grössten Bankhauses in Oesterreich, mit 
dessen Namen die Pinanzgruppe bezeichnet wird, die 
seit Jahrzehnten alle Staatsanleihen vermittelt^ »sich 
von den Greschäften zurückgezogen« habe: diesen 
Glauben zu erwecken^ könnte höchstens denen ge- 
lingen^ die so thun, als ob er bestritten werden müsste. 
Aber nicht einmal das ^Deutsche Volksblatt' wird 
imstande sein, die Rothschilds in den Verdacht zu 
bringen, dass sie nicht schlimme und bloss einfältige 
Absichten hegen. Und wenn Herrn v. Rothschild 
Milliarden vorgeworfen werden, die er nicht hat, so 
werden sich einsichtigere Leute belehren lassen, dass 
auch die Hunderte von Millionen, zu deren Besitz er 
sich bekennt, samint den anderen Hunderten der 
Bnnken und Bahnen, die er als Grossactionär und 
Obligationär belierrscht, eine Finanzmacht darstellen, 
der unser Staat umso hilfloser ausgeliefert ist, weil 
er sogar die Mittel, sich auf der einen Seite von ihr 
zu befreien, stets wieder auf der andern von ihr 
prbetf^n hat. Solange der Staat Rothschildbahnen mit 
dem Gelde erwirbt, das er von Rothschild entlehnt, 
kann die Steuersumme, die Rothschild dem Fiscus 
entrichtet, gar nicht in Betracht kommen, weil der 
Fiscus Rothschild allemal ein Vielfaches von ihr 
zurückzuerstatten hat. f 



Die VoravsaetsttngsiM«!!. 

Ich erhalte die folgende Zuschrift: 

». . . . Sodann hiesse es doch auch den Charakter der katho-^ 
lischen (theologischen) Facultäten verkennen, wenn man als ihre 
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Aufgabe lediglich die Tradition eines von der Kirche gebotenen 
Lehrinhalts bezeichnen wollte. Auch an ihnen wird für selbst- 
•ständiges Denken und wirkliche wissenschaftliche Arbeit immer 
Raum bleiben; man denke nur au das unendliche Gebiet der 
Kirchenpeschichte. Und terner, auch anderen Facultäten ist 
die iJezeichnung des zu lehrenden Inhalts durch eine 
äussere Autorität ja nicht etwas völlig Fi emdes. Srlicii 
wir ab von den Ueberresten der früher gleichen Gebundenheit der 
protestantisch-theologischen Facultäten, so wird ja auch den juri- 
stischen Facultäten der Inhalt der Lehre i n gewisser Weise 
durch Satzung gegeben: sie erkennen als ihre Aufgabe an, nicht 
<lurcfa freie wissenschaftliche Forschung das Recht hervoßubringen, 
wie dies etwa das alte Naturrecht unternahm, sondern das durch 
Satzung geltende Recht wissenschaftlich zu behafidetn oder in die 
Form eines dogmatischen Systems zu bringen, nicht wesentlich 
anders als die katholische Theologie das geltende Dc^^ma in die 
Form der Dogmatik bringt. Freilich wird dem Juristen nicht ver- 
wehrt, zum geltenden Recht kritisch Stellung zu nehmen, wenigstens 
nicht im Einzelnen, denn e i n e Verwerf u ng des Rechts und 
der Autorität, die es setzt, im Ganzen würde ja auch 
hier ohne Zweifel für unzulässig befunden werden. 
Aber auch dem katholischen Theologen ist, selbst in der Dogmatik 
und Moral die Anerkennung der kircli liehen Autorität im ganzen 
vorausgesetzt, ei?i beträchtlicher SpieiraiuTi gelassen; und daneben 
gibt es auch hier neutrale Gebiete. Also man übertreibe 
nicht den Unterschied; er ist vorhanden, aber er ist 
kein absoluter.« Friedrich Paulsen. 

Neben der äusseren Autorität für weite Gebiete 
der Wissenschaft, von der der Berliner Historiker 

des gelehrten Unterrichts spricht*), sind eine äussere 
und eine innere Autorität für die Universitäten 
kaum minder wichtig. Und das Hinzutreten dieser 
beiden Autoritäten, der von der Staatsregierung und 

•) Das vonuistehende Citat ist einer in der Berliner Jägliclien 
flttndschttt' (Unterhaltnngsbeilage vom 16., 17. und 18. Deoember) ver- 

^Hfientlichten Abhandlung Paulsens entnommen, die einer Abschnitt 
seines demnächst erscheinenden Werkes flbor die deutschen Uaivcrsititen 
und das Universitatsstudium bildet. 
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der von den Facultäten bei der Besetzung der Lehr- 
kanzeln geübten, scheidet die Universitätswissenschaft 
von der sogenannten freien, von jener, der nur die 
von Paulsen gemeinte Autorität gilt. Ist aber schon 
freie Wissenschaft durchaus nicht eine voraussetzungs- 
lose, so hat vollends der Kampf für die Universitäts- 
freiheit mit dem für die Freiheit der Wissenschaft 
nicht das Geringste zu schaffen. Um nichts als um 
ein Bingen zwischen Re^ierungsautorität und Facul- 
tätsautorität handelt es sich hier^ und zum Vergleiche 
müsste etwa ein Oonffict zwischen dem Ministerium 
und einem autonomen Landesausschuss herangezogen 
werden Dass der Sieg der Regierungsautontät oft 
der Freiheit der Wissenschaft förderlicher ist, hat 
H. St. Chainberlain kürzlich in der ,FackeP gezeigt, 
und es Hesse sich mit reichem geschichtlichen Ma- 
terial belegen. Um nur die Grössten zu nennen: 
Leopold von Ranke ist gegen den Willen der 
Berliner Facultät ernannt worden, Hermann von 
Helmholtz, der ja als Arzt für die Physiker ein 
»Laie« war, musste ihr von der Regierung aufgedrängt 
werden. Und wenn auch die wissenschaftUche Be-* 
deutung der Nationalökonomen Reinhold und Julius 
Wolf, deren Berufung an preussische Universitäten 
trotz dem Widerstande der Facultäten durch den Ein- 
fluss des Freiherm yon Stiimm leider möglich war^ 
keine gar hohe ist, so ward doch durch die beiden Er- 
nennungen mindestens ein Monopol durchbrochen^ 
das zwei wissenschaftliche Ringe, die historische und 
die kathedersocialistische Schule, seit Jahrzehnten be- 
hauptet haben. Dass zum Schaden der Wissenschaft 
soiclie Monopole auch in Oesterreich etabliert werden 
konnten, ist niemandem besser als dem Ilofrathe Karl 
Menger bekannt, der neulieh in der ,Neuen Freien 
Prosse' versicherte: s^Die an unseren üniversiläteu 
herrschende Lehr- und Lernfreiheit verbürgt jeder 
Richtung der Forschung und Lehre das ihrem inneren 
Warthe für die Wissenschaft entsprechende Gebiet freier 
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Bethfttigung.« Ja, wie kommt es dann, dass man von 
einer »österreichischen Schule« in der Nationalökonomie 

sprechen kann und dasi> der einen Richtung, seitdem 
Lujo Brentano und Miaskowski von Wien nach kurzem 
Verweilen schieden, alle Lehrkanzeln ausgeliefert sind? 
Wird nicht der wissenschaftliche Werth jedes National- 
ökonomen in usten eich nach der Stellung l)eiirtheilt, 
die er zu einer bestimmten Wf^rthlehre eiimimnit? 
Diese Werthlehre und was Karl Menger, Böhm-Bawerk, 
Wieser über sie geschrieben, sind dem österreichischen 
Rechtshörer, der SchmoUer, Wagner, Brentano, Schäffle 
höchstens den Namen nach kennt, wohlvertraut. Vor 
dieser Lehre machte der Docent Zuckerkandl, in 
seiner Schrift über die Theorie des Preises, eine ehr- 
furchtsvolle Verbeugung — mid wurde Professor in 
Pra^* Philippovich, ein schätzenswerlher Lehrer in 
Freiburg, der die Finanzen des Orossherzogthums 
Baden sehr gründlich und Böhm*Bawerks Hauptwerk 
sicherlich nur sehr flüchtig kennt, erwähnte in seinem 
»Grundriss der politischen Oekonomie« die oester- 
reichische Werththeorie mit ebensolcher Verbeugung 

— und wurde Professor in Wien. Frei für jede 
Richtung" der Forschung? Unsere Lehrstühle für 
politische Oekünomie sind frei von allen, frei nur 
für die eine. Und dass sie's, wenn nicht die Regierung 
einmal mit den Facultäten in Conflict geräth, bleiben 
werden, hat uns in der ,Neuen Freien Presse* kein 
Geringerer als Professor von Philippovich versichert. 
Was er vom Salzburger Universitäts-Verein sagt: 
»Gelingt es ihm, durchzusetzen, dass nur Männer 
seiner Gouleur berufen werden, dann kann er es ge- 
trost ihnen überlassen, für den Nachwuchs zu sorgen« 

— das gilt von jeder Facultät: Die ihr derzeit ange* 
hören, sorgen für den Nachwuchs. Und man kann* getrost 
behaupten: er ist stets vom gleichen Wüchse wie sie 
selbst. Dass in Oesterreich ausser der wissenschaft- 
lichen auch die andere Protection noch stärker als 
anderswo wirkt, ist bekannt. Und in einem Lande, 
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in dem den Sölmen reicher Jobber, wenn sie für*» 
Gei=rhäft zu \inl}egabt sind, oft nichts anderes übrig- 
bleibt, als IJiiiversitätsdocenten zu werden, ist schliess- 
lich sogar der Ruf nach einer katholischen Univer- 
sität nicht ganz unbegreiflich ..... 

Die katholische Universität: etliche Univer- 
gitätsprofessoren haben in der ,Neuen Freien Presse^ 
vom 25. December über sie geurtheilt und hatten 
sich doch keiner auch nur gefragt: Was soll sie 
denn werden« eine freie Universität oder ^ine staat- 
liche von katholischem Charakter? Dass eine freie 
Universität, gleichviel wer sie grilnden wollte, in 
Oesterreich gesetzlich möglich ist, kann nur mittelst 
gewaltsamer Interpretationen bestritten werden, und 
dass ihren Zeugnis»sen und Diplomen im Verordnungs- 
wege die Giltigkeit zuerkannt werden könnte, ist unbe- 
streitbar. Aber unter den Herren, die dem E( unomisten 
Gutachten über eine Univpr>itatsungelegeniieit — bei 
der OS sich freilich um eine Gründung handelt — 
lieferten, befinden sich ja auch Mitglieder des Herren- 
hauses. So mögen sie» wenn's ihnen Emst ist, einen 
Gesetzparagraphen vorschlagen, der die staatlich^ 
Omnipotenz im Hochschulwesen sichert. Wie aber, 
wenn eine staatliche Universität katholischen Charak- 
ters geschaffen werden sollte? Das Parlament brauchte» 
wenn die Mittel zur Oänze von privater Seite zur 
^Verfügung gestellt würden, nicht befragt zu werden. 
Die Professoren wQrden, nach eingeholter kirchlicher 
Approbation, vom Ministerium ernannt und in ihrer 
Lehrthätigkeit von der kirchlichen Obrigkeit beauf- 
sichtigt. Das steht der kirchlichen Obrigkeit doch 
auch heute gegenüber jedem Universitätsprofessor 
frei, imd thatsächlich liaben den Vorlesunß:en f^aurenz 
Müllners wenigstens \m ersten Jahre semer Thätig- 
keit an der weitlit hen Facultät stf^ts eifrig schreibende 
Alumnen })eigewohnt, denen oÜenbar Berichte ab- 
verlangt wurden. So ist bekanntlich vor Jahren auch 
wegen der Vorlesungen Masaryks von kirchlicher 
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Seite eingeschritten worden. Würde der staatlich be- 
stellte Professor der künftigen katholischen Univer- 
sität sich gegen die kirchliche Lehre vergehen, so 
könnte der Bischof, wie es derzeit bei Mitgliedern der 
theologischen Facultät der Fall ist/ beim Unterrichts- 
minister die Absetzung beantragen. Sie zu erzwingen, 
hätte er keine Macht, sowenig wie Masaryks Disciplinie- 
rung erzwungen wurde. Die* Kirche könnte dem 
censurierten Lehrer einer rein katholischen Universität 
höchstens die iiii^sio canonica, den kirchlichen Ijehr- 
auftrag, entziehen, und sie könnte den Gläubigen den 
Besuch seiner Vorlesungen untersagen, wie in Prag 
den Ahuniien der Besuch Masaryk'scher Vorlesungen 
verboten wurde. Aber die Alumnen kann die Kirche 
zwingen, weltliche, wenn auch gläubiire Hörer nicht. 
Und um diesen Zustand zu schaffen, brauclu es euie 
eigene katholische Universität? Könnte das nicht alles 
an den bestehenden Universitäten durchgeführt werden? 
Nichts kann die Bischöfe verhindern, jederzeit den 
Unterrichtsminister zu beeinflussen, und dieser wird, 
wenn er dem Binfiuss zugänglich ist, gegen die Lehrer 
schon bestehender Universitäten nicht anders als gegen 
die der künftigen katholischen vorgehen. Und auch 
das steht den ßisohöfen frei, jederzeit den Gläubigen, 
wenn ein missliebiger Professor nicht entfernt werden 
kann, zu untersagen, ihn zu boren. Eine staatliche 
katholische Universität ist auch vom katholischen 
Standpunkte nutzlos, und eine freie Universität 
können die Anderen verhindern. Allerdings nicht 
durch Gutachten in der ,Neuen Freien Presse', aber 
durch ein Gesetz. X 



Der Officiersehrenrath hat in dem Urtheil gegen 
den General v. Kober ausdrücklich erkannt, es sei 
mit der Officiersehre nicht vereinbar, Zuschriften an 
die jNeue Freie Presse* zu richten, und die ,Arbeiter- 
ZeitungS die sich in diesem Punkte in durchaus lOb» 
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lieber Weise eine Tendenz der ,Packel^ zueigen macht, 
fügte hinsu^ man könne hier »nur insoweit nicht 
zustimmen, als er (der £hrenrath) diese Unverein- 
barkeit auf die Officiersehre beschränkte.« Nun, dem 
militärischen Ehrengericht steht leider eine Ingerenz 
auf 6iß Wiener Universitätsprofessoren' nicht zu» und 
seiner Auffassung hat sich der akademische Senat, 
bis heute nicht angeschlossen. So tragen denn 
die Jodi, Meiiger, Philippovich, Schipper und Sc hrutka 
kein Bedenken, dem Börsen wöchner» den schwere 
wissenschaftliche Zweifel und die Frage, ob die 
Forschung voraussetzungslos, die Universitäten frei 
sein Pollen, drücken, in seinen Nöthen beizuspringen. 
Immer wieder sehen wir die Herren, die man von 
ministerieller Bevormundung befreien will, auf den 
Wink einer gutachtenheischenden Pressmacht parieren 
und den mehr minder hellen. Glanz ihrer Namen 
ahnungslos zur Verklärung der schmutzigsten Absichten 
leihen. Inimer wieder muss man als mildernden Umsttmd 
missbrauchte bona fides geltend macheu und über* 
zetigt sein, dass eine tüchtige Portion von Voraus- 
setzuneslosigkeit dazu gehört» das Organ der deut- 
schen Masseusen in Oesterreich zur Arena ernster 
Qeisteskämpfe zu machen. Ein Mann wie Ernst Mach 
hat eben einen Aufruf unterzeichnet, der mit den 
toleranzigsten Phrasen freiheitsbesoffener Bezirksmeier 
gespickt ist, und schreibt an die ,Neue Freie Presse*, 
dass er »den auss:ezeichneten und überzeugenden Aus- 
führungen« eines ihrer Leitartikel *in allen Punkten 
zustimmen rniiss . Ist es nicht schmerzlich und den 
letzten unentl)ehrlichen Glaubensrest vernichtend, 
das Ansehen der Wissenschaft und die Reinheit eines 
edlen Wollens im Dienst der Jobberpresse prosti- 
tuiert zu sehen? Glaubt Herr Hofrath Mach nichts 
dass der Economist, vor die Gewissensfrage gestellt, 
hundert katholische Universitäten dem Ausfall der 
Pauschalien des einen Zuckercartells vorzieht? Wissen 
die voraussetzungslosen Herren nicht, di^s sie eine 
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Publicistik stützen, die den Staat um den Zeitungs- 
stempel betrog und dafür die Vertheuerung der 
Postkarten erpresste? Der die Verlängerung des Nord- 
bahnprivilegs ungleich wichtiger war als die Ver-. 
binderung der confessionellen Schule und die nur 
schwarz macht, damit ihr der Fischzug leichter 
werde? Es ist ja gewiss rührend, die Männer des • 
Freisinns, die auf einmal ein Dutzend Spahns für die 
eine Salzburger Universität eintauschen möchten, 
sich in Sorge für die katholische Wissenschaft auf- 
reiben und in dem heissen Wunsehe vereinigen zu 
sehen, dass sie sich, die nicht siegen dürfe, »durch 
Kampf« erhalte. Aber die Komik, die darin liegt, 
dass solche Sehnsucht durch das Sprachrohr des 
Economisten verkündet wird, bleibt unübertroffen. 

• 

Nur in einer vom Schlagwörterwahn besessenen 
und im Leitartikelglauben erzogenen Oegenwart ist 
es erklärlich, dass die ^FackelS seit sie den Anti- 
militaristen Liebknecht in der Dreyfus-Sache zu Worte 
kommen liess, als »reactionär«, und seit in ihr der Pro- 
testant Chamberlain über den Fall Spahn und den Rein- 
fall Müiumsens schrieb, vollends als »clerical ver- 
schrieen ist. Auch die Aufregung über das rauthige 
und vornehme Bekenntnis einer katfioUschen Dame 
zu der acuten Frage der Pfati'enfresserei und der 
Beichtverleumdung beherrscht noch manclies Gemüth, 
und man scheint es zwar anzuerkennen, dass ich 
nicht »geradezu« einen Priester sprechen Hess, aber 
umsomehr zu verübeln, dass ich in der Objectivität 
nicht gleich soweit gieng, über die Beichte statt 
einer l^thoUsohen lieber eine jüdische Dame zu ver- 
nehmen. Je nun, man kann's nicht allen recht machen 
und muss, wenn man sich einmal auf das Ideal eines 
Yoraussetzungslosen, die Dinge ohne Farteibrille be- 
trachtenden ochriftstellers eine^eschworen hat^ auch 
fernerhin darauf verzichten, an der Seite der Frischauer 
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die Gregorigs zu bekämpfen, und neidlos der ,Ar- 
beiter-Zeitung' den ungetheilten Besitz der paar 
Schweinepfaffen gönnen. Es kann «nicht meine Auf- 
gabe sein, jedem fortschrittlichen Dünkelmanne, der 
seine moderne Bildung aus einem grossen Schlag- 
wörterbuch aufgelesen hat, den Werth einer von 
Practionsmeinungen imbeschwerten Presse zu be- 
weisen und zu erklären, dass nur dem blöden Auge 
die Feinde unserer Feinde immerdar als unsere Bundes- 
genossen erscheinen, (legen Dummheit kämpfen Götter 
selbst ver£:ebens. Die ,FackeP niuss gegen geringere 
üebei kämpfen. 

« 

Da sich die ,Neue Freie Presse' jet&st ausschliess- 
lich für die Angelegenheit der katholischen Universität 
interessiert, lässt es sich begreifen^ dass sie wieder ein- 
mal einen internationalen Zionistencongress — es war 

der fünfte und er hat soeben in Basel stattgefunden 
— todtschwieg. üb die beiden Redacteure des Blattes, 
die Herren Herzl und Nordau, Gegner einer katho- 
lischen Universität sind, ist bisher nicht bekannt. 
Aber jedenfalls liegt ihnen fMue jüdische Univer- 
sität mehr am HfTZfMi. Der 5. Congress zu Basel 
hat in seiner letzten vSitzung beschlossen, das Actions- 
coraite, dem die Herren Herzl und Nordau präsidieren, 
solle zunächst »die Frage der Gründung einer jüdischen 
Hochschule sorgfiUtig studierenc. Ob die daselbst be- 
triebene Forschung wohl »voraussetzungslos« sein, 
wird? Wie wäre es, wenn man etwa eine Enquete 
in der ^Neuen Freien Presse' veranstaltete? 



im Jockeyclub haben Aristokraten um Mü* 
honen gespielt, und das demokratische Spiessbürger- 
thum ist darob heftig aufgeregt. Mehr noch ids 
die Millionen Imponieren ihm die Aristokraten, und 
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mit scheuer £hrfurcht sieht es su dem »hohen 
Spielverlustrc empor. Wenn der Herr Graf Potocki 
wie ein *g9m gewöhnlicher« Mensch bestraft würde,- 
welcher Triumph der Oleichberechtigung I Dass sie 
just von denen verleugnet wird, die im Aristokraten 
noch immer mehr als den Ersten besten der Nation 
.sehen, verminderl höchstens den Werth der Gleich- 
berechtigung und keinesfalls den des Triumphs. Und 
die ,Arbeiter-ZeitungS für die wiederum der Mensch 
beim Barou aufhört, stimmte in den Schrei nauh 
Straie und Ausweisung ein. Aber leider seinen unsere 
Justiz in den Weilinachtstagen der demokratischen 
Mensciiheit Oesterreichs das doch auch ihr vei lieissene 
Wohlgefallen nicht zu göiuien, und nicht einmal 
Herr Stukart, der bald nach der Aushebung der Hazard- 
spieler yom Franz- Josefs-Quai durch den Franz- Josefs- 
Orden ausgezeichnet worden ist, hat sich bisher in 
den Räumen des Jockeyclub blicken lassen. Je nach 
Oemüthsanlage toben jetzt die braven Demokraten 
•ob des aristokratischen Vorrechts, unbekümmert um 
4ie Spielgesetze des Staates nach eigenen Spielregeln 
zu leben, oder trösten sich in erkünsteltem Gleich- 
mut h, weil doch nur aristokratische und keiner Jobber 
oder sonstigen ehrsaraen Bürger Vermögen beim Spiel 
im Jockeyclub gefährdet würden. So ganz falsch ist 
der letzte Gedanke niclit; nur müsste man ihn nach 
einer andern Seite wenden. Spielsitten sind, wie 
Duell- und Trinksitten, nicht allzu gefährlich, wenn 
sie auf einen a!)g('schlossenen Kreis beschränkt 
bleiben. Und der Kreis, der in den Sälen des Jockey- 
club hazardiert, hat sich selbst stets streng abgeschlossen, 
während der Spielerkreis der Börse jedem Versuch, 
ihn abzuschliessen, den heftigsten Widerstand ent- 
gegensetzt. Gegen die Spieler ara .Schottenring imd 
nicht gegen die im Philippshof müsste die Staats- 
gewalt Torgehen. Nichts anderes als volkswirt- 
schaftlicher Schaden soll durch das Verbot des 
Hazardierens verhütet werden« Aber dass sie volks- 
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wirtschaftlichen Schaden stiften, mag man aristo- 
kratischen Grosögrundbesitzern vorwerfen, wenn sie 

Bauern legen. Das Bauernfängen wird mit staatlicher 
Duldung bloss an der Börse betrieben. 

Ein »Plauderer* — er unterzeichnet »Max» und diirfrc mit 
jenem Max Schlesinger identisch sein, der seit einem Vierteljahr- 
hundert das Wiener Schriftthum auf Bällen repräsentiert und sich 
nicht nur die Namen, sondern auch die Adressen aller Anwesenden 
notiert — weiss im , Wiener Tagblatt', das sich jetzt hinter der 
Altsrede ,Wiener Moi^genzeitung' verleugnet, der Hazard-Affaire die 
von seinem Chef verlangte heitere Seite abzugewinnen. Er weiss 
der aufhorchenden Welt zu eizählen, dass der Herr Oraf Potodd 
seinen Fiaker, dem er sonst »bloss ein Ffinferl« gab, am Tage nach 
seinem Millionenverluste »ausnahmsweise mit einem Zehner« hono- 
rierte, und er, der fOr die Nennung einer Ballschdnheit noch nie 
einen »Zehner«, sondern immer nur das übliche »Fönferl« be- 
kommen hat, findet seinem respectvoUen Staunen den Ausdruck: 
»Noblesse oblige!« Aber nicht bloss für Max, sondern auch für 
seine Leser ist eine andere »Pikanterie«, die er im Anschluss an 
die Jockeychib - Affaire meldet, von Interesse. Der »unga- 
rische Cavaiier«, dem »die Gunst Fortnnns eine kleine Million 
zurollen liess«, habe bald darauf einen Abend »im Hause emer 
sehr bekannten Wiener Künstlerin« (man achte auf den anspielung^ 
schwülen Stil- des typischen Wiener Schnüfflers), in deren Hause 
er »zu den gemgesehenen Gästen gehört«, verbracht. »Vielleicht 
hat«, ruft Max, »der Zufall den betreffenden Cavalier neben einen 
hohen Beamten der Sicherheitsbehörde postiert, der gleich- 
falls zu den Freunden des Hauses zählt«. Und Max nennt diese 
Möglichkeit dn »neckisdies Spiel des Zufalls«. Nun, der Ball- 
- reporter dreier Generationen ist nicht boshaft; wenn man ihm 
einmal sagte, dass dne gewisse Wiener Qesellsdialt auf einem 
Vulcan tanze, er würde sich anheischig machen, die Namen der Vor- 
tänzer gegen geringe Entlohnung ins Blatt zu bringen. Aber diesmal hat 
er nicht einmal Namen i^enannt und kaum anzudeuten gewagt, in 
welchen Kreisen sicliein hoher Beamter derSicherheitsbchörde bewegt. 
Dass Herr Stukart, der oft genug in der Gesellscliaft pokernder 
Jourdamen weilte, nun ausnahmswdse einmal neben Herrn v. Szemere 
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ZU sitzen kommt, wäre auch wirklidt nfcht das Schlimmste. Und 
ein »neckisches Spid des Zufalk« vpi's, nidits weiter, als er auf 
dnem Costfimfest bdm Underbank-Hahn ersdiien und am Tage 
vor der Veriiaflung dnes stadtbekaiinten Börsensdiwindlers mit 
diesem in den Prater fuhr. Noch mehr: Poker und die anderen 
Hazardspiele, gegen die man jetzt so strenge einschreitet, sind ja 
selbst nichts weiter als neckische Spide des Zufalls . . . 

• . • 

Was unsere «Clericalen« doch alles zu verantworten haben! 
Da ist soeben dne Versicherungsgesellschaft verkracht, die, wie 
schon ihr Name erkennen ISsst, nicht dem von Herrn Noske im 

Reichsrathe vertretenen Versichern ngscar teil angehört hat ; U n i o 
catholica. Wieder eine Niederlage des Confessionalismus I Aber 
seltsam genug, die katholische Presse lässt die Sache ganz kalt. 
Und das Hauptorgan der Partei, das ^Vaterland', verweist nur 
darauf, dass es niemals eine Kundgebung der Unio catholica ver- 
öffentlicht und alle ihre Inserate abgelehnt hat. Eine clericale 
Gründung war die Unio cathoUca wohl. Aber wenn sie inserieren 
wollte, musste sie bei der Presse, die in der Annahme von Inseraten 
schrankenlose Toleranz übt, Zuflucht suchen. Faule Qründungen 
können, und wenn sie auch derical smd, nur mit liberaler Unter- 
Stützung durdigefithrt werden. Verkradien sie, dann haben die 
liberalen Blätter das Odd, und die dericalen natOrlich die Ver- 
anhrortunK. , , 

Die Liebesg'schichten und Heiratssachen, die im Hintertheil 
der freisinnigen Ftesse verhandelt werden, sind nicht immer nur 
vom Standpunkt dner rdnlichen Publidstik beklagenswerth. 
Gewiss. Wenn dner jene Dame, welche gestern in dner Openiloge 
sass und bdm Hinau^hen »auf das Blatt aufmerksam gemacht« 
wufde, persönlich kennen lemenr will, so kann nian ihm's schliess- 
lich nicht verfibehi, dass er sich statt dnes Dienstmannes des Herrn 
Wilhelm Singer bedient Auch wer dn Absteigquartier zu vergeben 
hat, b^ht nicht der Handlungen unerlaubteste, wenn er seine 
Absicht den Herren Bacher und Benedikt mittheilt und den Rath 
dieser erfahrenen Männer einholt Die intelligente Masseuse, die 
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Helferin verschwiegener Geburten und den jungen Mann, der 
öffentlich discicte Ocsendienste anlMetet, sie aUe mag am leichtesten 
der Vorwurf drficken, dass'sie sich fmblidsttsche Helfeishelfer 
dingen, die beinahe so billig wie willig sind und ohne Zögern — 
ich möchte sagen: anstandslos — ihre Dienste anbieten. Sicherlich 
trSgt unter den Contrahenten den Löwenantheil der Verachtunf 
die Zeitung davon, die mit dem Ertrage berufsmässiger Gelegenheits- 
macherei heute ihre gesammten Dnickkosten decken kann. Und 
dennoch gibt es in jenem schmutzigsten Gebiet eine Abtheilung, 
die derSocialkritiker nicht missen möchte: - Die »Ein hei raten«. Die 
zahlreich verstreuten Einzelfälle sexuellen Verlanf^^ens und perversen 
Suchens können das sittliche Empfinden des Lesers nicht so sehr 
abstossen, wie die Reflexe der xMoral einer j^anzen grossen OeseU- 
schaftsschicht den Culturforscher anziehen müssen. Der gesunde 
Herr in mittleren Jahren, der in eine bereits bestehende Firma 
»einheiraten« möchte, ist emster zu nehmen als der unstäte |ui^ 
geselle» der mit Hilfe der ,Neuen Freien Presse' ein passageres Ver- 
hältnis sucht, und das gebildete Midchen mit 30 Mille passt viel 
besser In den Rahmen eines wahrhaft liberalen Blattes als die an- 
gehende Kfinstlerin, die zu ihrer Ausbildung dnes, wenn auch 
älteren, Mäcens bedarf. Die Vermittlung von »Einheiraten« ist etwas, 
das in der Wettanschauung, aus der heraus und für die die ,Neue 
Freie Pkesse' gesdirieben wird, tief begründet ist, und sie genügt 
jener Ethik, die auch in der Ehe zuerst das Geschäft und dann 
das Vergnügen betont wissen will. Die Leiter der , Neuen 
Freien Presse' sind als Schadehen glaubhafter denn als Kuppler, 
und hier lässt sich ihren Bemühungen auch eine gewisse Ehrlich- 
keit und Consequenz nicht absprechen. An den »ernsten Absichtens 
von denen in freisinnigen Annoncenrubriken so oft die Rede ist, 
darf man unter keinen Umstanden zweifeln. Wie sollte es auch anders 
sein? Noch nie ward gemeldet, dass eine extravagante Dame 
die gesuchte »Reisebegleiteriu« endlich gefunden hat und dass das 
voigestern erbetme Rendezvous mit der Opembesucherin glucklich 
zustandegekommen ist. Aber wie befriedigt mögen die Herren Bacher 
und Benedikt schmunzeln, wenn sie schon einen Monat nach dem- 
Angdx>t etwas tiefer unten das Aufgebot von Harald Kulka 
aus I^erau mit Kundiy Lembeigier aus Neutra melden können: »Statt 
jeder besonderen Anzeige« fünfzig Kronen Inseratengebür . . . Und 
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wenn sie selbst alle Hände voll zu tfaun faabeni dann sind sie wenigstens 
so coulant, für einen soliden jungen Mann nach fremden. Vermittlern 
Umschau zu halten. So mag denn, wer an zierlichen Aubcfanltten 

aus dem Gesellschaftsleben seine Freude hat, verständnisinnig den 
folgenden Ausschnitt aus der ,Neuen Freien Presse' vom 22. De- 
cember gemessen: 

Schadehen, 
der eine Partie mit 50 bis 70 Mille 
hat, wird um seine Adresse ersucht. 
Zuscihrifieii eibeten unter »Feiner 
Bankbeamter« an das Aiik.-Bur. d. EL 

iiin »feiner« Bankbeaniterl Er verdient es, durch die ,Neue 
Freie Presse' zu seinem Schadehen und durch den Schadehen zu 
seiner Partie zu gelangen. Denn er ist bescheiden. Er fragt gar nicht» 
ob die 50 bis 70 Mille liubsch oder hässlich, blond oder brünett, 
alt oder junp: sind. Solche »ausgefallene Sachen« hat er sich in der 
mitvergifteten Luft liberaler Lebcnsanschaiiung gar nicht erst an- 
gewöhnt . . . Arme 50 bis 70 Mille! Und vielleicht haben sie bis zu 
dem Tage, da das »Ank.-Bur. d. El.« den Bund für'» Xjeben schuf, 
sich an dem Glücke warmen dürfen, von einem modernen Erkenner 
der Frauenscele verstanden zu sein . . . 




Was für ein Denkmal weiland der Kaiserin Elisabeth gesetzt 
werden soll? Die stebenundffinfzig vom ,Neuen Wiener Tagblatt« 
Befragten haben darüber gründlich nachgedacht Die Kaiserin war 
eine Bergsteigerin, sagt der Eine; so stelle man sie auf einem Berges- 
gipfel dar. Die Kaiserin war eine Reiterin, sagt ein Anderer ; man setze 
sie in den Sattel. Herrn Noskes Outachten ward leider nicht ein- 
geholt. Aber es hätte gewiss gelautet: Die Kaiserin hat Heinrich 
Heine verehrt; man gebe ihr das >Buch der Lieder« in die Hand. 
Und Jeder möchte, dass in diesem Denkmal zugleich auch seines 
eignen Wesens bestes Theil zum Ausdruck komme. Selbst in der. 



• 



24 — 

Diction hat Jeder seine Eigenart bewahrt, und es ist von unwider- 
stehlicher Wirkui^, z. E Henn v. Sonnenthal, der offenbar gUubte, 
dass der frsgestelloide Redadeur des «Neuen Wiener Tagbhitf zu- 
gleich auch die Ausführung des Denkmals übeniimmti mit dem 
Aufgebot • sdn^ ganzen Zirtlichkeit und salonfähigen Deücatesse 
antworten zu hören: » . . . Dass man die hohe Frau aufrecht dar- 
stelle, darüber ist, wie ich glaube, kein Zweifel möglich — allein, 
ich möchte bitten, x^enn es möglich ist, schreitend, vor- 
wärtsschreitend . . .« Herr v. Sonnenthal ist vielleicht nicht sach- 
verständig, aber höflich. 

Indes, waren sich die Herren auch nicht darüber klar, was 
das Denkmal vorstellen sollte, so wiissten sie weni^tens mit 
Bestimmtheit zu sagen, wo es stehen müsse: Mitten unter dem 
Volk natürlich, von dem die Kaiserin geliebt wurde, im Volks- 
garten oder im Votivpark; oder auch, nicht minder natürlich, 
mitten in der Einsamkeit, die von der Kaiserin geliebt wurde, im 
Prater, in Schönbrunn oder gar im Wienerwald. Und das »Nene 
Wiener Tagbtatf hat die Stimmen gezflhlt, die jedes Pkojed er- 
hielt Eine von allen will gewogen werden. Wieder einmal hat in 
einer Kunstfrage der einzige starke Kfinstlermensch, den Wien 
heute hat, das einzig Richtige gesagt: Ein kunchliches Denkmal hi 
der neuerbauten Capuzfnerkhche errichtet! Otto Wagner selbst 
hat, wie erinnerlich, vor Jahr und Tag den Entwurf einer neuen 
Fürstengruitkirche am Mehlmarkt ausgestellt. Und neben allen 
anderen Gründen muss für die Ausführung seines Vorschlags, des 
kirchlichen Denkmals und der Kirche, der eine entscheidend sein: 
dass nun für den grossen Baukünstler des gegenwärtigen Oester- 
reich die noch stets versagte Gelef^enheit gekommen ist, seinen 
Namen an ein monumentales Werk zu knüpfen. Denn das bauliche 
Monument unserer Zeit zu schaffen, ist kein anderer berufen. 

Um Otto Wagners Anregung willen war vielleicht die ganze 
Enqu^ trotz ihrer Wichtigthuerei und komischen Monotonie nicht 
ganz werthlos. Um das durch den Denkmalsaufruf schwer be- 
leidigte Andenken der Kaiserin haben sich diesmal zwar viel schwatz- 
hafte, aber wenigstens nidit geradezu bescholtene Leute zu schafüen 
gemacht. Uebersteht man die L^on schmarotzender Aufdringlinge, 
von denen seit dem Tode der Kaiserin jeder einzelne jeden Tag 
uns glauben machen möchte, dass sie ihm gestortxn sei, so wurde 
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man wohl, im Slime der Hohen handeln, wenn man auf die Frage, 
wie der Künstler sie darstellen soll, die Antwort ertheilte: Mit 
dem Fächer vor dem Gesicht, wie sie bei Lebzdten dem 
sie umkreischenden Pöbd sidi zeigte. 

Herr Hermann Bahr schreibt über die »Wiener Secession« 
im Berliner ,Tag': 

»Vor jeder neuen Ausstellung fragt sie — die Secession 
— sich wieder: was brauchen unsere Künstler gerade 
jetzt zu ihrer Entwicklung, und was braucht das Publi- 
cum zu seiner ?<.... »Das ist zum Beispiel die Be- 
deutung Khnopffs für uns gewesen: er hat unserem 
Klimt geholfen, sich erst recht auf sich selbst zu be- 
sinnen, und hat zugleich ein Publicum für Kümt 
bereitet.« 

So ungefähr ist das auch schon in der , Fackel' gestanden, 
nur mit ein bischen anderen Worten. Iis lässl sieb nämlich nicht 
verkennen, dass ausländische Künstler, wie Khnopif oder auch 
Rysselberghe und andere. Herrn Kümt jedesmal nicht sowohl dazu 
verhelfen, sich auf sich selbst, als vielmehr auf sein starkes Nach- 
empfindungstalent — lieben dem ihm das eigene gevx'-iss nicht abzu- 
sprechen ist — zu besinnen. Und uir werden einen neuen und 
doch nur den alten Klimt vor uns sehen, wenn der Vielgewandte, 
aber — dank der Secession, die's ihm erspart, weil sie ihm alles 
ins Haus bringt - nicht Vielgewanderte, sich demnächst etwa 
*auf Fjaestad oder Gallen besinnen sollte. Richtig ist aber, dass die 
grossen Maler des Auslands in Wien ein Publicum für Klimt be- 
reiten. Ein minder gebildeter Geschmack empföngt gern alles aus 
zweiter Hand: Die Kunsteindrücke von Kritikern und die Kunst- 
werke von Imitatoren. 

Klimt, der auch in diesen Blättern wiederholt als ausser- 
ordentlicher Techniker Anerkannte, wird jetzt wahrhaft Qel^enheit 

haben, »sich auf sich selbst zu besinnen«: auf den Techniker Klimt. 
Wie kein Anderer scheint er zu dem Amte des Lehrers geeignet. 
Und darum muss man, unbeirrt durch die Segenswünsche von 
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rechts und die Flüche von links, die der Berufung eines »Modernen« 
auf akademischen Posten gelten, seine Wahl zum Professor durch- 
aus bii%enswertb finden. 

Herr Friedrich Stern, der Kunstkritiker des ,Neuen Wiener 
Tagblatt', ist zwar bekanntlich kein Freund des Modemen, aber 
doch dn verständnisvoller Kenner des Alten. So hat ihn denn 
ein Barock-Festsaal im Kunstgewerbe-Museum besonders ansezogen, 
»nicht zuletzt«, vie er am 9. December schrieb» »durch den riesigen, 
antiken persischen Teppich, der • dn AAebterstfick der Imitations- 
kunst Oinzkey's ist« »Eine Bravourldstung der heimischen Textil- 
kunst« nennt ihn Herr Stern dann noch. Er hat nämlich geglaubt, 
dass auch die Löcher in alten Teppichen imitiert werden, und es 
darum nicht gemerkt, dass er statt der im Katalog angekündigten 
Imitation den echten Teppich unter seinen Füssen hatte. Die 
Imitation war gar nicht zur Ausstellung gelangt; sie war miss- 
giückt — wie die Bravourleistung der Stern'schen Kritik. 

Herr Sandor Jaray hatte jüngst nicht genug an dem Lob, 
das sdncm im Oesterrdditschen Museum au^i;estellten Interieur 
»von berufener kunstkritischer Sdte« — so nennt er den Inseralen- 
Agenten, der die Kaiserworte sammdte — gezollt worden war. 

Der Agent hatte von jeder Firma fünf Oulden für die Zeile ver- 
laiiL^t und erhalten. Aber Herr Saiidur jiiray vertragt auch noch 
ein Ii.xiralob, er kann sich's leisten, und er hat es sich als Sonntags- 
vergnügen in der ,Neuen Freien Presse' vom 22. December ge- 
leistet. Volle vierzig Zeilen. Hatte der Inseratenagent Herrn laray 
anerkannt, so sprach jetzt Herr Jaray zunächst dem Inseraten- 
agenten seine Anerkennung aus. Dessen »kunstkritische Äusserung 
ist eine durchaus richtige«, verkündete er. Und weiters theilte 
Herr Sandor Jaray mit, er habe den romanischen Stil mit dem 
modernen zu verschmelzen versucht und müsse bestätigen, dass 
ihm »der Versuch vollauf geglückt« sei ; er erwarte von sich, dass 
er in dem »selbstgeschaffenen Stil« noch viel Neues und Schönes 
bring!en werde. Herr Jaray lobt sich, das Publicum lobt ihn, er 
wird — so erzählt er — giur vom Kaiser gelobt, und höher 



geht's nimmer — er lobt auch zum Schluss den Kaiser. 
Dieser habe mit den Worten »modern, aber gemfissigt« das Sandor 
Jaray'sche Henenzimmer »In treffender Weise diaraktcrisiert«. 
Sprach der Kaiser Herrn Jaray, so spricht nunmdir Hetr Jaray dem 
Kaiser seine Zufriedenheit aus. Und die »Neue Frtxt Presst* '— ist 
loyal, wie immer. 



Herr Hellmesberger war wohl berathen, da er riiiL seinen 
Philharmonikern ein Werk des Herrn Richard Heuberger auf- 
führte. Wenn nicht Merrn Heuberger selbst, so hat er doch jeden- 
falls dessen kritische Collet^^en zu loben veranlasst. Natürlich klang 
das Lob voller, wenn der Kritiker Anssicht hatte, anch einmal bei 
den Philharmonikern gehört zu werden. Sonst war es die einfache 
Erledigung collegialer Pflicht, und es fehlte nicht ein wenig colle- 
giale Bosheit. Wenn man die Bosheiten, in denen die für das 
Publicum wichtigsten Wahrheiten stecken, nur verständlicher 
machen wollte I Schärfer als Herr Max Kalbeck konnte man 
über die Heuberger'schen Fähigkeiten nidit aburttidlen: »Heuberger 
wfirde heute wahrscheinlich für ein noch glänzenderes instrumen- 
tales Oewand seines Werkes gesorgt haben an das be- 
strickende Orchester- Colorit seines ,Opembail8' zum Beispiel 
reichen die Variationen nicht heran.« Aber wer weiss denn, ausser 
Herrn Kalbeck und wenigen Anderen, dass dem ,OpembaIl' das 
bestrickende Orchestercolorit nicht von dem Componisten, sondern 
von A. V. Zemlinsky verliehen wurde, der den grössten Theil 
der Operette instrumentiert hat? 



(Ans einem Blatte :) 



Aus Budapest wird ge- 
meldet: Die Studenten-Demon- 
strationen gegen die Caf6s chan- 
tants, in denen In deutscher 
Sprache gesungen wird, fanden 
gestern ihre Fortsetzung. Etwa 
300 Studenten erzwangen in 
sechs Cafes chantants die Er- 
klärung, dass sie binnen 90 
Tagen sich vollständig magyari- 
sieren werden. 



Aus Paris wird gemeldet; 
Nächsten Montag b^nnt im 
Thdätre Joli im Mus6e Grevin 
ein deutsches »UeberbrettU sein 

Gnstspiel Derzeit gastiert die 

Truppe in Brüssel mit Erfolg. 



»Was halten Sie von der Salzburger Universität?« »Auf 
welchem Platz soll das Denkmal der Kaiserin Elisabeth errichtet 
werden?« i^Wie sind die künstlerischen Verhältnisse an unseren 
Hoftheatem frühor gewesoi?« »Welchen Einfluss nimmt die Aus- 
breitung der nationalen Idee auf die Entwiddung der Menschheit?« 
»Kann eme gefeierte Schauspielerin zugleich eine gute Köchin sein?« 
. . . Mit einer »Enqu^e« über diese und ähnliche Fragen, die sie 
abhängigen Professoren, Abgeordneten, Schauspidem vorlegten, 
haben die Wiener Blätter ihr Publicum zu Weihnachten und am 
Neujahrslage iiberrascht. Sollte jetzt noch eine Enquete über die 
Frage veranstaltet werden, welche die dümmste war, so wurden 
Wohl die meisten Stimmen auf die von der »Reichswehr' gestellte 
Rund trage entfallen. Sie lautete wörtlich: »Was halten Sie für 
das grösste Glück und was für das herbste Unglück?« 
in der Einleitung gab die , Reichswehr' selbst zu, dass »diese Frage 
gar nicht so leicht zu beantworten ist«. Dennoch hatte sie sich 
nicht enthalten können, sie zu stellen. Schwer zu beantworten, 
meinte sie, »aber gerade darum interessant«. »Denn die Antwort 
lasst uns einen tiefen Bück in das Innenleben des Gefragten thun.« 
Und wir bekamen Qdegenheit, u. a. in das Innenleben der Gesangs- ' 
komiker Lunzer und Treumann, der Abgeordneten Dyk und Hotebor 
und des Herrn v. Ofenheim zu blicken. 



ANTWORTEN DBS HBRAUSGeBBRS. 

Südbahnreisender. In dem Werke; »Geschichte der Eisenbahnen 
der osterr.- Ungar. Monarchie« (Wiea und Taschen 1898) heisst es : »Am 
20. Jnni 1841 erfolgte die feierliche ErOfftaung der Strecke Wien~ 
Wiener-Neustadt, zu der sich trotz uogflnstiger Witterang eine riesige 
Menschenmenge am Wiener Sfidbahnhofe eingefunden hatte. Zehn 
blumengfeschmückte Locojnotiven Ktnnden hier bereit, und um 7 Uhr 
setzte sich der erste Zug in Be^veTung, der bis Neustadt 1 St. 26 Min. 
brauchte, da man die Fahrgeschwindigkeit herabgesetzt hatte, 
um den Fahrgästen den Anblick der längs der Strecke an- 
gebrachten Decorierungen zn gönnen.« Nestroy — siehe 
Nr. 88 der ,Fackel' — hat mit Unrecht gespottet. Welche Zeit braucht 
heute ein Personenzug zum Durchfahren derselben Strecke? Auskunft 
des Fahrplans »Beschleunigter Postzug Nr. 8, der nur kurzen Auf- 
enthalt in Meidiing und Baden nimmt, 1 Stunde 1 Minute, Personen- 
züge Nr. 10, 22, 48 etc. mit Aufenthalt in allen Zwischenstationen 
durchschnittlich 1 Stande 41 Mbinten.« Verbesserung der Fahigeschwin* 



dicfceit während dnes Zeitraumes von 60 Jaliren also bestenfälls 25 Mi- 
nuten, Fahrtverschlechterung dagegen bei den meisten Zügen bis zu 
15 Minuten. Freilich, es fahren heute wohl noch dieselben Locomotiven, 
die vor 60 Jahren fuhren, und Altersmüdigkeit macht manches begreiflich 
. . . Eines muss man der Südbahn lassen: sie ist eine Localpatriotin. 
Niemand hat der Oftgescfaoltenen bisher noch dies Lob gezollt Sie 
verdient es ohne Einscfaiinlnine. Man fiberiege nun Anf dem Wege von 
Berlin über München - Innsbruck nach Italien ist es die Südbahn, welche 
die nothwendigen Anschlüsse herstellt, und ein durchcfehender Verkehr 
ist auf jener Strecke möglich. »Was aber wird«, so fragte neulich ein 
Berliner Blatt, dem ich die folgenden Daten entnehme, »der Leser zu 
einem Verfahren sagen, iür das es thatsächiich keine mildere Bezeichnung 
als die des Stumpfeinns gibt? Die von Wien ansgehenden Sdinellzflge 
nach Triest und Fiume, also nach den beiden wichtigsten dsterreichischen 
Meeresbäfen, die Haiqytverbindungslinien aus Oesterreich nach grossen 
Provinzen des Reiches, nach Südeuropa, nach der Levante, nach dem 
fernen Osten, haben keinerlei Zusammenschlüsse mit den von Norden 
in Wien eintreffenden Zügen ! « Dieser Zustand besteht nicht seit gestern 
oder vorgestern, sondern seit einem Menschenalter. »Es ist nicht möglich, 
aus Nord- und Mittdearo|)a Aber Wien nach Triest zu fahren, ohne in 
Wfon dnen ganzen Tag oder eine ganze Nacht zu versäumen, mit all 
den Ausgaben, die an einen solchen Aufenthalt geknüpft sind. Die 
deutschen Eisenbahn Verwaltungen bemühen sich, ihre Schnellzugsvcr- 
bindungen nach Wien zu verbessern — thut nichts: die Österreichische 
Südbahn lässt mit stets sich gleichbleibender Bosheit — oder muss 
man .es Trottelei nennen? — ihre beiden in Betracht kommenden 
Schndlzflge frOher von Wien ab, als die deutschen Zflge eintreffen, 
oder doch so, dass die Erreichung des Südbahnhofes von einem der 
nördlichen Bahnhöfe seihst mit schnellstem Fuhrwerk p^anz unmögHeh 
ist. Der Leser nehme das Reichscursbuch zur Hand und schlage Blatt 
385 auf. Es gibt drei Schnellzüge nach Triest, einen Tagesschnellzug 
und zwei Nachtschnellzüge, die beiden letzten in ziemlich kurzer Auf- 
einanderfolge. Von Berlin trifft der beste Tagessdinellzug in Wien 
auf dem Nordwestbahnhof (über Tetschen) um 9.2Q abends ein. Der 
einzige Nachtschnellzug der Südbahn nach Triest, der als Anschluss 
in Frage käme, verlässt den Südbahnhof schon um 8.25 abends! 
Der Nachtschnellzug von Berhn, der den Anhalter Bahnhof um 6^/4 Uhr 
abends verlässt, erreicht den Nordwestbahniiof in Wien über Tetschen 
um 7.41 Morgens. Der TagesscImeUzug von Wien nach Triest verlässt 
den Wiener Südbahnhof um 8V4 Uhr. Die amtliche Ausgabe des Reichs- 
cursbuches über die Entfernung des Wiener Nord'jrestbahnhofes vom 
Sfidbahnhofe besagt, da'^s eine Wagenfahrt 40 Minuten dauert. Selbst 
ohne den Aufenthalt auf jedem der beiden Bahnhöfe zur Erlangung 
der neuen Fahrkarte und Abfertigung des Gepäcks ist die Benutzung 
dieses Schnellzuges nach Triest vollkommen unmöglich. Die Südbahn 
lisst zwei Sdmelizfige nach Venedig' fahren; der TagesschneUzug Ist 
derselbe, der anch nach Triest fihrt: ab S&dbahnhof Wien um 7.40 
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moi^ens. Selbstverständlich kann dieser Zug nach Venedig an keinen 
der nordwärts kommenden Züge Anschluss bieten. Der Nachtschnellzug 
nach Venedig verlässt sogar schon um 7 Uhr Wien; auch dieser Zug 
steht also ausser jeder Verbindung mit dem von Norden her in Wien 
dntieffeiiden Zti0e.« »Diese Trottelei ist so rieseiifross«^ 
tchreibt das Berliner Blatt weiter, »da» Einer aUdn sie Uberiitupt nicht 
'fertig kriegt. Natürlich trägt die Hauptschuld die Sfldbahn. Denn «er 
zwingt sie, ihre Schnellziiofe dnrchaus eine halbe oder eine j.:anzc 
Stunde früher abzulassen, als die Anschlüsse eintrctfcn können? Die 
Sache ist umso toller, als ja jeder Zug von Wien nach Trfcst und 
Fiuiue bich am Metie todtläuft und nicht weiter geiührt werden kann. 
Die Sfldbahn ist in der Anordnung ihres Fahrplanes gerade fftr die 
Semmeringlinie in der benddensverthen Lage^ ganz frei sduüten zu 
können. Wenn sie trotzdem die durchgehenden Verbindungen absicht- 
lich unmöglich macht, so trägt sie dafür die Verantwortung: in erster 
Keine, hiniqrermassen mitschuldig ist allerdings auch die ostenciciusche 
Nordwestbahn. Die hahrzeiten ihrer Schnellzüge sind so gross, dass 
. sie ohne Mühe den Versuch machen könnte, den Anschluss an die 
Sfidhabttschnellzflge zu erreicfacn. lodessen, de wird wohl wissen, warum 
sie das gar nicht versucht. Denn wer bürgt ihr und uns dafür, 
dass d ie Südbahn alsdann nicht sofort die Abfahrzeiten 
ihrer Schnellzüge abermals ändert, um nur ja die An- 
schlüsse zu vereiteln?« Ein Mitj^lied der Verwaltung der Südbahn 
habe vor Jahren auf die Frage nach dem Grunde der Vereitelung der 
Anschlflase geanfworlet: »Ja, schanen's, wir wollen halt nldit, dais die 
Reisenden so mir nix, dir nix ohne Aufenthalt durch Wien durch- 
fiihien.« Welch schlaue Localpatrioten ! Aber die Reisenden sind noch 
schlaT'er nnd wählen, anstatt sich einen Zwangsaufcnthalt in Wien vor- 
schreiben zu lassen, einen der zahlreichen anderen We^^e, die nach 
Rom führen. Das »Berliner Tageblatt', dem die voranstehenden Stellen 
entnommen sind und das offenbar kein Interesse hat, die Südbahn zu 
sdioneu, bat zum Schlüsse noch darauf hingewiesen, »welchen unberechen- 
baren Schaden die Südbahnverwaltung ausser dem Verlust an Rente 
und Curswerth auch dem österreichischen Staatswesen anthut.« Kein ein- 
ziges Wiener Tagesjonmal bat sich bewogen gefühlt, die bemerkoiswertbe 
Publication, mit oder ohne Quellenangabe, zu eitleren. 

Pädagog. Ueber die Schimpfpädagogik, die in unseren Mittel- 
-clmlen betrieben Mird, wäre anlässlich der gegen einen Professor des 
iiernalser Staatsgymnabiuins gerichteten Ehrenbeleidigungsklage eines 
Schülers manches zu sagen gewesen. Gegen das Beschimpfen der Heer»- 
mannschaft sind wiederholt und nicht ohne Erfolg Erlässe der Corps- 
commanden ergangen. Dass auch die Unterrichtsverwaltung, die sich in 
den letzten Jahren um die »religiöse« Erziehung recht fleissig gekümmert 
hat, einmal Erlässe betreffs der durch schimpfende Lehrer arg bedrohten 
sittlichen Erziehung herausgeben könnte, ist wohl eine eitle Hoffnung. 
Unsere Presse hat anlässlich der Anklage gegen den Professor Spieka 
natfirlidi nicht den verschwenderischen Gebrauch von Schimpfworten, 
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sondern nur die Verwendung antisemitischer Sdumpfworte — der 
geschmähte Schulet war zulaliig Jude und der schtnähsüchtige Lehrer 
Antisemit — bemerkenswerth gefunden. Dass auch etn Professor, dem 
Juden und Christen gleich sind, Schfiler beider Confessionen in gleicher 
Weise und nicht minder arg als Herr Spieka beschimpft, würde ihr 
sicherlich unglaubhaft sein. Sollte es aber dennoch an dem einen oder 
dem andern Wiener Gymnasium vorkommeni so wäre es wenigstens 
kerne »Schmach des Jahrhunderts« . . , 

Protect iofiskiud. Und wenn man sich für Sie auch noch so sehr 
anstrengt — dea Herrn Karl R. v. P i c h 1 e r holen Sie doch nicht ein l 
Odolser 1898 trat er als Conceptspralctikant in die Finanzlandesdirection, 
wo er bis Anfang 1901 verblieb. Hener trat er in den bosnischen 
Dienst, Hess sich sofort dem Reichsfinanzministerium zutheilen und 
wurde bald darauf bosnischer Finanzconcipist in der 10. Rangsclasse. 
Heute, nach einem halben Jahr, wird seine Ernennung zum Concipistcn 
im Reichsfiuanzniinisterium gemeldet. Als solcher steht der 26jährige in 
der 8. RangscIasse: er hat binnen Jahresfrist drei Rangsdassen zurück- 
gelegt. Ein halbes Dutzend seiner Vordermänner in der Finanzlandes- 
direction hat die 10. RangscIasse noch nicht erreicht. Ohne den Ballast 
■der Doctorwürde, auf die in den Ministerien sonst gern g^esehen wird, 
macht Herr v. Pichler seinen \X'eg. Und noch weniger schadet es ihm, 
dass er der Sohn des zweiten Sectionschefs im Eisenbahn- 
ministerium ist. Die auüälligste Carriere des Jahres 1901 — sagen 
die Statistiker. 

Zeitgeno$m, Ob der, Pelzmantel der Fhm Odiloo der »Neuen 
Freien Presse' mehr getragen, als er Frau Odilon gekostet hat? Ohne 

Frage. Jedenfalls ist dies der am wenigsten bestrittene Punkt im ganzen 
Streite. Hart sind die Geister aufeinnndergestossen. Wem gebührte 
das Verdienst, wem hatten wir die eigentliche Sensation des »Neuen 
Simson'v zu danken: dem Confectionär oder dem Pelzhändler? Es war ein 
Aieinuiigskampf, der die ,Neue Freie Presse' sicherlich näher berührt hat 
als der Steit nm die voroussetzungslose Forschung. Hier wurden Angriffe 
inseriert und § lO-Berichtigungen durch die Administration vermittelt. 
Die »Neue Freie Presse*, objectiv wie immer, hat sich weder für Hoff- 
mann noch für Toch eingesetzt; sie liess jeden von beiden für fünf 
Ouulen per Zeile seinen Standpunkt ausspinnen und fiel keinem ins 
Wort. Und doch hätte sie, da sie von beiden bezahlt, also eigentlich un- 
parteiisch war, ganz gut das Amt des Schiedsrichters fibemehmen können. 
Aber wahrlich, wenn irgendwo, so lässt sich auf diesen Streit das 
lateinische Sprichwort anwenden: Duobus litigantibus tertius gaudet 
Entarteter. Herr Nordau versicherte am 28. December, dass 
Tolstoi für »Millionen hochgebildeter Russen« nichts sei als ein 
»absurder Confusionsrath, der nur lächerlich wäre, wenn sein mystisch- 
anarchistisches Geschwätz Schwachköpfen niciit gefahrlich werden könnte«. 
Und über Ibsen meinte er, dass »seine symbolistische Philosophie und 
«eine individualistisch sein sollende Weltanschauung, die von denk- 
unflhigen Schdnschwfttzem ffir TieErinn ausgegeben weiden, von klaren 
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Köpfen als barer- Unsfnn erkannt und rrbarmungslos verhöhnt« vrordcn 
sind. An dem Tage, da das Feuilleton des Herrn Nordau in der , Neuen 
Freien Presse' erschien, tagte im Stadtcasnio zu Basel der V. Zionisten- 
congress. Aber das bekannte Programm, das sich in den Worten aus* 
drückt: »Hinaus mit uns!«, ha| Herr Nordaa leider noch nicht einmal 
fü^ seine eigene Person in That umgesetzt 

Ein^ämmer, Sit haben am ersten Weihnachtsfeiertag im «Illustrierten 

Wiener Extrablatt' an leitender Stelle eine Zuschrift von Joseph Unger 

bemerkt und wissen nicht, was Sie mit diesem Namen anfangen «sollen. 
Sie haben — so lautet Ihre Beschwerde — zum erstenmal eiiu Ent- 
täuschung am .Extrablatt' erlebt. Wer Joseph Unger ist? Ihr Blau nennt 
ihn zwar einen »illustren Rechtsgelehrten und Staatsmann«, aber Sifi 
eildiren fnmlc und frei, dass Ihnen ein illustrierter Raubmörder lieber 
ist als ein illustrer Rechtsgelehrter. Vielleicht tröstet es Sie fibrigens, 
dass an jenem Weihnachtstagc nicht nur die Wiener Kutscher, sondern 
auch alle anderen Slände eine Enttau'^chnng erlebten. Allerdinofs nicht 
am .Extrablatt', sondern an Joseph Unger. Dass sein Schreiben keinen 
andern Gedanken enthielt als die Versicherung, dass er nichts zu sagen 
wisse, hätte man ihm eher verziehen als den Entschluss, es an das 
.Extrabhitt' zu richten und darin das Pariament zu beschuldigen, 
dass essich selbst entwürdige. So Mancher mag in seinen Ruf mit ein- 
L'estimmt haben : »Darüber lässt sich weder reden noch schreiben, sondern 
nur mit tiefem Unmuth schweigen!« Was aber hätte der vormalige 
Herausgeber, Herr F. J. Singer, für den die Illustrationen eingeführt 
wurden, dainit er das Blatt nicht verkehrt in die Hand nehme, zu solcher 
Neuerung gesagt? Anstatt festlich gestimmten Lesern ein »zerfleischtes 
Zebra« oder sonst eine nur jähriich einmal hervorgesudite Sensation 
zu bieten, ilben-umpelt man sie mit einem Briefe von Joseph Unger. 
»Ich verstehe die Welt nicht mehr!« hätte F. J. Singier mit Meister Anton 
und mit I nger zugleich ausgerufen. 

Leser. Ein Mitarbeiter des , Neuen Wiener Journal' schreibt über 
einen Besuch bei Lenbach: »ich fand ihn von bestechender Liebens- 
würdigkeit«. Und. »ich verliess die prächtigen Arbeitsräume des grossen 
Meisters, um Vieles, unendlich Vieles reicher, als ich eingetreten!« Na, 
das alles darf natfiriich nicht wörtlicfa goiommen werden. Aber interessant 
ist eS| dass ein Jonmalist das Fachsimpeln nicht lassen kann. 

Secessionist. Wiewohl's erst nicht der ausdrücklichen Fest- 
stellung bedarf, erkläre ich auf Ihre Anfrage, dass der in dem neulich 
veröffentlichten Aufsatz über Herrn v. Scala und die Secession mit An- 
erkennung erwähnte Architekt Adolf Loos der Autorschaft des Artikels 
ferne steht. 

Besucher des »Süssen MädU. Sie übermitteln mir den fol- 
genden Dialog: Wie macht man die Musik zu einer Operette? »Sehr 
leicht! Man blättert in Strauss, Milldcker, Suppe u. s. w. nachv« Und 
den Text? »Man blättert in den ,Mfindiener Fliegenden' von anno 
IS 50 nach.« So? Und was verfassen dann die Autoren selbst? »Die 

Kritik.« 

Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 

Dmck von Jabod« Ik Siegel, Wien, III. Hintere ZolUmtwtrasse 3 ^ , 
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